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      Prolog


      Der Halbelf lag zitternd im Bett und fand keine Wärme. Seine Mutter war unten in der Küche, aber er konnte nicht zu ihr, um Trost zu suchen. Leesil setzte sich auf und schaute zu seinem Hund, der auf dem Boden lag.


      Chaps silbergraues Fell glänzte im Licht einer einzelnen Kerze. Er hob den Kopf, blinzelte einmal und jaulte leise, als wollte er fragen, was los war.


      In Leesils Magengrube krampfte sich etwas zusammen, und seine Hände zitterten. Ein seltsames Gefühl, für das er keinen Namen hatte, kroch durch seinen Leib. Er war ein Spion, ein Assassine, versklavter Diener des Kriegsherrn Darmouth, der nicht nur über ihn gebot, sondern auch über seine Eltern. Leesil diente seinem Herrn bedingungslos, um das Leben von Vater und Mutter zu schützen. Aber dieser Tag war anders.


      Vor dreizehn Tagen hatte Darmouth Leesil beauftragt, einen alten Gelehrten namens Josiah auszuspionieren. Der Alte war freundlich zu ihm gewesen; nicht alle hätten einen Halbelfen einfach so bei sich aufgenommen. Doch Leesil hatte Josiah verraten und Darmouth einen Brief gegeben, den der Alte an seine Schwester geschrieben hatte. Es lag keine Bosheit in den geschriebenen Worten, nur Sorge um die Lage in der Provinz, aber das genügte Darmouth, um dem Gelehrten Aufwiegelung zur Last zu legen. Josiah wurde verhaftet und Leesil für seine Dienste bezahlt. Darmouth nannte es »Belohnung«.


      Immer wieder sah Leesil vor dem inneren Auge Josiahs freundliches Lächeln, und er klammerte sich an der vagen Hoffnung fest, dass der alte Gelehrte irgendwie ungeschoren davonkommen würde. Vielleicht setzte sich einer von Darmouths Ministern für seine Freilassung ein.


      Er strich sich mit der einen Hand übers Gesicht, schwitzte und fröstelte gleichzeitig. Er brauchte frische Luft. Alles in ihm drängte danach, aufzustehen und das Haus zu verlassen. Er griff nach dem Münzbeutel, den Darmouth ihm gegeben hatte, stand dann auf und blies die Kerze aus, bevor er auf leisen Sohlen das Zimmer seiner Eltern betrat. Sein Vater war unterwegs, seine Mutter arbeitete in der Küche, und so legte er den Münzbeutel aufs Bett.


      Nur wenige Leute konnten so leise sein, dass Leesils Mutter nichts hörte, aber sie hatte es ihn gelehrt. Seine Schritte die Treppe hinunter waren so leise, dass nicht einmal sie etwas wahrnahm. Auf halbem Weg nach unten verharrte Leesil und schaute zurück. Chap war hinter ihm und bewegte sich ebenso lautlos wie er.


      Leesil wäre gern durch die Hintertür am Seeufer nach draußen gegangen, aber dazu hätte er die Küche durchqueren müssen, und er wollte nicht, dass seine Mutter ihn sah und Fragen stellte. Deshalb schlüpfte er durch die vordere Tür hinaus, gefolgt von Chap.


      Der Mond stand hoch am Himmel, und Leesil sah sich in der Stadt Venjètz um. Sein Blick ging die Straße, in der er mit seinen Eltern wohnte, hinauf und hinunter. Er hatte die Stadt nur dann verlassen, wenn er Aufträge für seinen Herrn ausführte oder wenn ihn Vater und Mutter mitnahmen, um ihn auszubilden. Ihr Haus stand zusammen mit anderen am Ufer des Sees, aus dessen Wassern Darmouths Burg aufragte; eine befestigte Brücke verband das vordere Portal mit dem Ufer. Leesils Blick strich über die dicken Basaltmauern der Feste, und dann stockte ihm plötzlich der Atem.


      Im Licht der Feuer, die in den großen Kohlepfannen auf den Wehrtürmen der Burg brannten, sah er eine Leiche an der Mauer hängen, gehüllt in einen fleckigen cremefarbenen Umhang.


      Meister Josiah.


      Lord Darmouth hatte keine Zeit verloren und den alten Gelehrten gehängt.


      Leesils Blick trübte sich, und fast hätten seine Knie nachgegeben, während er mühsam nach Atem rang.


      Es ist meine Schuld, dachte er. Ich bin hierfür verantwortlich.


      Und dann lief er los.


      Leesil rannte durch die Straßen der Stadt, und es war ihm gleichgültig, wer ihn sah. Zwei Häuserblocks weiter hörte er, wie Krallen auf Pflastersteinen kratzten, und daraus schloss er, dass Chap ihm noch immer folgte. Er erreichte die Hauptstraße und lief in Richtung Stadttor, als er schließlich wieder zu Sinnen kam, hinter einem Laden verschwand und die Passanten beobachtete.


      Es war spät in der Nacht, aber es rumpelten auch jetzt noch Karren über die Straße, in die Stadt hinein und aus ihr hinaus. Der Handel in Venjètz wurde nicht nur am Tag erledigt, sondern auch nachts.


      Dieses Leben musste aufhören. Wenn Leesil Darmouths Befehle missachtete oder gar zu fliehen versuchte, würde der Kriegsherr seine Eltern verhaften und sie hinrichten lassen. Er hatte nichts. Kein Geld und keine zusätzliche Kleidung. Weder Wasser noch Proviant. Aber in diesem Moment galten seine Gedanken allein der Flucht.


      Das Haus, das Darmouth Leesils Eltern zur Verfügung gestellt hatte, war ein Käfig, um sie gefangen zu halten, der Burg so nahe, dass man ihn gut beobachten konnte. Und Leesil würde Tag für Tag zusehen müssen, wie Josiahs Leiche verweste und seine Reste schließlich in den See fielen, zu den Knochen der anderen Toten, die dort auf dem Grund lagen.


      Ein Karren kam vorbei, mit einer schweren Last unter einer Plane. Leesil lief los, kletterte hinten auf den Wagen, ohne dass ihn jemand sah, und winkte Chap zu sich.


      Chaps Verwirrung wirkte fast menschlich. Der Hund machte zwei unsichere Schritte, während der Karren weiterrollte. Er sah zurück, aber das Haus war bereits außer Sicht geraten, und nur die Türme von Darmouths Burg waren über den Dächern zu sehen. Chap gab sich einen Ruck und sprang auf den Karren. Leesil zog die Plane über sich und den Hund und kroch tiefer zwischen die Kisten und Säcke.


      Kurz darauf hielt der Wagen an, und jemand rief:


      »Hallo, Wireck. Nach Süden unterwegs?«


      »Dort unten laufen die Geschäfte besser«, lautete die Antwort des Mannes auf dem Kutschbock. »In den Provinzen ist nicht viel Gewinn zu machen.«


      »Sehen wir uns in einem Mond wieder?«


      »Eher in zwei. Aber ich bringe dir Pfeifenkraut mit, das du während deiner Wache rauchen kannst.«


      »Nett von dir.«


      Der Karren rumpelte langsam durchs Tor, und niemand überprüfte die Ladung.


      Allmählich wurde Leesil klar, in welcher Situation er sich befand. Er schloss die Augen und sah das Gesicht seiner Mutter und seines Vaters. Der Wagen rollte über die Straße, und unter der Plane liegend stellte sich Leesil vor, wie die Mauern von Venjètz in der Nacht zurückblieben. Das einzige Geräusch war das Stampfen der Hufe auf der Schotterstraße.


      Chap versuchte, etwas mehr Platz für sich zu schaffen, und eine Kiste kippte um. Instinktiv rollte sich Leesil zur Seite und kam dadurch halb unter der Plane hervor.


      »Du!«, erklang eine Stimme. »Was machst du da?«


      Zuerst dachte Leesil, der Kutscher hätte ihn gesehen, aber der Mann drehte sich nur nach der Stimme hinter ihm um. Er zog die Zügel, und der Karren hielt an.


      Leesil hörte noch immer Pferdegetrappel und blickte in Richtung Stadt.


      Drei Pferde näherten sich dem Wagen. Der erste Reiter war ein großer, hagerer Mann mit rötlichem Haar. Leesil kannte ihn. Baron Emêl Milea zählte zu Darmouths Adligen und war Minister in seinem Rat – ein Lakai des Kriegsherrn.


      Emêls Augen wurden groß. Du formten seine Lippen, und er zügelte das Pferd. Die beiden anderen Reiter hielten ebenfalls an.


      Leesil hatte diesen Mann nur einige wenige Male gesehen. Zwar wusste man von seinen Eltern nur, dass sie in Darmouths Diensten standen, aber die Leute in der Umgebung des Kriegsherrn ahnten zumindest, worum es bei diesen Diensten ging. Leesil hatte die Hautfarbe und das Haar seiner Mutter. Der Baron konnte leicht erraten, wer – wenn nicht was – Leesil war.


      Er hatte gehofft, weit weg zu sein, bevor jemand anders als seine Eltern davon erfuhr. Der Münzbeutel auf dem Bett hatte ihnen dabei helfen sollen, ebenfalls zu fliehen, bevor Darmouth etwas merkte. Sie konnten …


      Für Leesil schien sich alles zu verlangsamen, als Baron Milea rief: »Packt ihn!«


      Leesil rollte sich vom Karren herunter und rannte in den Wald, gefolgt von Chap. Das Wissen um die Nacht, das ihm seine Mutter vermittelt hatte, füllte plötzlich sein Denken. Er lief durch die Dunkelheit, sah dabei Josiahs Leiche an der Mauer hängen und die ihn beobachtenden Augen seiner Eltern.


      Cuirin’nên’a hörte ein Klicken von der Tür und drehte sich mit der Absicht um, ihren Ehemann zu begrüßen. Doch Gavrils Gesicht war voller Anspannung und bleich, und der Willkommensgruß blieb ihr im Hals stecken.


      »Nein’a …«, keuchte er. »Leesil ist aus der Stadt geflohen.«


      Das zerzauste Haar hing ihm in die schweißfeuchte Stirn. Gavril war fast ebenso groß wie sie, seiner Frau aber sonst nicht ähnlich. Sein Gesicht war schlicht, Haar und Augen graubraun, und ein grauer Schatten lag auf dem kurzen Bart, der die untere Hälfte seines Gesichts bedeckte. Er wirkte unscheinbar. Wer ihm nur einmal begegnete, erinnerte sich nicht an ihn – ein großer Vorteil für einen Spion und Assassinen.


      Nein’a bildete einen auffallenden Kontrast zu ihm. Nach menschlichen Maßstäben war sie sehr groß und hatte seidenes weißblondes Haar, zu einem Knoten zusammengesteckt. Manchmal ließ sie es offen über den Rücken fallen und schob es hinter die langen Ohren, wenn sie ihr fremdartiges Erscheinungsbild betonen wollte. Ihre Haut war goldbraun. Mandelförmige Augen, größer als die eines Menschen, dominierten ein dreieckiges Gesicht. Sie zogen jeden Menschen in ihren Bann, der sie zu lange ansah. Das war ihr Vorteil als Spionin und Assassinin.


      Bei Darmouths seltenen Abendgesellschaften lenkte Nein’a Adlige oder Offiziere ab, die Darmouth der Doppelzüngigkeit verdächtigte. Solche Männer waren schnell bereit, sie mit geflüsterten Worten über ihren Einfluss in der Provinz zu beeindrucken und viel für ihre Gunst zu versprechen.


      Doch jetzt hatte sich Cuirin’nên’as und Gavrils Welt ganz plötzlich verändert.


      Nein’as Herz setzte einen Schlag aus. »Leesil liegt oben in seinem Bett.«


      »Nein.« Gavril sah sie an. »Er ist fort.«


      Nein’a schloss ihre großen Augen. Leesil hatte sie verlassen?


      »Darmouth wird uns an der Burgmauer hängen«, sagte Gavril und zeigte auf sie. »Zieh dich um und nimm deine Waffen. Ich hole das Geld, das wir auf die Seite gelegt haben.«


      Von den drei Familienmitgliedern blieb immer eines im Haus. Sie machten nur dann eine Ausnahme, wenn Nein’a zu einem von Darmouths abendlichen Empfängen gerufen wurde und dort unter dem wachsamen Blick ihres Herrn blieb. Nur dann konnten sowohl ihr Mann als auch Leesil das Haus verlassen. Manchmal nahm Gavril Leesil zu einem kleinen Gasthof auf der anderen Seite des Händlerviertels mit. Doch einer von ihnen war immer eine Geisel, die den Gehorsam der anderen beiden gewährleistete.


      Und jetzt war Leesil, ihr Sohn, aus Venjètz geflohen.


      »Wo hast du davon gehört?«, fragte Nein’a.


      »Byrd hat mich gewarnt und …«


      »Woher wusste er es?«


      »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Gavril etwas zu scharf. »Wir müssen sofort los!«


      Er verließ die Küche.


      Nein’a folgte ihrem Mann nach oben, aber bevor sie ihr Schlafzimmer betrat, warf sie einen Blick in Leesils Raum. Das Bett war leer, die Decke zur Seite geschlagen. Chap fehlte ebenfalls. Nein’a kämpfte gegen ihre Panik an und eilte in ihr eigenes Schlafzimmer.


      Sie riss sich das Kleid vom Leib und ließ es zu Boden fallen. Nackt stand sie im kalten Zimmer und blickte kurz aus dem Fenster – die Burg ihres Herrn und Gebieters ragte düster aus dem See. Rasch packte sie Kleidung für eine Reise in kalter Nacht zusammen, und dann bemerkte sie etwas, das auf dem Bett lag: einen Beutel.


      Nein’a nahm ihn und stellte fest, dass er Silberschillinge und -groschen enthielt. Plötzlich spürte sie einen stechenden Schmerz in der Brust, wie von einem Messer. Leesil hatte dies zurückgelassen. Bedeutete es, dass er gezwungen gewesen war, das Elternhaus zu verlassen? Oder hatte er dies geplant?


      Als Nein’a zur offenen Tür sah, kletterte Gavril gerade aufs Geländer der Treppe zum zweiten Stock und griff nach der Laterne an der Decke.


      In Windeseile streifte Nein’a eine Kniehose und ein Wollhemd über, zog Stiefel an und schob das Kleid unters Bett. Dann holte sie ein Bündel unter der Kommode hervor und griff nach einem dunkelgrauen Wollmantel. Als sie das Zimmer verließ, trat Gavril mit einem weiteren kleinen Beutel auf sie zu. Er streckte die Hand aus und berührte sie sanft am Arm.


      »Man hat Leesil gesehen, wie er sich jenseits der Stadtmauer auf einem Karren versteckte, und daraufhin wurde die Mauerpatrouille alarmiert. Durch das Tor können wir die Stadt nicht verlassen. Wir müssen zurück in die Burg.«


      Nein’a wusste, was Gavril vorschlug – das Risiko war groß. »Die Wächter am Brückenwachhaus sind vielleicht ebenfalls alarmiert. Dann erwischt man uns im Freien.«


      »Wir haben keine Wahl. Unsere einzige Chance ist die Burg.«


      Er hatte recht, und das wusste Nein’a.


      Durch die Küchentür huschten sie hinaus in die Nacht. Darmouths Feste erhob sich aus dem See, und das orangefarbene Feuer in den Kohlepfannen auf den Türmen spiegelte sich auf dem Wasser wider. An der nächsten Mauer hing eine Leiche, in einen cremefarbenen Umhang gehüllt. Für einen Moment wiederholte sich der stechende Schmerz in Nein’as Brust.


      »Leesil hat uns verlassen, weil ein alter Gelehrter sterben musste?«


      Gavrils Sanftheit löste sich auf. »Leesil war nicht für ein solches Leben bestimmt, aber du hast darauf bestanden …«


      Nein’a nahm den Vorwurf hin, ohne zu antworten. Leesils Ausbildung ging auf ihre Initiative zurück; Gavril hätte es vorgezogen, wenn ihr Sohn nur eine Geisel gewesen wäre, mit der Darmouth ihnen Fesseln anlegte. Sie hatte Leesil das Geschick ihrer Kaste gelehrt, der Anmaglâhk.


      Dies war kaum der geeignete Zeitpunkt, etwas zu rechtfertigen oder zu bedauern, was in der Vergangenheit lag. Nein’a ergriff Gavrils Hand und lief mit ihm am Ufer entlang zur Brücke. Sie flohen zur Burg und ihrer einzigen Chance, diese Nacht zu überleben.
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      »Wo ist das Mädchen?«, fragte Magiere. »Und der hinterhältige Vierbeiner?«


      »Wynn und Chap kommen schon«, sagte Leesil. »Der Tag geht dem Ende entgegen. Wir könnten also ruhig eine weitere Nacht in der Stadt bleiben.«


      Er sah Magiere nicht an und hörte kaum ihre ungeduldigen Schritte auf der nassen Straße hinter sich. Sein Blick ging durch das große Nordtor von Soladran, der nördlichsten Stadt von Strawinien. Am Horizont ragten die schneebedeckten Gipfel der Kronenberge auf, und weiter im Westen, am östlichen Rand der Kriegsländer, erstreckten sich die bewaldeten Vorberge von Lord Darmouths Provinz.


      Der späte Nachmittag war recht kühl, und Leesil zog sich den Wollmantel enger um die Schultern. Kalter Wind wehte durch den Steinbogen mit den weit offenen Torflügeln aus massivem Holz und zupfte an der Kapuze. Eine verräterische weißblonde Haarsträhne kam darunter zum Vorschein, Leesil schob sie rasch zurück.


      Während ihrer langen Reise nach Norden war der Winter gekommen. Hier und dort lag Schnee in der Stadt und bildete eine dünne weiße Decke auf den Stroh- und Schindeldächern der nächsten Läden und Häuser. Jenseits des Tors fiel das offene Land sanft ab, bis hin zu den eisverkrusteten Ufern eines von Osten nach Westen verlaufenden Flusses. Auf der anderen Seite des Wassers stieg das Gelände an. Hohes braunes Gras wuchs dort, vom kalten Regen, der vor kurzer Zeit niedergegangen war, teilweise zu Boden gedrückt. Noch etwas weiter entfernt markierte die aus Kiefern und Fichten bestehende Baumlinie den Rand der Vorberge.


      Dort begann die Waldregion von Darmouths Domäne in den Kriegsländern, still und ruhig unter einem grauen Himmel. Ein unwissender Beobachter mochte die Szene friedlich finden, aber der Eindruck täuschte, und das wusste Leesil. Hinter dem Grenzfluss warteten die Stätten seines ersten Lebens.


      Sohn und Sklave, Spion und Assassine.


      Kehre nie in dein eigenes Leben zurück. So lautete die Binsenwahrheit, die Leesil für diesen besonderen Moment erfunden hatte, doch ihm blieb nichts anderes übrig, als seine Suche fortzusetzen.


      Von dem Tor führte keine sichtbare Straße weg, und auf der anderen Seite des Flusses gab es keinen erkennbaren Weg. Nur wenige Reisende kamen aus dem Norden hierher. Keiner der strawinischen Grenzwächter in ihren weißen Wappenröcken und mit den pelzbesetzten Helmen trat über die Schwelle des Tors hinweg. Die Bürger von Soladran sahen nicht einmal zu dem Portal, wenn sie ihrer täglichen Routine nachgingen. Die Öffnung des Tors an jedem Morgen war lediglich ein Ritual ohne praktischen Nutzen.


      Leesil war so sehr in Gedanken versunken, dass es ihn überraschte, als Magiere plötzlich neben ihm erschien. Sie beugte sich vor, die Stirn unwillig gerunzelt, folgte seinem Blick zum Wald und den schneebedeckten Bergen in der Ferne. Aus dem Augenwinkel sah Leesil, wie sie herauszufinden versuchte, was seine Aufmerksamkeit geweckt hatte.


      Die Kapuze ihres Wollmantels lag auf dem Rücken, und mit einem Lederriemen hatte sie das lange schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie starrte durchs Tor, die Augen groß und braun in einem unnatürlich bleichen Gesicht. Ihre Nase war lang und gerade, und die Lippen darunter zeigten kaum mehr Farbe als das Gesicht. Die Unwilligkeit verschwand aus ihren Zügen, als sie verstand.


      Magiere runzelte erneut die Stirn, aber diesmal nicht aus Ärger. Sie legte Leesil die Hand auf die Wange und drehte seinen Kopf, damit er sie ansah. Ihre Stimme war sanft und doch fest.


      »Schnell und still wie immer. Niemand wird erfahren, dass wir dort unterwegs gewesen sind.« Ihre Hand sank nach unten, auf sein Kettenhemd. »Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand ein Leid zufügt.«


      Leesil versuchte, sich ein Lächeln abzuringen, aber es gelang ihm nicht.


      Für Magiere war es schwer gewesen, ihrer Heimat Dröwinka den Rücken zu kehren, sosehr sie dieses Land auch verabscheute. Leesil hatte ihr klargemacht, warum sie so schnell aufbrechen mussten.


      Auf einer Lichtung in der Nähe von Apudâlsat, tief im Südwesten von Dröwinka, war Magiere dem verrückten Nekromanten Ubâd gegenübergetreten. Er hatte all die Jahre auf sie gewartet, seit der Nacht ihrer Geburt, und bei der Begegnung mit ihr etwas Altes und Vergessenes beschworen, etwas in Gestalt einer riesigen schwarzen Schlange. Leesil vermutete, dass die Schergen des Nekromanten – oder der Schlange – noch immer nach Magiere suchten. Und so war sie zusammen mit Leesil nach Norden geflohen, viele Meilen weit durch Strawinien.


      Jetzt lag das Land von Leesils ehemaligem Herrn und Gebieter Darmouth vor ihnen, und damit stand ihm die »Heimkehr« bevor: Auf dem Landweg wollten sie durch die unwegsame Region der Kronenberge ins Land seiner Mutter, ins Reich der Elfen gelangen. Irgendwo dort wartete sie vielleicht auf ihn – Cuirin’nên’a beziehungsweise Nein’a, wie Leesils Vater sie genannt hatte, war eine Gefangene ihres eigenen Volkes.


      Wenn sie tatsächlich noch lebte und nicht gestorben war, weil ihr Sohn damals beschlossen hatte, der Sklaverei zu entfliehen … Was war dann mit seinem Vater Gavril?


      »Leesil?«


      Er schreckte hoch und sah Magiere an. Sie schaute jetzt zur Stadt, und er folgte ihrem Blick.


      Überall waren Menschen unterwegs. Sie wanderten umher, kamen aus Geschäften oder betraten sie und verweilten an den Verkaufsständen der Hauptstraße. Eine kleine Gestalt eilte durch die Menge, wich immer wieder anderen Passanten aus und kam näher.


      Wynn Hygeorht sah aus wie eine kleinere Schwester, die die für sie zu große Kleidung ihres älteren Bruders trug. Der Schaffellmantel über ihrem kurzen Umhang bot der zierlichen Gestalt zu viel Platz, und die Kapuze sank ihr immer wieder ins Gesicht. Sie versuchte, den Kragen mit der einen Hand geschlossen zu halten, und die andere war ums zugebundene Ende eines über die Schulter geschlungenen Leinensacks geschlossen. Durch die schwere Last drohte sie aus dem Gleichgewicht zu geraten, als sie um Pfützen herumhüpfte. Neben ihr lief Chap, dessen Atem in der kalten Luft kondensierte. Schlamm klebte an den Pfoten, und das silbergraue Fell war feucht auf dem Rücken. Offenbar waren sie beide während ihrer Besorgungen in den Morgenregen geraten.


      Das Treiben auf der Straße nahm zu; man hätte meinen können, dass Wynn und Chap die vielen Menschen aufgescheucht hatten. Die Leute bildeten kleine Gruppen und sprachen schnell miteinander, bevor sie forthuschten und woanders Gespräche begannen. Ladeninhaber traten nach draußen, und Straßenhändler hielten ihre Karren an. Passanten redeten mit ihnen und gestikulierten, aber niemand von ihnen zeigte Interesse an Waren oder Dienstleistungen.


      Wynn kam herbeigelaufen und blieb so plötzlich vor Leesil stehen, dass der Sack auf ihrem Rücken herumschwang und sie fast zu Boden geworfen hätte. Sie fand das Gleichgewicht wieder, bevor Leesil sie festhalten musste. Ihre runden, olivfarbenen Wangen glühten, und der kleine Mund blieb hinter der Hand verborgen, die den Kragen des zu großen Mantels hielt. Wynn blinzelte mehrmals, und als sie den Kragen losließ, sah Leesil die Sorge in ihrem Gesicht.


      »Wo bist du gewesen?«, fragte Magiere. »Der Tag war jung, als du aufgebrochen bist, und jetzt ist er fast zu Ende!«


      Wynn starrte sie mit offenem Mund an. Die seltsame Furcht verschwand aus ihrem Gesicht, als sie kurz die Lippen zusammenpresste. Leesil ächzte innerlich – neuer Ärger kündigte sich an.


      »Du wusstest, dass es einige Zeit dauern würde, einen Kurier zu finden! Ich muss meine Tagebücher der Gilde in Bela schicken, und im Winter sind nur wenige Karawanen unterwegs. Was hast du erwartet? Ganz zu schweigen davon, einen Kartografen zu finden, der uns einen Weg durch die Berge zeigen kann. Außerdem brauchte ich mehr Papier, Tinte und andere Dinge für meine Arbeit.«


      Leesil seufzte schwer, doch die beiden Frauen achteten gar nicht darauf.


      Die Spannungen zwischen Magiere und Wynn hatten zugenommen. Es hatte im Wald von Apudâlsat begonnen, als Magiere einen Vampir namens Chance geköpft hatte, mit dem Wynn dummerweise befreundet gewesen war. Seit jener Zeit hatte Leesil versucht, den Frieden zu wahren, doch früher oder später führte jede »Diskussion« der beiden Frauen zu handfestem Zank. Dann nahm Leesil Magiere beiseite, während Chap Wynn in die andere Richtung trieb, aber die lange Reise und der strenger werdende Winter hatten Leesils Geduld erschöpft. Bevor er der Versuchung erliegen konnte, Magiere und Wynn gehörig die Meinung zu sagen, schob sich Chap zwischen sie und knurrte.


      Die neben einem Wächterhäuschen an der Straße stehenden Leute unterbrachen ihr Gespräch und wichen zurück. Zwei Grenzwächter senkten ihre Speere und traten einige Schritte auf den Hund zu.


      »Das reicht, Chap.« Leesil berührte ihn am Rücken und sah Magiere und Wynn warnend an. »Sie haben verstanden. Hoffe ich jedenfalls.«


      Wynn presste erneut die Lippen zusammen und schloss kurz die Augen, während Magiere sich mit einem abfälligen Schnaufen abwandte. Chap knurrte noch einmal leise, und die beiden Wächter kehrten auf ihre Posten zurück.


      »Hast du uns eine Karte besorgt?«, fragte Leesil. »Hast du herausgefunden, wie wir die Berge überqueren und ins Reich der Elfen gelangen können?«


      Wynn ließ die schmalen Schultern kreisen, schüttelte damit den Ärger ab und ließ den Leinensack zu Boden.


      »Es gibt einen Weg, aber nur wenige haben ihn beschritten, und niemand von ihnen ist zurückgekehrt. Die Meisterkartografin hat mir gestattet, ihre wenigen Aufzeichnungen zu kopieren, denn es gibt keine Käufer für die Wegbeschreibung zu einem Ort, zu dem niemand reisen will, wie sie sagte.«


      Wynn holte ein zusammengefaltetes Pergament unter ihrem Mantel hervor und reichte es Leesil. Er drehte es hin und her, ohne es zu öffnen. Noch ein Viertelmond würde vergehen, bis sie die Karte brauchten, und nach Wynns Worten zu urteilen, würde sie keine große Hilfe sein.


      »Das klingt nicht gut«, sagte Magiere.


      »Und?«, erwiderte Wynn.


      »Ich will damit nicht sagen …«, begann Magiere. »Ich meine, ich würde nie …«


      »Niemand, der vor uns nach einem Weg gesucht hat, hatte Chap dabei«, sagte Wynn.


      Chap knurrte zustimmend, und Leesil sah in die hellen, klaren Augen des Hunds. Eine alte Erinnerung aus seiner Jugend stieg in ihm hoch.


      Seine Mutter saß in ihrem Haus auf dem Fenstersims, gekleidet in einen rostroten Morgenrock. Das weißblonde Haar fiel ihr glatt und gerade auf den Rücken; sie kämmte es langsam mit einem Kamm aus Eschenholz. Groß und schlank saß sie da, im matten Licht des Abends, hinter ihr ein See und jenseits davon der Wald – vor diesem Hintergrund sah sie aus wie eine junge Eiche, die abseits der anderen Bäume wuchs.


      Nein’a drehte sich und zeigte ein glattes, dreieckiges Gesicht mit schmalem Kinn und einer Haut, die dunkler war als Leesils. Eine fedrige Braue über den großen, mandelförmigen Augen kam nach oben, und plötzlich wirkte sie wie ein geschmeidiges, feinknochiges Geschöpf, das in der Welt der Menschen gefangen war. Bernsteinfarbene Pupillen, wie Kohlen in einem Ofen, richteten sich auf Leesil, als sie sprach.


      »Lèshil?«


      Leesil schüttelte sich und verdrängte das von Chap herbeigerufene Erinnerungsbild aus seinen Gedanken. »Ich habe dir gesagt, dass du das nie wieder tun sollst. Bleib aus meinem Kopf!«


      Chap leckte sich die Schnauze.


      Leesil argwöhnte, dass es sich um eine unflätige Geste handelte – immerhin wussten sie jetzt über die wahre Natur des Hunds Bescheid.


      »Es ist seine Art der Kommunikation«, sagte Wynn.


      »Es ist weit mehr als das«, brummte Magiere.


      Wynn richtete einen weiteren boshaften Blick auf Magiere. »Auch er möchte Leesils Mutter finden!«


      Leesil unterdrückte ein Stöhnen, als der Zank erneut begann.


      Wenn sie nur endlich die Sache klären würden, um die es wirklich ging. Allerdings … Vielleicht hätte selbst das die Dinge zwischen ihnen nicht bereinigt. Sie waren beide stur; möglicherweise hatte Magieres Dickköpfigkeit auf die junge Weise abgefärbt. Wie auch immer, Wynns Idealismus reichte an Selbsttäuschung heran. Weder Magiere noch Leesil konnten vergessen, dass Wynn sie in Hinsicht auf Chane, der ihnen nach Dröwinka gefolgt war, belogen hatte.


      »Es überrascht mich nicht«, ertönte eine tiefe, ernste Stimme. »Ich bin nur erstaunt, dass es diesmal so lange gedauert hat, bis sie sich gegenseitig an die Kehle gefahren sind.«


      Leesil drehte sich um, verblüfft darüber, dass jemand an diesem Ort seine beiden Begleiterinnen so gut kannte. Sein Blick fiel auf zwei Männer, die er nie zuvor gesehen hatte.


      »Aber wird es sich ausbreiten, Oberst?«, fragte der jüngere Mann den älteren.


      Beide trugen die Kleidung strawinischer Grenzwächter: weiße Wappenröcke über einem gepolsterten Harnisch. Hinzu kamen Umhänge mit Pelzbordüren, Unterarmschützer, metallverstärkte Handschuhe sowie polierte Rüstungsteile für Schultern und Schienbeine. Eine Fingerlänge über dem Nasenschutz ragten dünne Goldzacken aus den pelzbesetzten Helmen: einer bei dem jüngeren Mann und drei beim Oberst. Das einzige andere besondere Merkmal bestand aus der blauen Schärpe, die bei dem älteren Mann von der linken Schulter über den massigen Oberkörper reichte. Sein grauer Kinnbart war zu lang, um modisch zu sein. Das aschblonde Haar des Jüngeren kam unter dem Helm hervor und fiel ihm über die Schultern.


      »Das halte ich für unwahrscheinlich«, erwiderte der Oberst. »Schon seit einem Jahrhundert kommt es dort immer wieder zu Unruhen. Diesseits ihrer Grenzen besteht keine Gefahr – es sei denn, sie hören mit ihren Streitereien auf und schließen sich zusammen. Und ich bezweifle, ob ihnen das gelingt.«


      »Soll doch jemand anders aufs Schlachtfeld ziehen, wenn von dort Krieg kommt«, sagte der jüngere Mann und schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Strawinien war die ganze Zeit ein Bollwerk gegen das Chaos in den Kriegsländern. Soll sich Belaski um den Süden kümmern; wir haben ihnen hier im Norden lange genug den Rücken frei gehalten.«


      »Das wollte ich euch sagen«, stieß Wynn aufgeregt hervor. »Bevor ich unterbrochen wurde.«


      Leesil wandte sich ihr zu. Der Wortwechsel der beiden Offiziere hatte ihn verwirrt.


      »Krieg«, erklärte Wynn. Sie warf Magiere einen kurzen, nervösen Blick zu. »In Dröwinka herrscht Bürgerkrieg.«


      Magieres Gesicht wurde plötzlich leer.


      Sie wandte sich nach Süden, als könnte ihr Blick die Gebäude der Stadt durchdringen und ein weit entferntes kleines Dorf erreichen.


      »Tante Bieja …«, flüsterte sie. »Leesil, ich habe mein Versprechen nicht vergessen, aber wir müssen zu meiner Tante …«


      »Unmöglich«, warf Wynn ein. »Die Rückkehr nach Dröwinka würde einen Monat dauern. Und mitten in einem Bürgerkrieg Chemestúk zu erreichen …«


      Die junge Weise sprach den Satz nicht zu Ende, als sich Magieres Züge verhärteten. Leesil schlang einen Arm um Magieres Schultern.


      »Was ist passiert?«, fragte er.


      Wynn schüttelte den Kopf. »Beim Feilschen mit einem Wagenmeister aus der strawinischen Hauptstadt Wudran habe ich das eine und andere aufgeschnappt. Die Sclävên haben sich mit einigen geringeren Häusern verbündet und belagern die dröwinkanische Hauptstadt. Eins der großen Häuser hat sich vielleicht auf ihre Seite geschlagen. Gerüchten zufolge könnte es ihnen gelingen, die Äntes und ihren regierenden Großfürsten zu vertreiben.« Sie zögerte. »Es begann nur wenige Tage nach unserer Flucht aus Ubâds Wald. Wir haben uns von den Orten ferngehalten und deshalb nicht bemerkt, was um uns herum geschah. Nachrichten sind langsam unterwegs; man weiß nicht genau, was sich in Dröwinka abgespielt hat.«


      Leesil wusste nicht, welchen Zusammenhang es zwischen ihrer heimlichen Flucht und dem Bürgerkrieg geben sollte, aber die zeitliche Übereinstimmung beunruhigte ihn. Als er darauf hinwies, geriet Magiere fast in Panik.


      »Ich muss zurück«, beharrte sie.


      »Wynn hat recht«, sagte Leesil. »Es hätte keinen Sinn. Und ich wette, deine Tante ist längst nicht mehr da.«


      Magiere sah ihn verwundert an, und auch in Wynns Gesicht zeigte sich Verwirrung. Leesil berührte Magieres Arm.


      »An dem Morgen, als wir Chemestúk verließen, habe ich Bieja ein Empfehlungsschreiben an Karlin und Caleb in Miiska gegeben. Außerdem hat sie von mir genug Münzen für die Reise bekommen. Ich habe ihr gesagt, dass sie in unserer Taverne wohnen kann, im Seelöwen. Zuerst hielt sie mein Angebot für eine Beleidigung und …«


      »Warum hast du mir die ganze Zeit über nichts davon gesagt?«, fragte Magiere, und ihre Stimme klang dabei gefährlich ruhig.


      Leesil hätte sich fast geduckt und bedauerte, dass Magieres Groll nicht mehr auf Wynn gerichtet war. »Ich wusste nicht, ob es zu etwas führen würde. Die Frauen deiner Familie scheinen besonders dickschädelig zu sein. Aber Bieja ist nicht dumm. Bestimmt ist sie meiner Einladung gefolgt, als die Lage unsicher wurde.«


      »Er hat recht, Magiere«, sagte Wynn. »Deine Tante könnte inzwischen in Miiska sein oder dort eintreffen, lange bevor du Chemestúk erreichst. Wir können nichts für sie tun, und deine Rückkehr in Ubâds Land würde ihr nicht helfen.«


      »Was ist, wenn sie nach ihr suchen, um mit ihrer Hilfe mich zu finden?«, fragte Magiere. »Ubâd war bei meiner Geburt dabei, und wenn er …«


      Chap grollte tief in seiner Kehle, und alle drei sahen nach unten. Er blickte zu Magiere auf, und sie erstarrte für einen Moment, zuckte dann zusammen. Leesil fühlte sich versucht, den Hund zu schlagen.


      »Auch in ihrem Kopf hast du nichts verloren!«


      »Nein, schon gut.« Magiere schauderte und schluckte. »Er erinnert mich an … die Lichtung bei Apudâlsat. Wahrscheinlich hat Ubâd mein Dorf jahrelang beobachten lassen und es dann aufgegeben, vor langer Zeit. Als er erfuhr, dass ich zu ihm unterwegs war … Ich glaube kaum, dass er erneut die Anweisung gab, das Dorf zu beobachten, bevor … er starb.«


      Sie hatte Leesil von den Ereignissen auf der Lichtung erzählt, von Chap, der über den Nekromanten hergefallen war, bis hin zum Erscheinen der schwarzen Schlange. Für Leesil war es recht beunruhigend gewesen zu hören, wie sehr Chap jene Erscheinung erschreckt und welche Bösartigkeit er anschließend gezeigt hatte. Dadurch wuchs seine Sorge um Magiere.


      Magiere warf ihm einen kurzen Blick zu, und Leesil zog unwillkürlich den Kopf ein.


      »Ich wäre dir dankbar, wenn du solche Dinge nicht für dich behalten würdest«, sagte sie, und ihre Stimme wurde mit jedem Wort schärfer.


      Bevor Leesil eine weitere Entschuldigung hervorbringen konnte, ertönte ein durchdringendes Geräusch. Ein Grenzwächter auf der Stadtmauer östlich des Tors blies noch zwei weitere Male in ein krummes Eschenhorn. Neben ihm standen mehrere Soldaten und zwei Gestalten, die hellblaue Wappenröcke über dunklen Wollkutten mit Kapuzen trugen. Eine von ihnen deutete nach Norden.


      Die Leute in der Nähe strebten dem Tor entgegen, und mehrere Wächter forderten sie höflich auf zurückzubleiben. Leesil drängte nach vorn, gefolgt von Magiere und Wann. Er sah nur die ruhige, unbewegte Landschaft auf der anderen Seite des Grenzflusses.


      »Was ist los?«, rief er den beiden strawinischen Offizieren zu.


      Der Oberst schenkte ihm keine Beachtung und behielt die ferne Baumlinie im Auge, als er seinen Männern mit gedämpfter Stimme Anweisungen gab. Der jüngere Mann musterte Leesil und erkannte ihn vermutlich als Fremden. Leesil wusste, dass er mit seiner braunen Haut und den bernsteinfarbenen Augen auffiel, auch wenn die spitzen Ohren und der größte Teil des Haares unter der Kapuze verborgen blieben.


      »Es kommen noch mehr Flüchtlinge«, erwiderte der junge Hauptmann. »Die Sluzhobnék Sútzits haben gestern Abend davon berichtet.«


      Wynn zupfte an Leesils Mantel. »Ich verstehe nicht. Warum hat er die Kuttenträger als ›Lakaien‹ bezeichnet?«


      »Es sind keine Lakaien«, brummte Magiere. »Sútzit bedeutet Minister oder Diener.«


      »Die Diener der Barmherzigkeit«, fügte Leesil verächtlich hinzu. »Priester.«


      Für Leesil stellte Religion eine Mischung aus Ärgernis und Unterdrückung dar. Er sah darin kaum mehr als Politik im Tarngewand des Glaubens, gerechtfertigt von einer Doktrin, bei der es um irgendwelche Gottheiten oder Heilige ging. Diese »Diener« fand er nicht so schlimm wie andere Priester, aber er erinnerte sich nicht daran, wem sie dienten. Es waren respektierte Heiler, und sie folgten den Lehren eines Wanderpredigers aus einer Zeit, als es nur wenige Siedlungen dort gegeben hatte, wo später Staaten entstehen sollten. Leesil ging Geistlichen aus dem Weg, und derzeit hatte er für Predigten noch weniger übrig als sonst. Er sah erneut durchs Tor, und eine Bewegung bei der fernen Baumlinie weckte seine Aufmerksamkeit.


      Eine Gestalt lief durchs hohe Gras, eine Frau in schlichter Bauernkleidung. Zwei kleinere Gestalten folgten ihr, vermutlich Kinder in ihrer Obhut, und dann zwei weitere, mittelgroß, ein Junge und ein Mädchen.


      Der jüngere Offizier trat näher zur Toröffnung. Der Oberst fasste ihn an der Schulter und zog ihn zurück.


      »Du wirst die Grenze nicht überschreiten, Hauptmann!«


      Der jüngere Mann riss sich los. »Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie erneut so etwas geschieht.«


      Der alte Oberst beugte sich vor und knurrte seinem Untergebenen ins Gesicht: »Im Süden herrscht Krieg, und ich werde nicht zulassen, dass du auch hier einen beginnst. Dies ist nicht das erste Mal, und es wird auch nicht das letzte Mal sein. Reiß dich zusammen und sei still! Wir können erst dann eingreifen, wenn die Flüchtlinge über der Grenze sind.«


      »Eingreifen?«, wiederholte Magiere laut. »Wobei?«


      Der Oberst achtete nicht auf sie, aber der Hauptmann drehte den Kopf. In seinem von der Kälte geröteten Gesicht war deutlich zu sehen, wie schwer es ihm fiel, dem Befehl seines Vorgesetzten zu gehorchen. Leesil sah, wie es an seinem linken Auge zuckte, bevor er sich abwandte und den Soldaten am Tor Anweisungen zurief.


      Weitere Gestalten kamen aus dem fernen Wald und liefen durchs hohe Gras. Während seiner jungen Jahre in den Kriegsländern hatte Leesil immer wieder erlebt, wie Menschen nach einem besseren Leben suchten. Mehr als einmal war er gezwungen gewesen, es ihnen zu nehmen. Darmouth hatte ihn und seine Eltern fest im Griff gehabt. Damals war er gezwungen gewesen, für den Kriegsherrn Dinge zu tun, die ihm noch nach vielen Jahren Albträume bescherten.


      »Was geht hier vor, Leesil?«, fragte Magiere.


      Der erste Reitersoldat kam aus dem Wald und verfolgte die Flüchtlinge.


      »Wir sehen den Beginn eines Gemetzels«, antwortete Leesil leise.


      Chap beobachtete, wie die Jagd auf dem weiten Grasland begann. Zwei erwachsene Männer befanden sich unter den Flüchtlingen und bildeten die Nachhut. Die anderen waren Frauen, Kinder und die beiden Jugendlichen, die so schnell liefen, dass sie sich jetzt an der Spitze befanden. Inzwischen waren fünf Reiter aus dem Wald gekommen und trieben ihre Pferde an. Sie trugen Leder und Kettenhemden und hatten Schilde an den Seiten ihrer Rösser. Streitkolben mit langen Griffen und eisernen Köpfen waren ihre Waffen.


      Ein Windstoß zischte durchs offene Stadttor und traf Chap. Er blinzelte und empfing eine Botschaft. Sein Volk – die Feen – sprach durch die kalte Luft zu ihm.


      Misch dich nicht ein! Diese Ereignisse haben nichts mit deiner Bestimmung zu tun.


      Da bin ich anderer Meinung. Sollen wir die eine vor dem Feind bewahren … – Chap sah kurz Magiere an und richtete den Blick dann auf Leesil – … und den anderen an seine Vergangenheit verlieren?


      Leesil stand reglos da und starrte durchs Tor. Der Wind zerrte an seiner Kapuze; einige Strähnen seines weißblonden Haars lugten darunter hervor.


      Wenn es nötig ist, so muss es geschehen. Das Kind der Toten steht an erster Stelle.


      Draußen vor der Stadt holte der erste Reiter mit seinem Streitkolben aus. Er traf den Rücken eines fliehenden Mannes, der daraufhin fiel und im Gras verschwand.


      Chap knurrte, aber das Geräusch verlor sich in den Rufen der Menschen um ihn herum. Aufgeregt drehte er sich im Kreis, blickte dann zu Leesils kalter Miene auf und bemerkte ein Erinnerungsbild, das in ihm hochstieg. Er schaute in Leesils Vergangenheit, sah sie durch Leesils Augen und nahm das Gefühl seiner Schande wahr.


      Bei Anbruch der Dunkelheit trafen sich Händler und Bürger im Laden einer Gerberei. Immer wieder fluchten sie und beklagten ihr Leid, und es dauerte nicht lange, bis sich die Gespräche darum drehten, wie man der Tyrannei ihres Herrschers ein Ende setzen konnte. Leesil wandte den Blick von ihren entrüsteten Gesichtern ab und verschloss die Ohren vor ihrem Zorn. Eine ganze Jahreszeit hatte er gebraucht, um das Vertrauen eines Kontaktmanns zu gewinnen und zu diesem Treffen eingeladen zu werden. Mit einer geschlossenen Laterne in der Hand näherte er sich der Hintertür und behielt die Versammelten im Auge, um festzustellen, ob ihn jemand beobachtete. Als er sicher sein konnte, dass niemand auf ihn achtete, öffnete er die Hintertür und schlüpfte hinaus auf die dunkle Straße.


      Er öffnete die Klappe der Laterne, gab ihr Licht frei und setzte sie auf den Boden, eilte dann in die nächste Seitenstraße. Wenige Momente später kamen pochende Hufe und Schritte näher. Die Leute in der Gerberei hörten die Soldaten erst, als es schon zu spät war.


      Die Tür wurde aufgebrochen, und Leesil duckte sich hinter einen Stall, drückte sich dort an die Holzwand. Stahl klirrte, Bürger schrien. Leesil schaute erst zurück, als die Nacht wieder still wurde.


      Ein Grollen kam aus Chaps Kehle, als Leesils Erinnerungsbilder verblassten und nur Elend zurückließen. Leesil trug so viel in sich, und Chap befürchtete, dass der Halbelf zerbrach, wenn er in seine Vergangenheit zurückkehrte. Chap folgte seinem Blick durchs Tor, zu den beiden flüchtenden Halbwüchsigen, fühlte dabei den Schatten von Leesils Schuld. Er legte die Ohren an und wandte sich an sein Volk.


      In der Zeit der Menschen, die sie die Vergessene nennen, standen die Vorfahren des Fleisches, das ich trage, bei jenen, die dem Feind gegenübertraten. Wir haben an ihrer Seite gekämpft … für sie.


      Die Seinen blieben ohne Anteilnahme.


      Nur um das Gleichgewicht zu wahren. Um diese Welt als Ganzes zu erhalten. Dies ist keine solche Zeit, sondern nur ein Augenblick in der Ewigkeit, und du lässt dich von deiner Sterblichkeit beeinflussen. Du würdest einen Moment retten und all die übrige Zeit verlieren!


      Das Pochen von Hufen erreichte Chaps Ohren.


      Ein Reiter schloss zu einer Bauernfrau auf und schlug mit dem Streitkolben zu. Chap hörte ein Knacken, als der Hinterkopf der Frau platzte. Sie ging sofort zu Boden und blieb reglos liegen. Der Streitkolben kam wieder nach oben; Blut und Haare klebten daran.


      Diesmal war Chaps Knurren so laut, dass es alle anderen Geräusche aus seinen Ohren vertrieb, und im Geist warf er seinem Volk eine trotzige Antwort entgegen.


      Duckt euch in eurer Ewigkeit, wenn ihr wollt … Ich lasse dies nicht zu!


      Wynn schauderte und wusste nicht, ob es an der Kälte lag oder an dem, was dort draußen geschah. Tief in ihr brodelte noch immer der Groll auf Magiere. Chane war tot. Magiere hatte ihren irrationalen Instinkten nachgegeben und ihn getötet. Wynn wurde den Schmerz einfach nicht los.


      Ein Windstoß kam durchs Tor. Die junge Weise fröstelte noch heftiger, und jäher Schmerz zuckte durch ihren Kopf.


      Viele Stimmen erklangen, so weit entfernt, dass sie kein Wort verstand. Aber waren es wirklich Stimmen? Es hörte sich eher nach dem Summen von Insektenflügeln an oder nach dem Rauschen in Baumwipfeln, durch die der Wind strich. Es füllte ihr Bewusstsein, bis Benommenheit sie umhüllte, wie in der Nacht, als …


      Sie hatte dies schon einmal erlebt.


      Chap lief unruhig vor ihr hin und her, das Rückenfell gesträubt. Als Wynn ihn beobachtete, hörte – oder fühlte – sie, wie ein einzelnes Insektenflügelpaar oder ein einzelnes Blatt in den Baumwipfeln den anderen antwortete.


      Draußen schlug ein Reiter einen fliehenden Mann mit dem Streitkolben nieder.


      Chap fletschte die Zähne, und wenn er knurrte, so verlor es sich in den Flüchen der Menschen auf der Straße. Das Summen des einen Flügelpaares oder auch das Rascheln eines Blattes wiederholte sich, als Chap sich vor ihr drehte, und für einen Moment schien die ganze Welt an seiner Drehung teilzunehmen.


      Wynn stand reglos da, fröstelte nicht mehr und wagte es angesichts des Schwindels gar nicht, sich zu bewegen. Voller Kummer erinnerte sie sich an die Nacht in Dröwinka, als sie so dumm gewesen war, sich mit Thaumaturgie mantische Sicht zu verleihen, um die elementare Geistsphäre der Welt zu sehen.


      Chap knurrte erneut, und diesmal übertönte er die Flüche mehrerer Grenzwächter. Mit angelegten Ohren sprang der Hund vor, und zwei Wächter wichen erschrocken zurück. Chap wirbelte zu Leesil herum.


      Einmal mehr summte es, und in Wynns Kopf schwoll es zu einem Donnern an.


      Sie kniff die Augen zu und drückte sich die Hand auf den Mund, als sie plötzlich zu würgen begann. Eine Erkenntnis kroch langsam an der Übelkeit vorbei und bahnte sich einen Weg in ihr Bewusstsein. Das seltsame Geräusch, das sie direkt in ihrem Kopf gehört hatte, das Summen eines Flügelpaars oder das Rascheln eines einzelnen Blattes, das anderem Summen und Rascheln antwortete …


      Es war von Chap gekommen.


      Chap sprang vor und knurrte, was zwei strawinische Wächter veranlasste, rasch zur Seite zu treten. Er unterbrach den Kontakt mit seinem Volk und wandte sich jenen zu, die seiner Obhut unterlagen.


      Wynn stand reglos da, die Hand auf den Mund gepresst, und starrte ihn voller Panik an.


      Magieres blasses Gesicht wirkte angespannt, und ihre Augen waren noch dunkler geworden. Die eine Hand hatte sie fest um Leesils Unterarm geschlossen.


      Leesil atmete schnell und keuchte fast.


      Chap brauchte keinen Blick in Leesils Erinnerungen zu werfen – ihm strömte noch immer das gleiche Schuldgefühl entgegen.


      »In offenem Gelände sind wir Reitersoldaten unterlegen«, warnte Magiere.


      Chap bellte wütend.


      Leesil löste sich aus Magieres Griff und rief: »Los!«


      Das Wort war noch nicht ganz verklungen, als das Eis am Ufer des Grenzflusses unter Chaps Pfoten brach. Er sprang durch kaltes Wasser und sauste auf der anderen Seite über den Hang und das Grasland.


      »Chap … Leesil, nein!«, rief Magiere, aber es war zu spät.


      Der Hund hatte bereits den Fluss erreicht und war einen Moment später auf der anderen Seite. Leesil stürmte durchs Tor und streifte im Laufen den Mantel ab.


      Furcht um Leesil erfasste Magiere, doch dann kochte Zorn in ihr hoch, und sie wandte sich an Wynn. Bevor Magiere ein Wort sagen konnte, zuckte die junge Weise wie erschrocken zusammen. Sie war blass und wirkte fast krank, begegnete aber Magieres Blick.


      »Du bleibst hier!«, befahl Magiere und hörte den kehligen Klang ihrer Stimme.


      »Magiere …« Wynns Augen wurden groß. »Beherrsch dich.«


      Das Licht, das aus dem bewölkten Himmel fiel, und das Weiße in Wynns Augen blendeten Magiere mehr als Schnee im Sonnenschein. Alles war viel zu hell, und sie spürte, wie ihr Tränen über die Wangen rannen. Dumpfer Schmerz im Mund wies darauf hin, dass ihre Zähne länger wurden.


      »Magiere!«, rief Wynn.


      Magiere trat einen Schritt zurück in Richtung Tor. Sie spürte die Kälte im Gesicht, zog den Mantel von den Schultern und ließ ihn fallen. Die kühle Luft half ihr. Der bewölkte Himmel über der Stadt blieb hell, blendete aber nicht mehr so stark wie vorher. Es verursachte keinen Schmerz mehr, als sie ihr Dhampir-Wesen unter Kontrolle brachte.


      »Haltet sie fest!«, befahl eine raue Stimme.


      Eine große Hand legte sich auf Magieres Schulter. Instinktiv stieß sie den Ellenbogen nach hinten und bohrte ihn in eine Polsterung unter Leder. Der Mann taumelte, und Magiere drehte sich zum Tor um. Zwei weitere Wächter traten ihr in den Weg. Der erste zog seinen Säbel und warf mit der anderen Hand den Umhang zurück.


      »Wir sind keine Strawinier!«, rief Wynn. »Es droht keine Kriegserklärung, wenn sie die Grenze überschreitet.«


      Daraufhin zögerte der Wächter und blickte unsicher zum bärtigen Oberst. Der andere Wächter trat mit gezogenem Schwert vor. Magiere machte sich zum Angriff bereit, doch dann ergriff der junge Hauptmann den Schwertarm des Soldaten.


      »Du kennst meinen Befehl, Hauptmann«, sagte der Oberst scharf und trat hinter den ersten zögernden Wächter. »Es gibt keinen Beweis für unsere Unschuld, wenn jemand auf fremdem Boden eingreift.«


      Magiere bemerkte, wie etwas Seltsames im Gesicht des hochgewachsenen Hauptmanns erschien und sofort wieder verschwand. Mit gerunzelter Stirn nahm er die Worte seines Vorgesetzten entgegen, und für ein oder zwei Sekunden wirkte er verwirrt. Doch seine Stirn glättete sich sofort wieder.


      »Zu spät«, sagte er. »Der Mann und der Hund sind bereits dort draußen.«


      Er zog den Schwertarm des Wächters beiseite, was den Soldaten aus dem Gleichgewicht brachte – der Mann wankte zur Seite.


      Magiere setzte sich in Bewegung und gab dem zögerlichen Wächter einen Stoß mit der Schulter. Der Mann taumelte und prallte gegen den Oberst, dadurch war der Weg frei. Magiere lief los und zog ihr Falchion.


      Es geschah nicht zum ersten Mal, dass sich Leesil für einen Unschuldigen in Gefahr brachte, aber in diesem Ausmaß hatte er es noch nie zuvor getan. Und sein Gesichtsausdruck, als er sich losgerissen hatte … Eine Mischung aus Schmerz und Panik schien ihn in blinde Rage versetzt zu haben. Magiere hatte seine Entschlossenheit im Zorn gesehen, und manchmal, wenn es nötig wurde, zeigte er kalte Gemeinheit. Aber dass er einfach blindlings bewaffneten Reitern entgegenstürmte …


      Es war vollkommen hirnrissig! Was war nur in ihn gefahren?


      Magiere sah den halbwüchsigen Jungen und das Mädchen vor den anderen Flüchtlingen. Beide blieben furchterfüllt stehen, als sie Chap herankommen sahen. Ein Reiter näherte sich ihnen von hinten, beugte sich zur Seite und holte mit dem Streitkolben aus. Magiere wollte eine Warnung rufen, doch im gleichen Augenblick stob das Mädchen fort und floh vor dem Hund. Der Reiter zog die Zügel an, zwang das Pferd zur Seite und folgte dem Mädchen.


      Magiere blickte übers Gelände und hielt nach Leesil Ausschau, aber er war wie vom Erdboden verschluckt.


      Was Wynn sah und hörte, deutete auf einen unmittelbar bevorstehenden Kampf hin.


      Grenzwächter eilten herbei und bezogen unter dem Befehl des jungen Hauptmanns am Tor Aufstellung, während der Oberst mit zusammengebissenen Zähnen über den Fluss hinwegblickte. Mit Spießen und Piken bewaffnete Soldaten kamen, gefolgt von Bogenschützen. Die beiden Priester erschienen ebenfalls, begleitet von einem dritten. Der Oberst hielt sie zurück, als sie vor seinen Männern durchs Tor treten wollten. Die vielen Soldaten versperrten Wynn die Sicht, und sie verlor Magiere, Leesil und Chap aus den Augen.


      »Niemand überschreitet die Grenze!«, rief der Oberst, als die Männer mit den Spießen und Piken durchs Tor stapften. »Bleibt auf dieser Seite und haltet euch zurück, es sei denn, der Feind kommt über den Fluss. Bringt die Flüchtlinge in Sicherheit, wenn sie unser Ufer erreichen.«


      Wynn konnte nicht einfach dastehen und tatenlos warten. Sie hob ihren Leinensack auf, lief zur Stadtmauer und legte ihn davor ab. Als die Priester den Bogenschützen durchs Tor folgten, schloss sie sich ihnen an. Der Oberst hielt sie am Arm fest.


      »Du nicht«, sagte er scharf. »Es genügt, dass sich die Priester immer einmischen müssen.«


      »Ich kann Kranke und Verletzte behandeln«, erwiderte Wynn und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. »Wenn dies so schlimm ist, wie du glaubst, so brauchst du jede Hilfe, die du bekommen kannst.«


      »Nicht du!«, betonte er. »Schluss mit ausländischem Unfug.«


      »Lass sie … Herr«, erklang die Stimme des jungen Hauptmanns.


      Wynn drehte sich um und stellte fest, dass er ganz in der Nähe stand, einen fast verärgert wirkenden Blick auf seinen Vorgesetzten gerichtet.


      Er hatte den Säbel gezogen und trug einen runden Schild, weiß mit einem schrägen blauen Balken. Er hatte ein schmales Gesicht, war langgliedrig und so groß, dass ihm Wynn nicht einmal bis zu den Schultern reichte. Blondes Haar kam unter dem polierten Helm mit dem goldenen Zacken überm Nasenschutz hervor. Er wirkte wie ein gepanzerter Herbstbaum, vielleicht eine Esche, wie jene in Wynns Heimat, und er wartete darauf, dass der Oberst seiner Aufforderung nachkam.


      Der alte Oberst richtete seine volle Aufmerksamkeit auf ihn. »Du hast schon genug zu verantworten …«


      »Und du ebenfalls, Herr«, sagte der Hauptmann. »Wenn sie eine Ausländerin ist, haben wir kein Recht, sie aufzuhalten.«


      »Es sei denn, sie gefährdet die Sicherheit unseres Volkes.«


      »Ich gefährde niemanden!«, rief Wynn. »Ich muss zu meinen Freunden, und ich kann den Flüchtlingen helfen. Lass mich los!«


      Der Oberst sah ihr in die Augen. »Deine Freunde haben genug Ärger gemacht.«


      »Sie war nicht daran beteiligt«, sagte der Hauptmann. »Lass sie los, Herr, oder ich bin nicht der Einzige, der vor Gericht treten muss, wenn dies vorbei ist.«


      Für einen Moment hörte Wynn nur ein leises Knistern, als sich die in einem Lederhandschuh steckende Hand fester um den Griff des Säbels schloss. Mit solcher Intensität sah er den Oberst an, dass Wynn nicht den Blick von ihm abwenden konnte.


      Der Oberst ließ ihren Arm los und schob sie nach vorn. Wynn wankte zum Hauptmann, der einen Schritt auf sie zutrat und stehen blieb, als sie das Gleichgewicht wiederfand.


      Der kalte Blick des Obersts galt allein dem Hauptmann. Abrupt wandte er sich den am Tor verbliebenen Männern zu.


      »Bogenschützen zum Hang!«


      »Komm jetzt, wenn du mitwillst, Mädchen«, sagte der Hauptmann zu Wynn. »Aber bleib hinter den Linien.«


      Er ging durchs Tor, und die junge Weise schloss zu ihm auf. »Danke … Hauptmann. Und ich heiße Wynn.«


      Der junge Offizier wölbte eine Braue, und seine Lippen deuteten ein Lächeln an.


      »Stàsiuo«, erwiderte er. »Aber meine Schwestern nennen mich Stasi. Und jetzt … Halte dich an meine Anweisungen, Wynn.«


      Nach der blinden Flucht des Mädchens wandte sich Magiere nach links, und Chap und der berittene Soldat kamen sich schnell näher. Der Soldat schlug mit dem Streitkolben nach ihm, aber der Hund befand sich ein ganzes Stück außer Reichweite. Mit voller Geschwindigkeit sprang Chap auf den Kopf des Pferdes zu.


      Er schnappte nach den baumelnden Zügeln, doch sein Kopf prallte gegen den des Pferdes. Das Ross erbebte und zuckte zur Seite, und durch diese plötzliche Bewegung schwang Chap wie ein Pendel unter seinem Hals.


      Sein Körper kam auf der anderen Seite nach oben. Das Pferd wieherte voller Panik und wich erneut aus. Chaps Gewicht und Bewegungsmoment zerrissen die Zügel, und plötzlich flog er.


      Magiere sah, wie sich Chap in der Luft drehte, aber nicht weit genug – er landete auf dem Rücken und jaulte. Plötzlich vom Gewicht des Hundes befreit, verlor das Pferd die Balance. Der Reiter sprang aus dem Sattel, und einen Augenblick später stürzte das Ross schwer ins Wintergras.


      Magiere erreichte den Jungen, der noch immer dem Mädchen nachstarrte. Als er ihm nachlaufen wollte, packte ihn Magiere am Kragen seines Mantels, drehte ihn um und gab ihm einen Stoß in Richtung Fluss. Er taumelte durchs hohe Gras und über eine kleine Schneewehe.


      »Lauf, du Idiot!«, rief Magiere und wartete nicht, um zu sehen, ob er ihrer Aufforderung nachkam.


      Der Soldat, den Chap zu Boden gebracht hatte, war wieder auf den Beinen und folgte dem Mädchen. Magiere hörte Schreie und Kampfgeräusche, als sie noch schneller lief, dem Mädchen und seinem Verfolger entgegen. Hinter ihr wurde das Stampfen von Hufen lauter.


      Als sich das Mädchen dem Grenzfluss näherte, riss der Soldat einen dreieckigen Kampfdolch aus der Scheide an seinem Gürtel. In der anderen Hand hielt er noch immer den Streitkolben. Magiere griff auf ihre Dhampir-Kraft zurück, und plötzlich hörte sie ein vertrautes Heulen.


      Chap jagte rechts an ihr vorbei. Magiere hielt nicht inne, als hinter ihr ein Pferd wieherte, und dann hörte das Trappeln der Hufe auf. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter und sah, dass Chap am Hals des Rosses hing und versuchte, es zu Fall zu bringen. Es blieb Magiere keine Zeit, ihm zu helfen oder zu beobachten, ob seine Bemühungen erfolgreich waren. Der Soldat schloss zu dem Mädchen auf, doch als er Magiere bemerkte, wurde er langsamer und wandte sich ihr zu.


      Sein Dolch zielte auf ihr Gesicht. Mit der anderen Hand schwang er den Streitkolben, und Magiere fing ihn mit ihrem Falchion ab. Als er mit dem Dolch zustoßen wollte, schlug sie seinen Arm nach oben, ballte die Faust und rammte sie ihm mitten ins Gesicht.


      Seine Knochen knackten so laut, dass Magiere erschrak. Die Wucht des Schlags riss ihn von den Beinen, und er drehte sich einmal um die eigene Achse, bevor er mit dem Rücken auf den Boden prallte. Magiere warf sich auf ihn, blockierte seine Arme mit den Knien und hinderte ihn daran, sich zur Seite zu drehen. Mit beiden Händen hielt sie das Falchion, die Spitze über der Brust des Soldaten.


      Und dann erstarrte sie.


      Er war jung, zu jung. Nur ein oder zwei Jahre älter als Geoffrey, der in der Taverne beim Bedienen der Gäste geholfen hatte. Die Wange war im Bereich des Jochbeins aufgeplatzt, das ganze Gesicht blutverschmiert. In seinen Augen lagen weder Zorn noch Furcht, nicht einmal Angst vor dem Tod. Er lag einfach nur da, wie erleichtert darüber, nicht mehr kämpfen zu müssen.


      Das Kettenhemd und die Polsterung darunter waren zu groß für ihn und schienen für einen kräftiger gebauten Soldaten bestimmt zu sein. Er trug sonst keine Rüstung, und seine Hose wies viele geflickte Stellen auf. Dunkle Ringe der Erschöpfung lagen unter seinen jungen Augen, und das Gesicht wirkte ausgezehrt.


      Aber er war bereit gewesen, Frauen und Kinder zu töten.


      Magiere schlug erneut mit der Faust zu und traf ihn am Kinn.


      Der Kopf des jungen Mannes ruckte zur Seite, und er verdrehte die Augen, erschlaffte dann. Magiere nahm sich keine Zeit für die Frage, welcher Instinkt sie veranlasst hatte, diesen Soldaten am Leben zu lassen. Mit einem Satz kam sie wieder auf die Beine, trat den Dolch fort und nahm den Streitkolben.


      Das Mädchen floh noch immer in Richtung Grenze, jetzt zusammen mit dem Jungen. Das Pferd des Soldaten war weggelaufen. Vor den fliehenden Kindern setzten die Reiter den anderen Flüchtlingen nach, und zwischen ihnen erklang Chaps zorniges Heulen.


      Magiere wandte sich ab und hielt nach Leesil Ausschau.


      Wynn stand hinter sechs Bogenschützen am Hang vor dem Fluss und verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. Weiter unten hatten die mit Spießen und Piken bewaffneten Soldaten nur einen Schritt vom Ufer entfernt Aufstellung bezogen. Hauptmann Stasi ging hinter ihnen auf und ab, sprach mit jedem von ihnen, klopfte hier auf eine Schulter und nickte dort. Seine Stimme war so leise, dass Wynn nicht verstand, was er sagte. Sie hätte ebenfalls einige aufmunternde Worte brauchen können.


      Links von den Bogenschützen standen die Priester, die Sluzhobnék Sútzits. Zwei hatten die Kapuzen zurückgeschlagen, eine Frau in mittleren Jahren und ein junger Mann, der so unruhig wie Wynn von einem Fuß auf den anderen trat. Die Frau hingegen stand ebenso ruhig da wie der dritte Priester vor ihnen, der die Kapuze noch immer über den Kopf gezogen hatte. Als die Frau zu Wynn sah, bemerkte der Kapuzenträger dies und folgte ihrem Blick.


      Seine Züge waren kaum zu erkennen, aber Wynn sah grauweißes Haar über einem sauber rasierten Gesicht. Zwar war er groß und hielt sich gerade, doch er bewegte sich mit der Vorsicht des Alters, als er Wynn höflich zunickte und die Hand zum Gruß hob. Wynn erwiderte die Geste, aber ihre natürliche Neugier auf alles Neue und insbesondere auf die Menschen dieses fernen Landes trat angesichts der dramatischen Ereignisse in den Hintergrund. Ein ferner Schrei veranlasste sie, wieder über den Fluss zu blicken.


      »Wartet meinen Befehl ab!«, rief Hauptmann Stasi seinen Männern zu.


      Frauen und Kinder liefen über den Hang auf der anderen Seite und näherten sich dem Fluss. Hinter ihnen kamen Reiter, die ihre Streitkolben schwangen. Wynn beobachtete, wie die Bogenschützen Pfeile auf die Sehnen setzten, und plötzlich war ihr Gaumen trocken.


      Seit mehreren Monden war sie mit Leesil und Magiere unterwegs, doch die bisher erlebten Kämpfe waren anders gewesen als dies. Hier zu warten und untätig zusehen zu müssen war schlimmer, als durch einen nasskalten Wald zu kriechen und zu versuchen, irgendwelchen Untoten zu entkommen. In ihrer Heimat Malourné auf der anderen Seite des Ozeans gab es praktisch keinen Krieg. In der Nähe von Soldaten fühlte sie sich allein und fehl am Platz.


      Auf der anderen Seite der Grenze stürzte ein Kind und rutschte über den Hang ins Wasser.


      Ein zweiter Flüchtling erreichte den Fluss, eine Frau, und sie rief um Hilfe.


      Ein Soldat hob seine Pike und trat vor. Sein Stiefel brach durch das Eis am Flussufer.


      »Lauf weiter!«, rief er.


      Er beugte sich vor und streckte dem zarten kleinen Mädchen, das zehn oder elf Jahre sein mochte, die Hand entgegen. Es stolperte, und sein Kleid saugte sich voll Wasser.


      Der ältere Priester hinkte den Hang hinunter. Die beiden anderen Geistlichen eilten zu ihm, als zwei Reiter über den Kamm des Hangs auf der anderen Seite kamen. Eine zweite Frau mit einem Säugling in den Armen watete in den Fluss, gefolgt von zwei Jungen. Sie wichen nach rechts aus, als sie hinter sich Hufe hörten.


      Wynn war wie erstarrt und wagte kaum zu atmen.


      »Wartet auf meinen Befehl«, wiederholte der Hauptmann und lief dann am Ufer entlang, der Frau mit dem Säugling entgegen.


      Wynn beobachtete die Mutter, die kaum älter war als sie selbst. Mit offenem Mund schnappte die Frau nach Luft und erreichte die Mitte des Flusses. Einer ihrer Jungen zögerte auf der anderen Seite angesichts des kalten Wassers. Der andere hielt sich von hinten am Rock seiner Mutter fest, als er bis zur Brust im Wasser versank. Die Strömung drückte ihn zur Seite.


      Eine kleine Axt flog durch die Luft und weckte Wynns Aufmerksamkeit. Sie sah nicht, woher sie kam, erkannte aber das Ziel und rief: »Hauptmann … hinter ihr!«


      Hauptmann Stasi sprang in den Fluss und hob seinen Schild. Die Axt – jemand am Hang auf der anderen Seite hatte sie geworfen – flog dicht darüber hinweg und traf die Frau am Rücken.


      Die junge Mutter taumelte, krümmte den Rücken und drückte den Säugling an sich. Beide Jungen schrien, als sie nach vorn kippte und zusammen mit dem Kleinkind im Wasser versank. Die Schneide der Axt steckte tief in ihrem Rücken, und Blut strömte aus der Wunde.


      Stasis Stimme übertönte die Rufe seiner Männer. »Schießt!«


      Bogensehnen summten, und Pfeile schnellten durch die Luft.


      Magiere lief in Richtung der Baumlinie, in der einen Hand das Falchion, in der anderen den erbeuteten Streitkolben. Sie kam an einem zu Boden gegangenen Pferd vorbei, das noch immer um sich trat. Ein Vorderlauf schien gebrochen zu sein, und in der Seite zeigte sich eine lange, klaffende Wunde, in der Rippen zu sehen waren. Das ausströmende Blut dampfte in der Kälte.


      Es war ein schrecklicher Anblick, und doch weckte er Hoffnung in Magiere. Vielleicht lebte Leesil noch.


      Nicht weit entfernt lag der Reiter des sterbenden Pferdes mit dem Gesicht nach unten. Er rührte sich nicht, und Magiere eilte weiter.


      Weiter vorn hatten sich zwei in Lederrüstungen gekleidete Soldaten ins Gras geduckt, das vor den Bäumen recht hoch war – Magiere konnte nicht erkennen, was die beiden Männer dort machten. Ihre Besorgnis wuchs, als sie sich ihnen näherte.


      Die Soldaten standen auf und zerrten zwei gefesselte Flüchtlinge auf die Beine. Es handelte sich um erwachsene Männer, die nicht getötet, sondern niedergeschlagen worden waren.


      Ein weiterer Reiter kam ein ganzes Stück weiter rechts aus dem Wald. Im Gegensatz zu den anderen war er wie ein Offizier gekleidet und trug einen schwarzen Wappenrock über einem grauen, gefütterten Kettenhemd. Ein weißes Aufblitzen lenkte Magieres Aufmerksamkeit wieder auf die beiden Männer im Gras.


      Leesil sprang aus dem hohen Gras und schwang seine beiden speziellen Klingen.


      Am vorderen Ende wiesen sie Spitzen mit scharfen Kanten auf. Hinten gab es ovale Öffnungen, die dazu dienten, die Klingen zu halten und sie als Stoßwaffen zu verwenden. An der Außenseite wölbte sich eine Flügelklinge und reichte über die ganze Länge des Unterarms bis hin zum Ellenbogen.


      Leesil stürmte den beiden Soldaten und ihren Gefangenen entgegen.


      »Hinter euch!«, rief der Offizier und trieb sein Pferd zum Galopp an, aber die Warnung kam zu spät.


      Leesil erreichte die Soldaten, rammte dem ersten die Spitze der rechten Klinge in die Seite und zog sie herum, als er an ihm vorbeilief.


      Der Mann schrie, als ihm die Seite aufgeschlitzt wurde. Er presste die Hand auf die Wunde, und sie war sofort rot von Blut. Der Soldat heulte, und Magiere sah nur noch, wie sich das hohe Gras dort bewegte, wo er zu Boden gegangen war.


      Der zweite Mann stieß seinen Gefangenen beiseite und holte mit dem Streitkolben aus.


      Leesil hob die linke Klinge, fing den Hieb damit ab, stieß gleichzeitig mit der rechten Klinge zu und traf den Soldaten unterm Kinn.


      Der Hals des Mannes riss auf, und Blut spritzte. Ohne einen Ton von sich zu geben, sank er neben seinen sterbenden Kameraden.


      Der Reiter hatte Leesil inzwischen fast erreicht.


      Magiere nahm das Falchion in die linke Hand und den Streitkolben in die rechte. Sie warf den Streitkolben, als Leesil eine Klinge fallen ließ und ein Stilett in seiner Hand erschien. Er wirbelte herum, die Hand zum Wurf gehoben, und genau in diesem Augenblick erreichte Magieres Streitkolben sein Ziel.


      Der Griff traf den Offizier am Unterarm, und er riss sein Pferd zur Seite. Als Leesil sein Stilett warf, war der Mann bereit und hob sein Kurzschwert – das Messer prallte daran ab und fiel ins Gras.


      Ein zweites Stilett erschien in Leesils Hand. Magiere kam heran, das Falchion bereit.


      Der Blick des Offiziers huschte zwischen ihnen beiden hin und her, und dann sah er übers Grasland hinweg zum fernen Fluss. Er schnitt eine finstere Miene, zischte zornig und zerrte an den Zügeln. Sein Ross drehte sich, und er trieb es an, ritt in Richtung Wald zurück und überließ seine Soldaten ihrem Schicksal.


      Mit klopfendem Herzen lief Magiere zu Leesil. Sie versuchte zu sprechen, war jedoch so außer Atem, dass sie kein Wort hervorbrachte. Leesils Arme und Hände waren voller Blut. Rote Spritzer zeigten sich an seinem Kettenhemd und in der rechten Gesichtshälfte, auch im weißblonden Haar – er schien durch einen roten Regen gelaufen zu sein.


      Leesil schnitt die Fesseln der beiden Gefangenen durch, und sie rannten sofort zum Fluss. Nachdem er die Stilette in ihre Unterarmscheiden zurückgesteckt hatte, hob er die lange Klinge auf, die er zuvor fallen gelassen hatte, und griff dann nach einem Streitkolben. Aus zusammengekniffenen Augen starrte er darauf hinab und schloss die Hände so fest um den Griff, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      Kein Ton kam über seine Lippen, und es lief Magiere kalt über den Rücken, während sie ihn beobachtete. Als sie die Hand ausstreckte und ihn nach Wunden untersuchen wollte, wich er zurück und warf nur einen kurzen Blick auf das Blut an seinen Armen.


      »Es ist nicht von mir«, sagte er, drehte sich um und lief in Richtung Fluss.


      Magiere folgte ihm wortlos.


      Wynn hatte sich geduckt, hob den Kopf und sah, wie die Priesterin durch den Fluss watete und die Leiche der Mutter zu erreichen versuchte. Der eine Junge hielt sich noch immer an ihrem Rock fest und wollte einfach nicht loslassen – immer wieder unterbrach er sein Heulen und Wimmern, wenn er Wasser schluckte. Sein kleiner Bruder stand unschlüssig und zögernd auf der anderen Seite des Flusses. Als die Priesterin den Leichnam erreichte und ihn drehte, kam ein Reiter die Böschung herunter und griff an. Hauptmann Stasi stürmte zum gegenüberliegenden Ufer, direkt in den Weg des Pferds.


      Wynn eilte den Hang hinunter.


      Ein strawinischer Pikenträger sprang in den Fluss, als Wynn das Wasser erreichte, dessen Kälte ihre Füße und Waden fast sofort taub werden ließ. Der Soldat vor ihr hielt auf den Hauptmann zu, und Wynn streckte die Hände nach dem Jungen aus, der sich am Leichnam seiner Mutter festhielt.


      »Îndurare’a Iulian!«, knurrte die Priesterin und drehte sich im Fluss, wie auf der Suche nach etwas.


      Wynn hatte diese Sprache nie zuvor gehört, verstand aber, als sie zur Leiche blickte. Die toten Augen der Mutter starrten zum grauen Himmel hoch. Die Arme waren im Wasser ausgebreitet, ohne den Säugling.


      Wynn griff nach den Schultern der Toten und schob den Leichnam zur strawinischen Seite der Grenze. Hinter ihr wieherte ein Pferd, und als sie sich umdrehte, sah sie kurz, wie die Priesterin mit einem Bündel in den Armen zum Ufer zurückkehrte. Sie hoffte, dass es sich dabei um den Säugling handelte.


      Eine Pike, die den Reiter treffen sollte, streifte den Hals des Pferdes. Die Spitze glitt am Schild des Reiters ab, und der schlug mit dem Streitkolben zu. Der Pikenschaft brach, als das Pferd vorsprang. Hauptmann Stasi stellte sich dem Tier in den Weg, und am Ufer stand der kleine Junge, den Blick nach wie vor auf die Leiche seiner Mutter gerichtet.


      Der Hauptmann schwang seinen Schild, und die Kante traf den Kopf des Pferdes, das zur Seite wich und dabei an der recht steilen Uferböschung den Halt verlor. Die hinteren Hufe rutschten ab, und das Pferd fiel direkt auf den Soldaten mit der Pike. Der Reiter sprang im letzten Augenblick aus dem Sattel und auf den Hauptmann zu. Beide Männer stürzten in den Fluss und verschwanden in seinen Fluten.


      Und am Ufer stand noch immer der kleine Junge und starrte.


      Wynn watete durch den Fluss. In der Mitte hörte sie Hufgeräusche, hob den Kopf und sah einen weiteren Reiter oben am Hang auf der anderen Seite. Ein Pfeil steckte in seiner Schulter, aber er lenkte sein Ross dennoch über die Böschung.


      Wynn konzentrierte sich auf den Jungen.


      Ihre Beine waren taub, und jeder mühsame Schritt im Wasser dauerte zu lange. Als sie dem Jungen die Hand entgegenstreckte, reagierte er gar nicht auf sie. Seine Augen schienen so tot zu sein wie die seiner Mutter. Wynn ergriff ihn am Arm, hörte plötzlich ein Zischen und sah auf.


      Ein Streitkolben kam ihr entgegen, und die Welt wurde langsam und still, als die Waffe heranrauschte, direkt auf sie zu. Dann traf sie etwas an der Brust, und von einem Augenblick zum anderen lief wieder alles mit normaler Geschwindigkeit ab.


      Die Luft wurde ihr aus der Lunge gepresst, und vor ihren Augen verschwamm alles, als sie nach hinten fiel. Wasser spritzte hoch, und Kopf und Schultern prallten auf den kahlen, nassen Boden.


      Wynn sah nur leeren Himmel über sich. Sie lag mit dem Oberkörper am Ufer, auf der strawinischen Seite des Flusses, die Beine im Wasser. Mehrmals schnappte sie nach Luft und betastete Kopf und Gesicht, fand jedoch keine Wunde. Der Streitkolben hatte sie offenbar verfehlt.


      Neben ihr lag der Junge, sah zum Fluss und riss plötzlich die Augen auf. Er kroch fort und schrie, als wäre etwas im Fluss schrecklicher als der Tod seiner Mutter.


      Wynn rollte zur Seite. Etwas kam aus dem Wasser, ein Geschöpf, dessen Augen wie große Kristalle glühten.


      Chap schüttelte sich, und Myriaden von Tropfen flogen Wynn entgegen. Er war es gewesen, der sie zurückgestoßen hatte, damit sie nicht vom Streitkolben getroffen wurde. Rasch kam er zu ihr und musterte sie, neigte den Kopf dabei von einer Seite zur anderen. Sein Fell war verfilzt und nass, und es klebte noch immer Blut an seiner Schnauze. Er beschnüffelte sie, fletschte dabei die Zähne.


      Wynn versteifte sich.


      Chap wirkte wie ein Wolf, der gerade Beute gemacht hatte. Er drehte sich um und kehrte in den Fluss zurück, während die allgemeine Geräuschkulisse darauf hindeutete, dass der Kampf andauerte.


      Ein Reiter versuchte, zu Fuß über den Hang zu fliehen, und ein Pfeil bohrte sich ihm in den Oberschenkel. Er blieb stehen, hielt sich das verletzte Bein, und eine Sekunde später war Chap heran und stürzte sich auf ihn. Der Mann ging zu Boden. Sein Schrei fand ein jähes Ende.


      Wynn wich zurück, wandte sich ab und sah, wie der Junge auf allen vieren die Uferböschung hochkroch. Sie stand auf, schlang dem Knaben einen Arm um die Taille und hob ihn hoch.


      In Wynns Erinnerung verschmolz der Anblick einer blutverschmierten Schnauze mit dem Rascheln eines einzelnen Blattes. Sie lief zum Stadttor und schaute nicht einmal zurück.


      Leesil blieb stehen, blickte zum Grenzfluss hinab und hörte Magiere dicht hinter sich.


      An beiden Ufern lagen Leichen und Kadaver, doch nur drei strawinische Pikenträger waren zu Boden gegangen. Einer lag unter einem Pferd, und ein junger Priester kniete neben ihm und schloss dem Toten die Augen. Die beiden anderen Grenzwächter waren verwundet; ihre Kameraden halfen ihnen auf die Beine und stützten sie auf dem Weg zum Stadttor. Der hochgewachsene Hauptmann beaufsichtigte den Rückzug seiner Männer. Sein weißer Wappenrock war nass und schmutzig, aber er schien nicht verletzt zu sein.


      Flussabwärts trug die Strömung den Leichnam einer jungen Frau fort, das Gesicht dem grauen Himmel zugewandt.


      Leesil spürte das Gewicht der Jahre, seit er seinem ersten Leben entflohen war: Sohn und Sklave, Spion und Assassine. Er verdrängte den Schmerz, bis er sich in seinem Innern kalt und taub fühlte – es war eine alte Angewohnheit des Überlebens, auf die er jetzt zurückgriff.


      Das Schnauben eines Pferds weckte seine Aufmerksamkeit.


      Ein verletzter Reiter zog sich auf den Rücken seines knieenden Rosses und zerrte an den Zügeln, damit sich das Pferd aufrichtete. Mehrmals rutschte es an der steilen, nassen Uferböschung aus und kletterte den Hang empor.


      Leesil zog beide Klingen und machte zwei rasche Schritte, aber Magiere versperrte ihm den Weg und drückte ihm die flache Hand an die Brust.


      »Es reicht!«, flüsterte sie. »Genug.«


      Er starrte in ihr schweißfeuchtes Gesicht und atmete zweimal tief durch. Plötzlich begriff er, was ihn zu dem Versuch veranlasst hatte, dem verletzten Reiter zu folgen.


      Was auch immer getan werden muss, es darf keine Zeugen geben – so lautete die erste Regel, die ihn Vater und Mutter gelehrt hatten.


      »Wie soll ich auf dich aufpassen …«, begann Magiere. Sie zeigte eine Maske des Ärgers, aber Leesil sah trotzdem die Sorge dahinter. »Wie soll ich auf dich aufpassen, wenn du jede Gelegenheit nutzt, dich in Gefahr zu bringen? Hör endlich auf damit. Von jetzt an bleibst du an meiner Seite!«


      Sie zögerte, nahm dann die Hand von seiner Brust. Leesil sah, dass Blut von seinem Kettenhemd an ihren Fingern klebte.


      In seiner Magengrube krampfte sich etwas zusammen. Sie hatte Blut an den Händen … von ihm.


      »Leesil?«, flüsterte Magiere, und die Falten verschwanden aus ihrer Stirn.


      Sie sah ihn mit Sorge in den dunklen Augen an, als drohte ihm eine Gefahr, die er selbst nicht erkannte. Er spürte, wie die Mischung aus Blut und Schweiß auf seiner Haut und im Haar zu trocknen begann.


      Und etwas von dem Blut klebte an Magieres Händen.


      Sie trat einen Schritt auf ihn zu.


      Leesil wich zurück, lief den Hang hinunter und watete durch den Fluss zur strawinischen Seite. Dicht hinter ihm platschte Magiere durchs Wasser.


      Am liebsten wäre er in dem kalten Fluss stehen geblieben und hätte sich gesetzt, damit sich das eisige Wasser ganz um ihn schloss. Sollte es das plötzliche Leid aus ihm waschen. Aber es hätte nicht geholfen. Wie viel Wasser auch über seinen Leib strömte, wie viel Wein er auch trank, um den Albträumen zu entkommen, es war immer Blut an ihm gewesen. Er konnte es ertragen.


      Aber nicht, wenn das Blut auch an Magiere war.


      Leesil ging schneller und eilte den Hang in Richtung Stadt hoch. Dies war seine Heimkehr, auf die einzig mögliche Art und Weise.
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      Chane zügelte sein Pferd auf einer bewaldeten Anhöhe und blickte aus dem Schatten seiner Kapuze auf das hier und dort von Schnee bedeckte Gelände weiter unten. Die Sonne hing tief am bewölkten Horizont. Die Bäume und sein weiter Mantel schützten ihn vor dem Licht der Abenddämmerung, aber er fühlte es trotzdem als Prickeln auf der Haut. Als er die Sinne weit öffnete, trug ihm der leichte Wind den Geruch von Blut entgegen.


      In der Ferne, bei der strawinischen Grenze, sah er die Reste eines Kampfes. Leesil, Magiere und Chap kehrten zur Stadt zurück. Er bemerkte auch Wynn, die im offenen Tor auf ihre Gefährten wartete.


      Bei ihrem Anblick ließ Chanes bange Sorge ein wenig nach. Wenig später schwangen die beiden Torflügel zu.


      Welstiel hielt sein Pferd neben Chanes Ross an. »Was ist hier geschehen?«


      Chane schüttelte stumm den Kopf.


      Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte Welstiel großen Wert auf sein Erscheinungsbild gelegt. Er schien Anfang vierzig zu sein, war mittelgroß und hatte braunes Haar mit weißen Stellen an den Schläfen. Jetzt hing ihm das Haar unter der Kapuze strähnig in die Stirn. Der gute Wollmantel war verblasst und schmutzig von den Übernachtungen in einem improvisierten Zelt aus Zweigen und Laub. Während der vergangenen Monde hatte sich Welstiel sehr verändert, aber das galt auch für Chane.


      Sein zerzaustes rotbraunes Haar reichte bis auf die Schultern hinab. Er zog an dem Wollschal, der seinen Hals bedeckte. Schon seit einer ganzen Weile hatte er nicht mehr sein Spiegelbild betrachtet, aber er wusste sehr wohl, was sich unter dem Schal befand. Mit der einen Hand tastete er nach der Narbe an seiner Kehle. Vor nicht einmal einem Mond hatte Magiere ihn geköpft, und ein Echo jenes Schmerzes verfolgte ihn noch immer. Ganz gleich, wie viel Blut er trank und wie sehr er seine Willenskraft konzentrierte, das Zeichen blieb in sein untotes Fleisch eingebrannt.


      Welstiel hatte ihn aus seinem zweiten Tod zurückgeholt.


      Chane wusste noch immer nicht, wie das möglich gewesen war. Lag es an irgendwelchen Geheimnissen in Welstiels Beschwörungen, an einer besonderen Magie? Oder gab es einen kaum bekannten Aspekt der Edlen Toten, den Welstiel irgendwo entdeckt hatte?


      Welstiels Fuchs scharrte mit den Hufen. Vor einigen Nächten hatten sie neue Pferde gekauft. Beide erschienen Chane zu jung, aber wenigstens waren sie schnell.


      »Was jetzt?«, fragte er und verzog das Gesicht, als er die eigene Stimme hörte. Er musste fast schreien, um sich Gehör zu verschaffen, und trotzdem wurde nur ein Krächzen daraus. Zwar trug er wieder den Kopf auf den Schultern, aber seine Stimme hatte sich für immer verändert.


      »Magiere wird die Reise in die Kriegsländer fortsetzen«, erwiderte Welstiel. »Wir werden ihre Pläne für die kommenden Tage erfahren. Lass deinen neuen Diener feststellen, wo sie sich aufhält; vielleicht kann er etwas herausfinden.«


      Seit er zum Edlen Toten geworden war, hatte sich Chanes Beschwörungsgeschick verbessert. Besonders gut verstand er sich darauf, neue Helfer zu finden und sie zu kontrollieren. Er nahm die Welt durch ihre Augen wahr und steuerte bis zu einem gewissen Grad ihr Verhalten.


      Unter dem Rehleder hinten auf seinem Pferd zeichneten sich die Konturen eines Gegenstands ab, etwa so lang und hoch wie sein Unterarm. Als er das Leder beiseitezog, kam ein kleiner hölzerner Käfig zum Vorschein, am Sattel festgebunden, und darin befand sich ein Rotkehlchen. Chane öffnete die Tür des Käfigs und ließ den Vogel auf seine Hand springen, wandte sich dann wieder um. Aus reiner Angewohnheit berührte er mit der freien Hand die kleine Messingurne an seinem Hals.


      Chane schloss die Augen und konzentrierte sich, bis vor dem inneren Auge ein klares Bild des Rotkehlchens entstand. In seiner Vorstellung neigte es den Kopf zur Seite und sah ihn mit einem kleinen schwarzen Auge an. Er schickte ihm Befehle in Bildern.


      Eine halbe Untote und ein halber Elf – schwarzes Haar, hier und dort mit rötlichem Glanz, und weißes Haar, das zu leuchten schien, Seite an Seite.


      Zu finden in Stein und geschnittenem Holz – die Stadt, aus dem Wald hinaus und über das offene Gelände hinweg.


      Stille, beobachten und lauschen – das bleiche Gesicht einer Frau, daneben ein Mann mit dunklerer Haut und bernsteinfarbenen Augen.


      Das Rotkehlchen schlug mit den Flügeln und stieg auf.


      Wind strich über Federn, und der Boden kippte unter ihm weg … Diesen Eindruck gewann Chane, als sein Bewusstsein mit den Sinnen des Vogels verbunden blieb. Früher hatte er diese fremden Wahrnehmungen erst als verwirrend und dann fast als berauschend empfunden. Jetzt fand er keine Freude mehr daran.


      Das Rotkehlchen überquerte den Fluss und flog über die Stadtmauer hinweg. Patrouillen entzündeten Fackeln auf den Wehrgängen. Unten erstreckten sich die Dächer der Stadt. Öllampen hingen an Straßenkreuzungen, und ihr Schein reichte kaum aus, dass er die Form der Häuser erkennen konnte. Bei der Stadtmauer stand ein besonders großes Gebäude, und mehrere Personen näherten sich einer hellen Öffnung am einen Ende.


      Der Vogel ging tiefer, und Chane beobachtete müde strawinische Grenzwächter, die durch eine Nebenstraße stapften. Einige von ihnen kümmerten sich um ihre verletzten Kameraden. Bauern in zerrissener, nasser Kleidung waren bei ihnen, auch einige Gestalten, die hellblaue Wappenröcke über Kapuzenmänteln trugen. Das Ziel dieser Gruppe war eine Kaserne, deren untere Hälfte aus Basaltsteinen bestand, der Rest aus Holz. Orangefarbenes Licht fiel durch die offene Tür an ihrem rechten Ende. Von Wynn und ihren Begleitern war nichts zu sehen.


      Etwas Weißes kam an einem Fenster links von der Tür vorbei. Chane ließ das Rotkehlchen eine Kurve fliegen, auf dem Fenstersims landen und durchs Fenster sehen. Auf der linken Seite bemerkte er einen hölzernen Torbogen. Jemand in einer Rüstung aus Leder verschwand durch ihn, bevor Chane erkennen konnte, um wen es sich handelte. Der Vogel flog wieder los und landete auf einem Fenstersims am anderen Ende der Kaserne.


      Mit den Augen seines Dieners blickte Chane durchs schmutzige Fenster.


      Drinnen standen schmale Betten, jeweils zwei übereinander, und ein Mittelgang reichte von einer Seite des Raums zur anderen. Nur zwei Grenzwächter waren zugegen, legten die Waffen ab und verstauten ihre Ausrüstung. Links befand sich ein offener Bereich mit einem wackligen Tisch und drei Stühlen. Auf dem nächsten saß Leesil, Haar und Arme blutverschmiert. Seine beiden Klingen, ebenfalls voller Blut, lagen auf dem Tisch, zusammen mit einem Streitkolben.


      Leesils schmales Gesicht war leer, während er seine Hände in einen Wassereimer zwischen den Füßen hielt und das Blut abwusch. An der gegenüberliegenden Seite des Raums saß Magiere auf dem letzten unteren Bett und beobachtete Leesil.


      Kalter Schmerz stach durch Chanes Kehle, als er sie sah, und das Rotkehlchen schüttelte sich. Früher einmal hatte er ihr schwarzes Haar und die porzellanweiße Haut für attraktiv gehalten und sich vorgestellt, gegen sie zu kämpfen. Doch der Schmerz, den er jetzt empfand, ging nicht auf Zorn oder Begierde zurück. Er hasste Magiere, und gleichzeitig regte sich Furcht in ihm. Er verspürte nicht mehr den Wunsch, sie leiden zu lassen, wollte ihr nur noch die Kehle aufreißen, bevor sie einen Ton von sich geben konnte.


      Eine kleine Gestalt saß in sich zusammengesunken auf einem der schmalen Betten. Die Augen des Rotkehlchens waren nicht so scharf wie Chanes, und er ließ den Vogel nach vorn trippeln, bis sein Schnabel an die Fensterscheibe stieß.


      Wynn hockte ganz hinten auf dem Bett, mit dem Rücken an der Wand. Ihre Stiefel lagen auf dem Boden, in einer Pfütze, ihre Hose und der untere Teil des Mantels waren nass. Sie hatte die Beine angezogen und fröstelte.


      Lange betrachtete Chane Wynns rundes, olivfarbenes Gesicht unter der Schaffellkapuze. Sie schaute zu ihren Reisegefährten.


      »Zieh dein Kettenhemd aus«, wandte sich Magiere an Leesil.


      Chane wandte den Blick widerstrebend von Wynn ab, als Magiere aufstand.


      Magiere hatte ihren Mantel sowie Kettenhemd und Falchion bereits in eine Ecke gelegt. Sie trat vor Leesil und rollte die Hemdsärmel hoch. Es wäre schlimm genug gewesen, wenn sie gesehen hätte, wie er sich von Schmerz oder Zorn – vielleicht sogar von einem Hauch Wahnsinn – dazu bringen ließ, durchs Stadttor zu laufen, dem Feind entgegen. Dann hätte Magiere wenigstens eine Vorstellung davon gehabt, was ihn antrieb. Aber Leesils Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als er an sich hinabsah. Seine Augen blieben leer, als er die Schnallen an den Seiten des blutverschmierten Kettenhemds löste und es sich über den Kopf zog. Rote Flecken zeigten sich an den Ärmeln seines rostbraunen Hemds, und bevor Magiere ihn dazu auffordern konnte, streifte er es ebenfalls ab.


      Mit bloßem Oberkörper saß er vor ihr. Für einen Augenblick dachte sie an seine Nähe während der Nacht, an die Wärme seiner Haut und seines Atems. Ein sonderbares Gefühl der Einsamkeit erfasste sie beim Anblick des getrockneten Blutes in Leesils Haar.


      Magiere schwieg, als sie in die Hocke ging, das Hemd nahm und die Ärmel in den Eimer tauchte, um das Blut herauszuwaschen. Anschließend ergriff sie den Lappen neben dem Eimer, hielt ihn kurz ins Wasser und wollte damit Leesils Gesicht abwischen. Aber er schob ihre Hand beiseite. Ein langer, schmaler Striemen reichte über seinen Unterarm. Als Magiere versuchte, sich ihn aus der Nähe anzusehen, zog Leesil den Arm weg.


      »Sagst du mir, was da draußen passiert ist?«, fragte sie, obwohl sie kaum mit einer Antwort rechnete. »Du hast uns in etwas hineingezogen, das uns nicht betraf. Und du hast es auf die denkbar schlimmste Weise getan.«


      Leesil nahm den nassen Lappen von ihr entgegen und wischte sich selbst das Gesicht ab, sah Magiere aber nicht an.


      Schritte näherten sich, und Magiere seufzte. Was auch immer Leesil verschwieg, es war schon schwer genug aus ihm herauszuholen, wenn sie allein waren. Hier in der Kaserne gab es praktisch keine Privatsphäre. Als sie sich aufrichtete und durch den Mittelgang sah, kroch Wynn aus ihrem Versteck zum Fußende des Bettes.


      Die junge Weise wirkte verhärmt, doch Magiere brachte kein Mitgefühl für sie auf. Wynn hätte überhaupt nicht mitkommen sollen. Des Nachts hatten Magiere und Leesil oft darüber geflüstert, sie zur Gilde der Weisen in Bela zurückzuschicken.


      Ein großer, schlaksiger Mann, der einen gepolsterten Brustharnisch und schlammverkrustete Beinschienen trug und dessen langes blondes Haar verfilzt war, kam durch den Mittelgang – der junge Hauptmann, der seinen Männern am Tor befohlen hatte, Magiere passieren zu lassen. Mit beiden Händen hielt er ein großes eisernes Gefäß, das aussah wie ein Kochtopf mit drei Beinen. Unter jeden Arm hatte er sich eine Decke geklemmt. Mattes Licht drang aus dem Topf und erhellte das Gesicht des Hauptmanns. In dem eisernen Gefäß lagen glühende Kohlen auf Kieselsteinen. Der junge Offizier stellte es nicht etwa in den offenen Bereich beim Tisch, sondern neben Wynns Bett.


      Magiere runzelte die Stirn. Warum weckte das dumme Mädchen, das sie verraten hatte, solche Anteilnahme in jedem Mann, dem es begegnete?


      »Wynn?« Der Hauptmann reichte ihr eine Decke.


      Die junge Weise schüttelte sie aus und schlang sie um sich. »Danke.«


      Mit einem Räuspern wandte sich der Hauptmann an die beiden anwesenden Soldaten, einer auf dem Bett über Wynn und der zweite auf der anderen Seite des Mittelgangs.


      »Bôska, Stevan«, sagte er. »Ein bisschen Privatsphäre wäre nicht schlecht.«


      Die Soldaten nickten und gingen.


      »Danke, Stasi«, sagte Wynn, kroch nach hinten in ihr Versteck zurück und legte unter der Decke die nasse Kleidung ab.


      Der Hauptmann warf die zweite Decke auf Magieres Bett, und sie nickte ihm kurz zu, woraufhin er die Arme verschränkte, Wynn den Rücken zukehrte und wie jemand dastand, der über Wynns Sittsamkeit wachte. Nur mit Mühe hielt Magiere ein verächtliches Schnaufen zurück.


      Hauptmann Stasis Blick glitt zu Leesil. Argwohn erschien in seinem langen, pferdeartigen Gesicht.


      »Und welches neue Unheil bringt jemanden von deiner Art zu uns?«, knurrte er.


      Leesil stand so schnell auf, dass Magiere ihm rasch ausweichen musste. Wenn er Mantel und Kapuze nicht trug, war seine Abstammung deutlich zu erkennen. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass man ihn für einen Angehörigen des Volkes seiner Mutter hielt.


      Magiere wollte ihn festhalten, zog die Hand aber wieder zurück, um ihn nicht noch mehr zu verärgern. Sie trat ihm in den Weg und richtete einen finsteren Blick auf den Hauptmann. Wynn krabbelte erneut zum Fußende des Bettes und hielt die Decke um sich gewickelt.


      »Leesil ist nur ein halber Elf«, wandte sie sich an Stasi, bevor Magiere etwas sagen konnte.


      »Ein Mischling … mit Elfenblut in den Adern?« Der Hauptmann runzelte ungläubig die Stirn, entspannte sich aber. »Wenn ich an die kalte Verachtung denke, mit der uns die Elfen begegnen, kann ich mir kaum vorstellen, dass sich eine oder einer von ihnen mit einem Menschen einlässt.«


      Magiere hörte, wie Leesil hinter ihr zur Seite trat. Sie wich zurück und streckte die Arme nach hinten, damit er an Ort und Stelle blieb.


      »Niemand von uns wählt seine Abstammung, Stasi«, sagte Wynn und kam Magiere erneut zuvor. Sie schaute kurz in ihre Richtung und senkte dann den Blick. »Und niemand von uns trägt deshalb Schuld. Leesils Mutter lebte bei den Menschen. Er weiß nichts über ihr Volk.«


      »Na schön.« Der Hauptmann räusperte sich. »Ich habe jedenfalls nie von einem Elfen gehört, der sich wegen einiger Menschen, noch dazu Bauern, in Gefahr begibt.«


      »Was weißt du von Elfen?«, fragte Magiere. Der einzige Elf, dem sie seit Miiska begegnet war, hatte den Auftrag gehabt, Leesil zu töten.


      »Nicht viel, denn man kriegt sie hier kaum zu Gesicht«, sagte Stasi. »Aber eines weiß ich: Sie bringen Unglück.« Er musterte Leesil und seufzte. »Heute kommen mehr Flüchtlinge zur Grenze als jemals zuvor. Ich muss euch danken, dass ihr geholfen habt … und dass wir dadurch Gelegenheit bekamen, einige Soldaten der Kriegsländer endlich mit ihrem eigenen Blut bezahlen zu lassen.«


      Bei den letzten Worten verzog Wynn das Gesicht.


      »Was war überhaupt los?«, fragte Magiere. »Warum metzelten jene Soldaten Frauen und Kinder nieder, nahmen die Männer aber gefangen?«


      »Die Männer sollen als Rekruten zwangsverpflichtet werden«, antwortete Stasi. »Die Frauen und Kinder werden nicht gebraucht. Seit dem Herbst ist es schlimmer geworden. Darmouths Provinz liegt direkt hinter der Grenze, und deshalb sind es meistens seine Leute, die die Flüchtlinge verfolgen. Wie dem auch sei … Ich weiß nicht, warum er zu so verzweifelten Maßnahmen greift, um seine Streitmacht zu vergrößern.«


      »Es sind keine neuen Rekruten, sonder Deserteure«, sagte Leesil.


      Sein plötzlicher Kommentar überraschte Magiere. Sie drehte sich um, wobei ihre Schulter über seine Brust strich. Leesil trat rasch einen Schritt zurück und wandte sich zur Seite. Das lange weißblonde Haar verbarg sein Gesicht.


      »Woher weißt du das?«, fragte Magiere. Seit der Flucht aus seinem Heimatland waren viele Jahre vergangen.


      »Die Soldaten sollen die Männer zurückholen«, sagte Leesil. »Und für ihren Ungehorsam müssen sie einen hohen Preis bezahlen.«


      Sein leiser, scharfer Ton deutete an, dass sie begriffsstutzig war – es tat weh. Nie zuvor hatte Leesil auf diese Weise zu ihr gesprochen, und sie war so verblüfft, dass sie auf eine zornige Antwort verzichtete.


      »Es passt zu dem, was wir wissen«, sagte Stasi, und plötzlich kehrte sein Misstrauen Leesil gegenüber zurück. »Du bist dort gewesen, in der Provinz des Kriegsherrn! Ist das der Ort, wo deine Mutter … wo ein Elf unter Menschen lebt?«


      Magiere wünschte sich, dass der Hauptmann endlich ginge. Was auch immer hinter Leesils scharfen Worten steckte, mit seiner Mutter hatte es nichts zu tun. Oder? Nein’a war eine … Anmaglâhk gewesen. Sie hatte Darmouth mit ihrem besonderen Geschick gedient und es an ihren Sohn weitergegeben.


      »Hol uns frische Kleidung, Wynn«, sagte Magiere und sah auch weiterhin Leesil an.


      »Gleich«, erwiderte die junge Weise. »Leesil, was hast du gemeint, als …«


      »Jetzt sofort!«, befahl Magiere und richtete einen bedeutungsvollen Blick auf sie.


      Wynn begegnete ihrem Blick, ohne sich von der Stelle zu rühren. Betont langsam wandte sie sich ab und schritt durch den Mittelgang.


      »Nur mit dieser Decke kann ich nicht zu unserem Karren gehen, Stasi«, sagte Wynn. »Würdest du mir bitte helfen?«


      Der Hauptmann machte keinen Hehl aus seiner Verwirrung, als er ihr folgte, nicht ohne noch einmal über die Schulter zurückzusehen. Nachdem Wynn und Stasi den Raum verlassen hatten, sah Magiere Leesil an.


      »Was ist los?«, zischte sie. »Was hat es mit dem Preis für Ungehorsam auf sich?«


      Leesil musterte sie, und sein Gesicht verriet gemischte Gefühle. Zuerst Erstaunen, als hielte er auch diese Frage für dumm. Es folgte Ärger, und seine Lider kamen ein wenig herab. Seine Stimme klang noch immer scharf, als er erwiderte:


      »Hast du vergessen, was ich bin … oder war? Und auch wenn du es nicht vergessen hast … Glaubst du, genug zu wissen, um dies zu verstehen? Jene beiden Männer wollten desertieren, und damit verurteilten sie ihre Familien zum Tod. So geht es zu auf der anderen Seite der Grenze.«


      Magieres Verwirrung nahm zu und dadurch auch ihr Ärger. Die Antwort war zu einfach und erklärte nichts, was sie nicht schon erraten hatte.


      »Die Reiter mit der abgenutzten, bunt zusammengestellten Kleidung … Es sind ebenfalls Zwangsrekrutierte, wie die Flüchtlinge? Und sie jagen ihre eigenen Leute und metzeln sie nieder?«


      »Ja«, antwortete Leesil so leise, dass Magiere ihn kaum hörte. »Und wenn sie versagen, müssen ihre Familienangehörigen dafür bezahlen.«


      »Aber es sind die gleichen Leute«, beharrte Magiere. »Und sie bringen sich gegenseitig um? Und du … du hast die beiden Soldaten bei den Bäumen getötet.«


      »Ja.«


      Magiere öffnete den Mund, aber es kam kein Wort über ihre Lippen. In einem Punkt hatte Leesil recht: Sie verstand nicht, und er bot ihr keine Erklärung an.


      Leesil sank auf einen Stuhl. Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände, wobei erneut der lange Striemen an dem einen Arm sichtbar wurde.


      Magiere ging neben ihm in die Hocke und griff nach seinem Handgelenk.


      »Meine eigene Klinge«, murmelte Leesil. »Als der Streitkolben sie traf, prallte der Bügel gegen meinen Arm. An eine solche Möglichkeit habe ich nicht gedacht, als ich sie in Auftrag gab.«


      »Es ist nicht weiter schlimm«, sagte Magiere, obwohl sie nicht ganz sicher war, ob das stimmte. Sie nahm den Lappen, wrang ihn aus und legte ihn wie einen Umschlag auf Leesils Arm. »Es wird eine Weile dauern, die Berge zu erreichen, und du wirst nicht noch einmal von meiner Seite weichen. Wenn du erneut versuchst, loszulaufen und dich irgendwelchen Gefahren auszusetzen, schlage ich dich nieder, bevor du den zweiten Schritt getan hast!«


      »Wir ziehen nicht in Richtung Berge«, sagte Leesil. »Ich reise nach Venjètz.«


      Magiere versteifte sich. »Darmouths Stadt … im Herzen seiner Provinz?«


      »Sie mussten beide fliehen, als ich damals verschwand. Wenn es Hinweise darauf gibt, wohin sie geflohen sind, dann in Venjètz.«


      »Beide?« Magieres Verwirrung nahm immer weiter zu.


      »Meine Eltern.« Leesil zögerte, und es schien ihn viel Kraft zu kosten fortzufahren. »Wenn meine Mutter überlebte und in die Gefangenschaft ihres Volkes geriet, so ist damals vielleicht auch mein Vater entkommen. Ich muss zum Anfang zurück, und es begann in Venjètz.«


      Magiere wollte heftig widersprechen, zwang sich aber, still zu bleiben. Sie hatte Leesil nach Dröwinka mitgenommen, bei der Suche nach ihrer eigenen Vergangenheit. Was sie gefunden hatten, war für sie beide schmerzhaft gewesen, und etwas Altes und Dunkles suchte nach ihr. Leesil hatte die Schuldgefühle in Hinsicht auf seine Mutter – und auch seinen Vater – beiseitegeschoben, um die ganze Zeit über bei ihr zu bleiben. Dafür sollte sie sich jetzt revanchieren und über ihn wachen.


      Doch all dies war verrückt. Wie konnte sie Leesil am Leben erhalten, wenn er den unmittelbaren Machtbereich eines Kriegsherrn betrat, der ihn töten würde, ob seine Eltern noch am Leben waren oder nicht?


      »Du hast mir mehr als nur einmal geschworen, dass du dein Leben nicht einfach wegwirfst.«


      »Das habe ich auch nicht vor«, sagte Leesil. »So leicht bringt man mich nicht um.«


      »Lügner!« Magieres Stimme vibrierte. »In Venjètz erwartet dich der Tod. Lass uns deine Mutter suchen. Das ist der sicherste Weg, um herauszufinden, was mit Gavril passiert ist.«


      »Und wenn sie nicht Bescheid weiß?«, erwiderte Leesil. »Glaubst du wirklich, ihr Volk würde zulassen, dass ein Mensch sie ins Reich der Elfen begleitet? Vielleicht ist er noch immer dort, auf der anderen Seite des Grenzflusses. Und selbst wenn er nicht mehr lebt … Ich muss es wissen.«


      »Was ist mit dem Artefakt, das Welstiel sucht?«, fragte Magiere und versuchte es mit einem anderen Argument. »Wenn wir herausgefunden haben, was mit deiner Mutter geschehen ist, müssen wir in Erfahrung bringen, was die Weisen so sehr besorgt.«


      »Ohne dich kann Welstiel es nicht finden«, antwortete Leesil kühl. »Und ich habe dir zugestimmt, als du zuerst nach Dröwinka wolltest, um Klarheit über das Schicksal deiner Mutter zu bekommen.«


      Dem konnte Magiere nicht widersprechen.


      »Wir suchen Antworten auf die Frage, wer wir sind«, fuhr er fort. »Warum die Feen beschlossen, einen Dhampir und einen Halbelfen und Assassinen zusammenzubringen. Das Artefakt ist sicher, bis wir uns auf die Suche danach machen, und das können wir erst, wenn wir alle Antworten gefunden haben oder zumindest genug. Womit wir wieder bei meinem Vater wären. Es gibt nur einen Ort, an dem wir feststellen können, was aus ihm geworden ist.«


      Magiere richtete sich auf und wich zurück, bis sie mit der Schulter an den Bettpfosten stieß.


      »Ich hätte dich nicht hierher bringen dürfen«, sagte Leesil wie im Selbstgespräch. »Ich habe nicht gründlich genug darüber nachgedacht. Vielleicht hätten wir Wynn nach Hause schicken sollen und dich ebenfalls. Wenn ich mich allein auf den Weg gemacht hätte, wärst du sicher gewesen, wenigstens für eine Weile, bis zu meiner Rückkehr.«


      Magieres Hand schloss sich so fest um den Bettpfosten, dass sich die Kante schmerzhaft fest in ihre Handfläche bohrte.


      »Glaubst du etwa, ich hätte dich allein ziehen lassen?«, hielt sie ihm scharf entgegen. »Glaubst du, ich wäre auf der anderen Seite des Kontinents geblieben, um auf die Nachricht von deinem Tod zu warten? Ich hatte recht, was Wynn anging. Sie ließ zu, dass uns dieses Ungeheuer namens Chane folgte. Ohne uns etwas zu sagen! Wir kommen auch ohne die Sprachkenntnisse der jungen Weisen mit dem Volk deiner Mutter zurecht.«


      »Das reicht jetzt.« Leesil seufzte. »Ich habe keine Lust, erneut darüber zu streiten. Wynn ist hier und hat für ihren Fehler genug gelitten.«


      »Du hast schon zu oft das Kindermädchen für sie gespielt.«


      Die besondere Schärfe kehrte in Leesils Stimme zurück. »Du musst mich nicht daran erinnern, wie groß ihr Fehler war. Aber du hast gesehen, wie sie an Chanes Leiche zusammengesunken ist. Sie war innerlich zerbrochen. Kannst du dir vorstellen, wie sich so etwas anfühlt?«


      Ja, das konnte Magiere. Sie sah Leesil allein in den Kriegsländern, von Darmouth getötet. Langsam schüttelte sie den Kopf und wich durch den Mittelgang zwischen den Betten zurück.


      »Ich habe versprochen, dir bei der Suche nach deinen Antworten zu helfen, so wie du mir geholfen hast. Wir helfen uns gegenseitig, wir beide. Aber wie viel schwerer willst du es mir machen, auf dich achtzugeben?«


      Sie wandte sich ab und ging zum Holztor auf der anderen Seite des Raums.


      Hinter ihr hob Leesil die Stimme.


      »Vertrag dich mit Wynn«, rief er ihr nach. »Sie hat genug hinter sich, wie groß ihre Fehler auch gewesen sein mögen. Und niemandem von uns steht es zu, über sie zu richten … wie du es getan hast.«


      Magiere ging schneller und wollte plötzlich nur noch weg. Sie eilte durch den nächsten Schlafsaal der Kaserne, ohne den Soldaten Beachtung zu schenken, die auf den Betten lagen oder miteinander sprachen. Bevor jemand ein Wort an sie richten konnte, war Magiere durchs nächste Tor in den Gemeinschaftsraum gelangt.


      Dort befanden sich die beiden Männer, die der Hauptmann gebeten hatte zu gehen, doch an den meisten kleinen Tischen saßen Flüchtlinge, und die Priester kümmerten sich um sie. Der Raum war so voll, dass Magiere langsamer gehen musste, um nicht jemanden anzurempeln. Das Mädchen, das sie gerettet hatte, saß vor dem Ofen an der Rückwand auf dem Boden. Der Junge hatte hinter ihr Platz genommen und die Arme um sie geschlungen, blickte zusammen mit ihr ins Feuer.


      Wynn saß neben dem Ofen und schien die beiden Halbwüchsigen gar nicht zu bemerken. Ihre Aufmerksamkeit galt etwas Silbergrauem unter einem Tisch, an dem eine Priesterin saß und einen Säugling hielt, der in eine Decke gewickelt war. Magiere wünschte sich nichts mehr, als allein zu sein, aber für einen Moment fragte sie sich, warum Wynn solchen Abstand zu Chap wahrte.


      Der Hund lag stumm da, abseits von allen anderen, damit niemand auf ihn trat. Er bemerkte Wynns Blick nicht, sah zu Magiere auf und spitzte die Ohren.


      Es erschien Magiere seltsam, dass Chap noch immer schmutzig war. Blut vom Kampf klebte an seiner Schnauze. Normalerweise kümmerte sich die junge Weise immer um ihn – während der Reise nach Norden hatte sie ihm bei jedem Halt das Fell gebürstet. Was allerdings kaum etwas nützte, denn am nächsten Tag sah er nicht besser aus, weil er dauernd durch Unterholz und Gestrüpp lief.


      Doch jetzt saß Wynn ein ganzes Stück von Chap entfernt.


      Magiere wollte sich in dieser Nacht mit keinen weiteren Rätseln auseinandersetzen müssen. Sie riss die Tür mit einem solchen Ruck auf, dass sie gegen einen Tisch stieß. Erstaunte Rufe erklangen, aber Magiere war bereits draußen und stapfte blindlings über die Straße.


      »Magiere?«


      Die weiche, hohe Stimme ließ sie innehalten. Wynn stand in der offenen Tür, in eine Decke gehüllt.


      »Der Hauptmann dürfte gleich mit unseren Sachen zurück sein«, sagte Wynn. »Wohin willst du?«


      »Das geht dich nichts …«, begann Magiere in einem drohenden Tonfall.


      Dann erinnerte sie sich an Leesils Worte. Im durch die offene Tür fallenden matten Licht sah sie Verstimmung in Wynns Gesicht, hervorgerufen von ihren Worten. Magiere zwang sich, ganz ruhig zu sprechen.


      »Bitte einen der Priester, sich Leesils Arm anzusehen, sobald die Flüchtlinge behandelt sind. Ich kehre bald zurück.«


      Sie wandte sich ab und ging weiter.


      »Aber … du hast nicht einmal einen Mantel an!«, rief Wynn ihr nach.


      Magiere war schon halb an der Kaserne entlang, als sie hörte, wie sich die Tür schloss.


      Ein plötzliches Flattern im Dunkeln veranlasste sie, einen Schritt zur Seite zu treten, und instinktiv griff sie nach dem Falchion. Doch sie hatte die Waffe zusammen mit dem Mantel zurückgelassen. Ihre Dhampir-Sinne dehnten sich aus, und sie bemerkte einen erschrockenen Vogel, der von einem Fenstersims aufstieg und fortflog.


      Magiere schaute sich um und beobachtete, wie in der Stadt die Lichter erloschen. Sie wollte allein sein und hatte keine Angst vor der Dunkelheit, konnte es aber nicht riskieren, sich an diesem unbekannten Ort bis zum Morgen zu verirren. Lautlos schlüpfte sie um die Ecke der Kaserne, lehnte sich an die Wand und ließ sich daran herab zu Boden sinken.


      Fast ihr ganzes Leben lang war sie allein gewesen, trotz der gelegentlichen Gesellschaft anderer Leute, und sie hatte es auch gar nicht anders gewollt. Vielleicht galt das sogar für damals, als sie zusammen mit Leesil abergläubische Bauern betrogen hatte. Hier an der Grenze zu seiner Vergangenheit, seinem früheren Leben … Je mehr sie ihn unter Druck setzte, desto mehr zog er sich in sich selbst zurück, an einen Ort, den sie nicht erreichen konnte.


      Doch die dummen, unerklärlichen Entscheidungen, die er jetzt traf, konnten ihn umbringen … und dann hätte sie ihn für immer verloren.


      Dadurch fühlte sie sich einsam und verlassen. Und das war etwas anderes, als allein zu sein.


      Magiere fröstelte in der Nacht, blieb aber an der Wand der Kaserne hocken. Niemand kam vorbei und sah ihr weißes Gesicht mit den schwarz gewordenen Augen. Wenn jemand sie so gesehen hätte, wäre der Betreffende vermutlich noch mehr erschrocken als der Vogel und in die Nacht geflohen, ohne die Tränen zu bemerken, die Magiere über die Wangen rannen und in der Kälte dampften.


      Chane verlor in dem Augenblick den Kontakt mit seinem Diener, als das Rotkehlchen vom Fenstersims sprang und wegflog. Es spielte keine Rolle, denn der Vogel würde von sich aus zurückkehren. Nach Leesils scharfen Worten über die Ereignisse im düsteren Wald bei Apudâlsat hatte Chane kaum mehr etwas gehört.


      Besessenheit, Hass und sogar Furcht hatten Chanes Gedanken viele Nächte lang getrübt, und alle diese Empfindungen bezogen sich letztendlich auf Magiere. Er hatte nicht darüber nachgedacht, wie es Wynn ergangen war. Sie hatte ihn sterben sehen und war an seiner Leiche zusammengesunken.


      Hatte sie um ihn … geweint?


      Chanes Augen waren noch immer geschlossen, und er blieb völlig reglos – dass die Erkundung aus der Ferne beendet war, bemerkte sein Begleiter erst bei der Rückkehr des Rotkehlchens. Es landete auf dem Sattelknauf von Chanes Ross.


      »Nun?«, fragte Welstiel, und Verärgerung erklang in seiner tiefen Stimme. »Was hast du herausgefunden?«


      Chane antwortete nicht und grub seine Finger in die Mähne des Pferds.


      »Chane!«, sagte Welstiel scharf. »Was hast du gehört?«


      Zu Anfang ihrer Reise hatte Welstiel nie die Geduld verloren. Auch das war inzwischen anders geworden.


      Chane zwang sich zu Ruhe und verdrängte alle Gedanken, die nicht diesen Moment betrafen. Auf diese Weise brachte er sich dazu, weiterzumachen, jeden Abend zu erwachen und wieder aufs Pferd zu steigen.


      »Venjètz«, brachte er hervor. »Sie wollen nach Leesils Vater suchen und den Weg anschließend zum Reich der Elfen fortsetzen, um dort festzustellen, was aus Leesils Mutter geworden ist.«


      »Venjètz?«, fragte Welstiel erstaunt und zögerte einige Sekunden. »In welchen Unsinn zieht der Halbelf Magiere hinein?«


      Chane hob die Hand und stieg ab. Welstiel folgte seinem Beispiel ungeduldig. Bevor ihn sein Reisegefährte noch mehr bedrängen konnte, erzählte Chane von dem belauschten Gespräch zwischen Magiere und Leesil. Welstiel ging in die Hocke, strich sich mit der Hand übers Gesicht und hörte aufmerksam zu.


      »Das Reich der Elfen befindet sich zu weit im Norden«, sagte er schließlich. »Weit entfernt von dem, was ich suche … nehme ich an.« Er hob langsam den Kopf und sah Chane an, als trüge er die Verantwortung für dieses Problem.


      »Wir reiten nach Venjètz«, entschied er. »Wenn Leesil herausfindet, dass seine Eltern tot sind, macht sich Magiere vielleicht wieder auf den Weg. Dann gibt es für sie beide keinen Grund mehr, ihre Reise zum Reich der Elfen fortzusetzen. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Aber ich weiß nicht, was Leesil davon überzeugen könnte, dass sein Vater und seine Mutter tot sind …«


      Chane war es völlig gleichgültig, wohin die Reise ging. Für ihn gab es kein Ziel. Und selbst wenn es eins gegeben hätte – ihm fehlte der Wille, über das Morgen hinauszublicken. Er brachte das Rotkehlchen wieder im Käfig unter, den er dann mit dem Rehleder bedeckte. Welstiel saß schon wieder auf dem Rücken seines Pferdes, und Chane stieg ebenfalls auf.


      Eins nach dem anderen … Es half ihm, auf diese Weise vorzugehen.
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      Nach vier Reisetagen durchs bewaldete Hügelland der Kriegsländer war Leesil müde. Die Lage schien nicht besser zu sein als bei der Flucht vor acht Jahren. Das allein genügte, ihm die Kraft zu nehmen. Nach dem, was Magiere und er bisher gesehen und gehört hatten, schienen die Dinge sogar noch schlimmer zu sein als damals. Fast immer überließ Leesil es Magiere und Wynn, den Karren zu lenken, und saß gedankenverloren hinten.


      Er hatte die Schönheit dieses Landes vergessen. Fichten und Tannen mit dicken Stämmen säumten den Weg. Oft kamen sie durch Schluchten oder vorbei an brachliegenden Feldern, die eine dünne Decke aus Schnee trugen. An manchen Stellen öffnete sich der Baldachin des Waldes und gab den Blick auf den Himmel frei. Es war fast eine willkommene Abwechselung nach den feuchtkalten Wäldern von Dröwinka, doch jede aufkommende Erleichterung verschwand schnell wieder. Der Eindruck täuschte. Die vermeintliche Schönheit dieses Landes war so hohl und leer wie die Dörfer, an denen sie vorbeikamen.


      »Entspricht dies deinen Erinnerungen?«, fragte Wynn leise.


      »Ja«, antwortete Leesil. »Das heißt … nein. Es ist schlimmer geworden.«


      Als sie auf dem Weg nach Norden, nach Strawinien, die Grenze von Dröwinka passiert hatten, war Leesil klar geworden, dass er Wynn etwas von seiner Vergangenheit erzählen musste. Es widerstrebte ihm, wenn auch nicht so sehr wie die Beichte Magiere gegenüber während ihrer Jagd in Bela. Als er ihr schließlich alles erzählt hatte, war seine Liebe für sie so groß gewesen, dass er befürchtete, sie würde ihn verlassen, sobald sie die Wahrheit erfuhr. Aber sie war bei ihm geblieben und ihm sogar noch näher gekommen.


      Sie waren auf halbem Weg nach Soladran, als er Wynn schließlich etwas von seiner Jugend erzählte. Sie schwieg, während er sprach. Zuerst nur zögernd berichtete sie ihm von ihren Vermutungen, seit sie ihm und Magiere in Bela geholfen hatte. Sie hatte seine seltsame Art des Kämpfens gesehen, die verborgenen Waffen und den langen Holzkasten mit seinen besonderen Werkzeugen. Doch Leesil hatte ihr nicht alles anvertraut, denn er wollte die junge Weise nicht überfordern.


      Als der Karren am ersten leeren Dorf in Darmouths Provinz vorbeigekommen war, hatte sich Wynns unersättliche Neugier erneut bemerkbar gemacht. Sie fragte nach dem Land und seinen Bewohnern, und Leesil nannte ihr das eine oder andere Detail.


      Lord Darmouths Offiziere hatten den Befehl, unter allen Umständen ihre Truppenstärke zu halten. Es war nicht möglich, viele Söldner zu bezahlen. Steuern belasteten das Volk und füllten die Staatskassen kaum – der Reichtum einer Provinz bestand vor allem aus dem, was sie ihren Nachbarn nahm. Für einen Kriegsherrn, der sich zum Monarchen aufschwingen wollte, war die Wehrpflicht kosteneffizienter.


      Jedes Jahr nach der Herbsternte wurden alle tauglichen Männer zum Militärdienst eingezogen. Oft geschah es, dass die Zwangsrekrutierten des vergangenen Jahrs unter der Aufsicht von Offizieren die neuen Soldaten mit gezogenem Schwert abholten. Manchmal wurde ein Dorf mehrere Jahre übergangen, aber das passierte nicht oft, mit dem Ergebnis, dass dann zu viele Frauen und Kinder zusehen mussten, wie Väter und Söhne von ihren eigenen Landsleuten, Nachbarn oder sogar Verwandten versklavt wurden.


      Darmouth herrschte über ein großes Gebiet im Südosten der Kriegsländer, und es gab andere Lords wie ihn, die Anspruch auf Territorien im Norden und im Westen erhoben. Immer wieder kam es zu Gefechten an den Provinzgrenzen, und Darmouths Gebiet bildete dabei keine Ausnahme. Die Regenten der Kriegsländer ließen sich immer wieder auf Scharmützel ein, um festzustellen, ob ein Gegner schwächer wurde.


      In Darmouths Reich bekamen die Rekruten Kleidung, Essen und gerade genug Geld, um für ihre Familien daheim zu sorgen. Ihr geringer Sold hing von der Beute bei Überfällen ab. Diese Praxis führte dazu, dass sie sich von hochrangigen Offizieren oder Darmouths »Adligen« dazu verleiten ließen, an deren Versuchen mitzuwirken, die Macht zu ergreifen. Die meisten Aufstände dieser Art endeten mit dem plötzlichen Tod der Verräter, die oft starben, noch bevor sie versuchen konnten, ihre Pläne zu verwirklichen.


      Betrug und Verrat blühten in diesem Land, und alle lebten mit der Furcht, dass der nächste Tag einen neuen Krieg bringen mochte. In einer solchen Umgebung war Leesil aufgewachsen.


      Als der Karren über eine holprige Straße rumpelte, sah er ein weiteres leeres Dorf. Die Bevölkerung schien in den vergangenen Jahren geschrumpft zu sein, vielleicht durch eine weitere Hungersnot.


      Magiere sagte nur wenig und warf ihm gelegentlich einen Blick zu. Leesil nahm es hin, saß hinten auf dem Karren und reagierte nicht. Diese Art von Schweigsamkeit kannte er aus früheren Zeiten; es fehlte zwar der finstere Ausdruck in Magieres Gesicht, aber ihr Blick schmerzte aus irgendeinem Grund.


      Sah er Furcht in ihren Augen?


      Die Nächte wurden so kalt, dass sie in Gasthäusern übernachteten, wo immer das möglich war. Kurz vor der Abenddämmerung des vierten Tags nach der Überquerung des Grenzflusses erreichten sie ein kleines Dorf mit reetgedeckten Häusern – die erste Siedlung an diesem Tag, die nicht verlassen war.


      Ein Junge mit schmutzigem Gesicht humpelte auf Krücken durchs Dorf. Das linke Bein endete dicht unter dem Knie. Er blieb stehen, als er den Karren sah, und in seinem Gesicht erschien plötzliche Sorge. Er wirkte wie ein einjähriges Kaninchen, das achtlos ins Freie gekrochen war und sich plötzlich einem Fuchs gegenübersah.


      Magieres Falchion war im Gepäck verstaut. Sie trug eine Kniehose, einen Wollpullover und einen dicken Mantel, aber nicht ihre Lederrüstung. Wynn strich ihre Kapuze zurück, sah den Jungen an und lächelte; das braune Haar fiel locker auf ihre Schultern. Doch die Aufmerksamkeit des Jungen galt vor allem Chap und Leesil.


      Manchmal setzten Darmouths Zwangsrekrutierer Hunde ein, um Deserteure aufzustöbern. Leesil schlug ebenfalls die Kapuze zurück, und zum Vorschein kam ein grauer Schal über Haar und Ohren. Chap war aufgestanden, und Leesil sorgte dafür, dass er sich wieder hinlegte.


      »Hallo!«, rief er. »Gibt es die Möglichkeit, hier zu übernachten? Wir können mit Geld oder Lebensmitteln bezahlen.«


      Der Junge blinzelte zweimal und runzelte argwöhnisch die Stirn. Aber er setzte sich wieder in Bewegung und humpelte dem Karren entgegen.


      »Willem!«


      Eine Frau in geflicktem Wollrock und verschlissenem Umhang kam aus der Tür der nächsten Hütte. Sie packte den Jungen an den Schultern und wich zurück. Ihr Haar war so schmutzig, dass Leesil die Farbe erraten musste: vermutlich ein mattes Braun. Es blitzte in ihren Augen, als sie Leesil ansah – ihr Zorn war ihm lieber als Furcht.


      »Sie möchten hier nur übernachten, Mama«, sagte der Junge. In der linken Hälfte seines Munds fehlten mehrere Zähne. »Sie können mit Essen bezahlen.«


      Die auf dem Kutschbock sitzende Magiere beugte sich ein wenig vor. »Wir sind nach Venjètz unterwegs, aber die Nächte sind zu kalt geworden. Wir können getrocknete Lebensmittel für eine Unterkunft anbieten.«


      Der Hinweis auf Bezahlung vertrieb einen Teil des Misstrauens der Frau. Sie sah Taff und Teufelchen an und schürzte nachdenklich die Lippen. Beide Pferde waren gesund und hatten ein dichtes graues Fell.


      »Wir können sie verstecken«, sagte Willem.


      Seine Mutter hob das Kinn und richtete den Blick auf Magiere. Sie bewegte sich wie eine Frau Ende zwanzig, doch es zeigten sich bereits graue Strähnen in ihrem verfilzten Haar. In Augen- und Mundwinkeln hatten sich erste Falten gebildet. »Wir nehmen euch auf, aber tut, was mein Sohn sagt, oder ihr findet morgen früh vielleicht eure Pferde nicht wieder.«


      Magiere kletterte vom Kutschbock hinunter. Leesil sprang hinten vom Karren und griff nach den Halftern von Taff und Teufelchen. Als er Pferde und Wagen zu Fuß durchs Dorf führte, sah er nirgends Tiere – keine Hühner, Schweine oder Kühe, nicht einmal eine Ziege oder ein Schaf.


      Die Frau sah ihn an und erriet seine Gedanken. »Soldaten haben alles mitgenommen. Und wenn sie zurückkehren und eure Pferde finden, nehmen sie auch die.«


      »Sollen sie es versuchen«, erwiderte Magiere und wölbte kurz die Brauen.


      Einige weitere Dorfbewohner kamen aus Häusern und Hütten und näherten sich vorsichtig den Fremden. Es waren alles Frauen und Kinder – bis auf einen dürren alten Mann. Das kurz geschorene weiße Haar und der gestutzte Bart wiesen darauf hin, dass er einer der wenigen Männer sein mochte, die ihre Zeit beim Militär überlebt hatten und entlassen worden waren. Er trug einen pelzbesetzten Lederumhang, und eine alte Narbe reichte über den rechten Unterarm bis zum Handrücken.


      »Wen haben wir hier, Helen?«, fragte er mit brüchiger Stimme.


      »Reisende, die für eine Übernachtung bezahlen können.«


      »Versteckt besser die Pferde«, sagte der Alte. »Und auch den Karren.«


      Helen antwortete nicht. Sie hielt es offenbar für unnötig, etwas zu bestätigen, was sie längst wusste.


      Ein breiter Hauptweg führte durch das Dorf mit vier Abzweigungen, die kaum mehr waren als Trampelpfade. Leesil entdeckte ein Räucherhaus für die Trocknung von Fleisch, aber so spät im Jahr wurde es nicht mehr benutzt. Nur ein einziges Gebäude zeigte Leben: ein Haus mit Bündeln aus Eschenzweigen neben dem Eingang, in dem eine Plane aus Rehleder hing. Drei ältere Frauen saßen dort auf einer Bank, spalteten Federn und schnitten sie zu.


      »Macht ihr Pfeile?«, fragte Leesil.


      »Die Pfeilspitzen können wir nicht mehr herstellen«, sagte Helen. »Mein Vater war der Schmied, und deshalb haben die Soldaten ihn hiergelassen, als ich noch ein Kind war. Er lehrte mich, richtige Pfeilschäfte zu machen, und ich hab’s den anderen beigebracht. Hauptmann Kévoc kommt einmal im Monat, und in einigen Tagen wird er wieder hier eintreffen. Er behandelt uns fair … oder doch fairer als die meisten anderen.«


      Leesil sah zu Chap und Wynn zurück, die noch immer auf dem Karren saßen. Die junge Weise schaute sich im Dorf um, und als sie in seine Richtung sah, ging ihr Blick über ihn hinweg. Sie hob die Hand und deutete hinter ihn, und Leesil drehte sich um.


      Auf der anderen Seite des Dorfes kamen fünf … nein, sechs Männer aus dem Wald. Die meisten von ihnen trugen Lederrüstungen aus nicht zusammenpassenden Einzelteilen, und beim Anführer bemerkte Leesil ein Kettenhemd. Ihre Bewaffnung bestand aus Kurzschwertern und Langmessern in Gürtelscheiden – die typischen Waffen von Soldaten. Zuerst vermutete Leesil, dass es sich um Hauptmann Kévoc handelte, der diesmal eher als vorgesehen ins Dorf kam, doch dann hielt er das für unwahrscheinlich – Offiziere gingen nicht wie gewöhnliche Soldaten zu Fuß.


      »Bei den vergesslichen Göttern«, flüsterte Helen.


      Magiere warf ihr einen überraschten Blick zu, als sie Worte von ihr hörte, die Leesil oft benutzt hatte. »Sind das Soldaten?«, fragte sie.


      Chap sprang vom Karren herunter. Als der Hund zu ihm lief, bemerkte Leesil, wie Wynn im Gepäck kramte.


      »Magiere!«, rief die junge Weise mit gedämpfter Stimme. Sie reichte das Falchion und Leesils Klingen über die Seite des Wagens.


      Magiere wich zu ihr zurück, und Leesil behielt die Neuankömmlinge im Auge.


      »Das sind keine Soldaten, sondern Deserteure«, sagte Helen. »Und sie wollen uns nehmen, was wir haben.«


      Magiere trat hinter Leesil, und als er die Hände nach hinten hielt, reichte sie ihm die Klingen.


      »Helen, Mädchen!«, rief der Anführer, als die Gruppe die ersten Hütten erreichte. »Du hast Gesellschaft.«


      Die Dorfbewohner zogen sich zurück, als die Männer ausschwärmten und in die Häuser sahen, an denen sie vorbeikamen. Ein Soldat hinter dem Anführer war kaum mehr als ein nervöser Junge, der die Reste eines Streitkolbens trug – der Schaft war über dem Griff halb durchgebrochen. Der Mann ganz rechts trat die Holztür einer Hütte auf und ging hinein. Als er wieder nach draußen kam, hatte er sich den fransigen Schal einer Frau um den Kopf geschlungen – er bedeckte die untere Hälfte seines Gesichts. Eine tiefe, vernarbte Furche reichte von der linken Augenbraue über den Nasenrücken und verschwand unter dem Schal. Er brummte dem Anführer etwas zu, doch der reagierte nicht darauf.


      Das Oberhaupt der kleinen Gruppe war groß und schlank und trug eine zerrissene Polsterung unter dem Kettenhemd. Das schwarze Haar war sehr kurz, und Bartstoppeln bedeckten das kantige Kinn. Er blieb die ganze Zeit über ruhig und ging mit langsamen Schritten. An Unterarmen, Händen und im Gesicht gab es keine sichtbaren Narben, und dieser Umstand machte Leesil vorsichtig.


      In seiner Jugend waren Gruppen von Deserteuren selten gewesen, und dass sie jetzt ganz offen unterwegs waren, konnte nur bedeuten, dass es derzeit sehr wenige Patrouillen gab. Der junge Soldat blieb in unmittelbarer Nähe des Anführers, was Leesil zu denken gab. Der Mann mit dem Kettenhemd war nicht alt genug, um sein Vater zu sein, und sie sahen sich auch nicht ähnlich, aber es schien eine Verbindung zwischen ihnen zu geben. Worte seines eigenen Vaters wurden in Leesil wach, als er die beiden Gestalten beobachtete, und ein Teil von ihm verstand und akzeptierte dieses Verhalten in einem hoffnungslosen Land.


      Tu, was notwendig ist. Kümmere dich um die Deinen. Die Folgen spielen erst dann eine Rolle, wenn sie sich ergeben.


      Chap grollte leise.


      Leesil rechnete damit, dass es die Deserteure auf die Pferde abgesehen hatten, aber der Anführer blieb bei der Hütte des Pfeilmachers stehen. Die drei Frauen, die dort auf der Bank gesessen hatten, waren verschwunden.


      »Es sind neue Pfeilschäfte fertig«, sagte der Mann.


      Helen zog Willem hinter ihren Rücken.


      Leesil schwieg. Diese Männer schienen über das Dorf Bescheid zu wissen. Sie waren gekommen, um Pfeilschäfte zu stehlen, bevor sie gegen Vorräte für den Winter eingetauscht werden konnten. Der Mann mit dem Schal strich die Rehlederplane im Eingang beiseite.


      »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, warnte Leesil.


      Der Anführer musterte ihn ohne sichtbare Reaktion. Sein neutraler Gesichtsausdruck veranlasste Leesil, das Gewicht vom einen Bein aufs andere zu verlagern und die Muskeln zu spannen. Selbst Untote wie Rattenjunge zeigten Zorn, Hass oder Leidenschaft, aber die Augen dieses Mannes blieben leer. Er war tot, ohne es zu wissen – oder er scherte sich nicht darum.


      Leesil wusste, wie es sich anfühlte. Ein Teil jenes Empfindens kehrte in ihn zurück.


      »Halt den Mund und bring die Pferde her«, sagte der Anführer.


      Chap grollte lauter, und Leesil machte zwei Schritte nach rechts. Magiere trat vor, das Falchion in der Hand.


      »Verlasst das Dorf«, sagte sie.


      Aus Chaps Grollen wurde ein Knurren. Leesil hob seine Klingen, und hörte ein Klicken hinter sich. Es wies ihn darauf hin, dass Wynn eine ihrer Armbrüste gespannt hatte.


      Der Anführer blinzelte einmal – das war die einzige Reaktion, die Leesil bemerkte. Vielleicht lag dem Mann doch etwas an seinem Leben oder an dem seiner Männer.


      »Sechs zu drei«, sagte er. »Es sieht nicht gut aus für euch.«


      Der Alte mit dem kurzen weißen Haar kam aus seiner Hütte. Leesil hatte sein Verschwinden nicht einmal bemerkt. Einer der Soldaten zog sein Schwert. Der Anführer drehte ansatzweise den Kopf, gerade genug, um zu sehen, was hinter ihm geschah.


      Der Weißhaarige hielt einen Holzstab, so lang wie sein Arm und dick wie das Handgelenk. Der Stab war glatt, wirkte wie poliert. Wahrscheinlich hatte man ihn mit einem Kuhknochen abgerieben, damit das Holz hart und glatt wurde. Stumm stand der Alte da und erwiderte den leidenschaftslosen Blick des Anführers.


      Für Leesil schien es kaum einen Unterschied zwischen ihnen zu geben, abgesehen davon, wer Anspruch auf was erhob. Die anderen Dorfbewohner gaben keinen Ton von sich und wahrten einen sicheren Abstand. In Magieres Heimatdorf hatten sich die Bewohner trotz ihres Aberglaubens versammelt, um mit Fremden fertig zu werden, die sie für »übernatürlich« hielten. Hier sah die Sache anders aus. Diese Bauern waren so oft niedergeknüppelt worden, eine Generation nach der anderen, dass sie vor allem Angst hatten.


      Als der Blick des Anführers zu Leesil zurückkehrte, hob Helen ihren Rock und zog ein langes Eisenmesser aus dem abgetragenen Stiefel. Einige lange Sekunden verstrichen, und eine ältere Frau kam mit einer Holzfäller-Axt hinter einer Hütte hervor. Die anderen Dorfbewohner machten keine Anstalten, in das Geschehen einzugreifen. Eine Frau zog ihre beiden Töchter in ihre Hütte zurück.


      Der Junge mit dem Streitkolben trat näher zu seinem Vorgesetzten. Furcht erschien in seinen Augen.


      »Situationen verändern sich«, sagte Leesil und hob seine beiden Klingen. »Manchmal hat man Glück, manchmal Pech.«


      Der Deserteur mit dem Schal näherte sich dem Weißhaarigen, aber der Anführer hob, ohne hinzusehen, die Hand, und daraufhin blieb der Mann sofort stehen.


      Der Anführer trat den Rückzug an, mit den gleichen ruhigen, langsamen Schritten, mit denen er gekommen war. Als er, gefolgt von seinen Männern, die gegenüberliegende Seite des Dorfes erreichte, drehte er sich noch einmal um und richtete einen langen Blick auf Helen. Alle schwiegen und blieben angespannt, bis die Deserteure im Wald außer Sicht gerieten, und dann seufzte Helen.


      »Ihr habt uns einen Monat Arbeit gerettet«, sagte sie schließlich und sah Leesil und Magiere an. »Ihr braucht für die Übernachtung bei uns nichts zu bezahlen. Lasst uns die Pferde verstecken, für den Fall, dass die Soldaten des Nachts zurückkehren. Wir bringen sie im Räucherhaus unter.«


      »Und wenn die Männer zurückkehren, nachdem wir weitergezogen sind?«, fragte Wynn.


      Leesil drehte sich um und sah, dass sie auf dem Karren stand, blass und mitgenommen. Er ging zu ihr und legte seine Klingen neben das Gepäck. Während dieser Reise hatte Wynn viele Dinge gesehen, die sie sehr belasteten. Leesil nahm ihr die Armbrust aus den zitternden Händen und legte sie zu seinen Klingen.


      »Wir tun, was der Moment erfordert«, sagte Leesil. »Das ist alles.«


      »Es genügt nicht«, flüsterte Wynn.


      Er antwortete nicht, drehte sich um und stellte fest, dass Magiere ihn beobachtete.


      Der Schlafende rollte sich auf die Seite, verloren in seinem Traum von glitzernden Sternen um ihn herum. Und die Dunkelheit begann zu wogen.


      Die Bewegung wurde deutlicher, gewann an Klarheit, und die Sterne erwiesen sich als glitzernde Reflexe auf schwarzen Reptilienschuppen. Die Schlange war dicker als ein Mensch groß, umgab ihn auf allen Seiten und bewegte sich ohne Anfang und ohne Ende.


      »Wo?«, fragte der Träumende. »Zeig mir, wo.«


      Diesmal empfing er keine rätselhaften Worte. Der Schlangenleib löste sich auf.


      Er stand an einem schneebedeckten Hang und blickte in ein winterliches Tal. Auf allen Seiten ragten hohe Berge wie Zähne in den wolkenverhangenen Himmel auf. Mitten im Tal stand ein Schloss mit sechs Türmen, von Eis umschlossen. Es war riesig, aber winzig im Vergleich mit den weißen Gipfeln, die es umgaben.


      »Dort?«, fragte er.


      Sieh genauer hin. Die Kugel ist nah.


      Die Worte kamen wie ein Flüstern in die Gedanken des Träumenden. Er stapfte den Hang hinab durch alten Schnee, der unter seinen Stiefeln knackte, und bei jedem Schritt sank er bis zu den Knien ein. Als er den Talboden erreichte, sah er den Eingang des Schlosses in der hohen Außenmauer.


      Das Tor bestand aus zwei eisernen, verzierten Flügeln, die oben spitz zuliefen. Dahinter führte eine breite Treppe zu einem zweiten, ähnlich beschaffenen Tor. Rostflecken hatten sich darauf gebildet, aber die beiden Torhälften waren massiv und fest verschlossen. Jeder der hohen Türme trug eine konische Spitze, und Vorhänge aus Eiszapfen hingen von den Dachrändern herab.


      Als er sich näherte, schwang der linke Torflügel von ganz allein auf, an Angeln, dicker als sein Bein. Drei Raben saßen auf der Mauer und starrten mit ihren Knopfaugen auf ihn herab. Einer krächzte aufgeregt. Hinter dem Tor bedeckte Schnee den leeren Hof und bildete nach Jahren der Kälte eine feste Kruste. Mit Ausnahme der Wege und Stufen.


      Die Steine vom Tor die Stufen hinauf bis zur großen Eisentür blieben ohne Schnee. An diesem Ort war jemand … oder etwas.


      Er trat durchs Tor.


      Welstiel öffnete die Augen. Das Schloss löste sich auf und verschwand.


      »Nein! Zeig mir mehr!«


      Welstiel kam auf die Beine, sah sich um und versuchte, sich zu orientieren. Die letzte Dämmerung kehrte in sein Gedächtnis zurück.


      Chane und er hatten eine alte Hütte gefunden und entschieden, dort den Tag zu verbringen, auf dem Boden liegend und nur von ihren Mänteln bedeckt. Zerbrochenes Geschirr bot den einzigen Hinweis darauf, dass hier einmal jemand gewohnt hatte. Abgesehen davon war nichts zurückgeblieben, weder Stühle noch ein Tisch oder ein Kochtopf.


      Zum ersten Mal hatte Welstiels Traumherrin ihm den Ort gezeigt, wo sich befand, was er suchte, ein unbekannter Schatz, der seine abscheuliche Existenz verändern konnte. Er zweifelte nicht daran, auch wenn er noch überraschter und enttäuschter war als jemals zuvor. Seit einigen Monden flüsterte die Traumherrin von einer »Kugel«, wenn sie den Schatz meinte. Welstiel hatte sich weitere Informationen erhofft.


      Doch dieser Traum war anders gewesen als die anderen. Die Traumherrin hatte kaum etwas gesagt, ihm dafür etwas gezeigt. Welstiel hatte eine alte, vergessene Festung gesehen und würde sie wiedererkennen, wenn er sie fand. Aber warum war die Vision plötzlich zu Ende gegangen, als er das Tor durchschritten hatte? Das Warten und die vielen schwer zu verstehenden Hinweise belasteten ihn immer mehr.


      Er trat zur leeren Türöffnung der Hütte und sah nach draußen. Chane war nirgends zu sehen – vermutlich jagte er. Welstiel setzte sich; ihm fehlte die Kraft, nach seinem Reisegefährten zu suchen. Seit sie Dröwinka verlassen hatten, war er fast jede Nacht mit der gleichen Erinnerung erwacht.


      Im Wald von Apudâlsat hatte er beobachtet, wie sich Magiere und Chap Ubâd genähert hatten, dem alten Bediensteten und Vertrauten seines Vaters. Der verrückte Nekromant hatte gerufen: »Il’Samar! Komm zu deinem Diener und hilf ihm!«


      Und im Wald war etwas erschienen, ein dunkler Schlangenleib, der die ganze Lichtung umgab. Der von Ubâd genannte Name klang unvertraut für Welstiels Ohren, aber das Wesen erkannte er sofort wieder. Es war die Traumherrin, die im Schlaf zu ihm flüsterte. Sie verließ Ubâd, als Chap dem verdorrten alten Intriganten die Kehle zerfetzte.


      Wie der Schlangenleib außerhalb von Welstiels Träumen erscheinen konnte, war rätselhaft genug, aber in welcher Verbindung hatte Ubâd mit jenem Wesen gestanden? Besonders beunruhigend fand Welstiel, dass die Traumherrin Ubâd in dem Moment verlassen hatte, als er sie am meisten gebraucht hätte.


      »Aber mich hat sie nicht aufgegeben«, flüsterte er sich selbst zu.


      Er glaubte daran, dass die Stimme in seinen Träumen ihm den Weg wies und seine Schritte lenkte. Bald brauchte er neue Nahrung und musste sich wieder erniedrigen, Blut zu trinken. Die Macht der Kugel würde ihn irgendwie davor bewahren. Seine Sehnsucht nach Freiheit war ein Schmerz, der ihn ständig begleitete.


      Und doch … Ubâd war auf der Lichtung verraten und im Stich gelassen worden. Welstiel versuchte, nicht daran zu denken.


      Die Traumherrin hatte Magiere »Schwester der Toten« genannt. Welstiel hatte sie jahrelang insgeheim manipuliert als ein seinen Plänen dienliches Werkzeug, und ihre Rolle war immer deutlicher für ihn geworden. Auf dem Weg zum Schloss hatte kein Schnee gelegen. Etwas schien dort zu wohnen, und deshalb brauchte er jemanden, der Tote bezwingen konnte.


      Welstiel stand auf, streifte den Mantel über, strich das Haar nach hinten und verließ die Hütte. Winzige Schneeflocken trieben durch die Dunkelheit. Es wurde Zeit, dass er nach seinem eigensinnigen Reisegefährten suchte.


      In der vergangenen Nacht waren sie an einigen Hütten abseits der Straße vorbeigekommen. Vermutlich hoffte Chane, dort ein Opfer zu finden.


      Es war schon ärgerlich genug, dass sich Magiere immer wieder vom Weg abbringen ließ – jetzt kamen noch die jüngsten Veränderungen bei Chane hinzu. Seit seiner Rückkehr vom zweiten Tod zeigte er große Brutalität bei der Suche nach Nahrung. Er wählte Frauen mit tiefschwarzem Haar und besonders heller Haut, was deutlich auf Magiere hinwies. Die meiste Zeit über war er still und in sich zurückgezogen. Nicht ein Mal hatte er von der Gilde der Weisen gesprochen, und er führte sein Tagebuch nicht weiter, aber er zeigte auch keine Euphorie mehr, wenn er jemanden getötet hatte. Er wurde immer gleichgültiger, und Welstiel vermisste bei ihm den Einfallsreichtum, den er zuvor so sehr zu schätzen gewusst hatte.


      Und Chane fragte sich noch immer, wie es ihm möglich gewesen war, aus dem zweiten Grab zu steigen.


      Soll er sich weiter darüber wundern.


      Chanes Mischung aus Neid und Ehrfurcht erlaubte es Welstiel, den großen Untoten weiterhin unter Kontrolle zu halten. Eigentlich war es gar nicht schwer gewesen, Chane von den Toten zurückzuholen, auch wenn Welstiel zunächst unsicher gewesen war, bis der Versuch seine Vermutungen bestätigte. Es hatte vor Jahren mit einem kleinen Hinweis begonnen, in jenem fernen Land, aus dem die junge Weise stammte und in dem ihre Gilde gegründet worden war. In seinen ersten Jahren als Edler Toter hatte Welstiel weite Reisen unternommen. Wie sonst hätte es ihm möglich sein sollen, Chane ein Empfehlungsschreiben für die dortige Weisengilde zu versprechen?


      Jenen Hinweis zu bekommen und Wissen über die Vampirnatur zu sammeln … Es war ein gefährliches Unterfangen gewesen, das Welstiel fast seine Existenz gekostet hätte. Ein alter Vampir in Calm Seatt, der Königsstadt von Malourné, hatte keine Einwände gegen einen anderen Untoten in seinem Revier erhoben.


      Pawl a’Seatt – selbst der Nachname des alten Vampirs war ein Rätsel und bot nur einen Hinweis auf die Stadt, in der er zu Hause war. Welstiel lernte das eine oder andere von ihm und erinnerte sich deutlich an die verächtlichen Worte:


      Blut ist nicht das Leben. Leben ist das Leben.


      Zuerst ergab es keinen Sinn, aber in den nächsten Jahren fand Welstiel mit gezielten Fragen mehr heraus. Blut als ein Element der Lebenden war ein Medium und Agens, das die Lebensenergie übertrug, die Untote brauchten. Das Medium war praktisch und leicht aufzunehmen, und damit hatte es sich. Allein die Präsenz eines Untoten zog Lebensenergie in seine Richtung, langsam und unbemerkt.


      Wenn jene Energie einen höheren Untoten berührte, einen Edlen Toten …


      Wenn es jene Energie war, die den Körper heilte …


      Es hatte sich nie eine Gelegenheit ergeben, diese Theorie zu testen, bis sich Chane dummerweise auf eine Auseinandersetzung mit Magiere einließ und dabei, im wahrsten Sinne des Wortes, den Kopf verlor.


      Im Gegensatz zu den vielen abergläubischen Geschichten, die sich die Lebenden erzählten, bedeutete das Köpfen eines Untoten nicht unbedingt das Ende seiner Existenz. Dadurch wurde er nur kampfunfähig und fiel in einen Zustand dunkler Ruhe, bis er genug Leben aufnehmen konnte, um sich zu heilen – oder bis die voneinander getrennten Körperteile so stark verwest waren, dass sie nicht mehr zusammenfinden konnten.


      Chane war argwöhnisch, wachsam und auch voller Ehrfurcht in Bezug auf die rätselhaften Dinge, über die Welstiel Bescheid zu wissen schien. Dieses Geheimnis war nur eins von vielen, das Welstiel für sich behielt.


      Er band die Pferde an einem Baum fest und machte sich zu Fuß auf den Weg. Während er durch den dunklen Wald stapfte, drückte er immer wieder Zweige beiseite und bahnte sich einen Weg durchs Unterholz. Sein Ziel waren die sechs bewohnten Hütten, an die er sich erinnerte. Als Welstiel weiter vorn durch eine Lücke im Dickicht die Ecke eines Strohdaches sah, blieb er stehen und lauschte.


      Chane verstand es inzwischen recht geschickt, Opfer aus ihren Häusern zu locken. Welstiel begriff nicht ganz, warum er so etwas für notwendig hielt. Soweit er wusste, hatte Chane seit dem Verlassen von Dröwinka nicht ein einziges Mal im Innern eines Hauses Blut getrunken.


      Welstiel schloss die Augen, dehnte seine Sinne in die Nacht aus und horchte. Wenn Chane sorgfältiger dabei gewesen wäre, die Leichen verschwinden zu lassen, hätte Welstiel einfach auf seine Rückkehr gewartet. Aber inzwischen konnte er sich nicht mehr auf ihn verlassen. In einer Nacht hatte er südlich von Soladran eine junge schwarzhaarige Frau und ihre beiden kleinen Töchter direkt hinter der Hütte der Frau umgebracht und die Leichen an Ort und Stelle liegen lassen. Welstiel hatte einmal mehr alles in Ordnung bringen müssen.


      Er hörte leise Geräusche, die aber nicht vom Wind oder einem Eichhörnchen irgendwo im Gewirr der Zweige stammten. Lautlos schlich er durch den Wald zur anderen Seite der Hütten, und die Geräusche wurden deutlicher: schweres Atmen und verzweifeltes Zappeln.


      Welstiel ging um den dicken Stamm einer Fichte herum und sah Chane von der Seite.


      Er hatte eine junge Frau gegen den Baum gepresst, seine Hand auf ihrem Mund. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und der Hals schien größtenteils unversehrt zu sein. Die Frau war blass und sauberer als die meisten Bäuerinnen, und ihr langes schwarzes Haar überraschte Welstiel nicht. Aus dem Augenwinkel sah sie ihn.


      Neue Hoffnung vertrieb die Verzagtheit aus ihrem Gesicht. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, Chane von sich zu stoßen, und stieß einen gedämpften Schrei aus. Chanes Hand schloss sich noch fester um ihren Mund. Knochen brachen, und die Frau versteifte sich voller Schmerz. Ihre Finger zuckten.


      Welstiel zog seine Sinne zurück und überließ es der Dunkelheit, die Szene vor ihm zu verschleiern. Voller Abscheu stand er da und wartete stumm auf das Ende.


      Chane musste etwas bemerkt haben, denn er löste die Zähne vom Hals der Frau. Selbst für Welstiels normale Nachtsicht sah er aus wie ein wildes Tier. Mantel und Hemd hingen halb über die Schulter herunter, das Gesicht war voller Blut. Einige Strähnen seines langen Haars klebten an den blutverschmierten Lippen.


      Welstiel war mit seiner Geduld in Hinsicht auf Chanes Leichtsinn am Ende. Er wollte vortreten und ihn zur Rede stellen, als er plötzlich in Chanes Augen sah und stehen blieb.


      Es zeigte sich kaum Intelligenz oder Erkennen in ihnen, doch es fehlte auch die wilde Freude, die Chane früher empfunden hatte, wenn er das Blut eines Opfers trank. Er wirkte wie verloren und schien sich gar nicht bewusst zu sein, was er tat. Es war alles eine Angewohnheit, an der er sich festklammerte.


      »Bring es zu Ende«, sagte Welstiel.


      Die Worte erreichten Chane. Erneut biss er in den Hals der jungen Frau, und diesmal riss er ihn auf, trank noch mehr Blut. Dann ließ er sein Opfer achtlos fallen und sah nicht einmal hin, als es zu Boden sank.


      Chane spuckte einige Fleischfetzen aus, die ihm in den Mund geraten waren, und lehnte sich an den Baum. Mit dem Handrücken wischte er sich den Mund ab und schluckte.


      Welstiel blickte auf die junge Frau hinab, die tot auf dem Waldboden lag. Er fühlte sich angewidert von Chanes Bedürfnis, eine einfache Bäuerin anzurühren und ihr Blut aufzunehmen, und gleichzeitig fragte er sich noch immer nach dem Grund für Chanes mangelnde Freude.


      »Hattest du vor, die Leiche auf angemessene Weise zu beseitigen?«, fragte Welstiel.


      Chane antwortete nicht.


      Welstiel trat näher und wollte die Leiche hochheben, zögerte dann aber und traf eine plötzliche Entscheidung. »Ich habe das satt. Abmachung oder nicht, entweder machst du dich wieder nützlich, oder wir gehen getrennte Wege. Bring dies selbst in Ordnung.«


      Chane sah ihn nicht an, nickte aber nach einem Moment.


      Welstiel wandte sich ab, und seine Verwirrung wuchs.


      Wynn war überrascht, als Helen sie in den Laden des Schmieds führte. Leesil, Magiere und Chap folgten ihr, und alle sahen sich verwundert um. Kleine Tische, Schemel und ein alter, mit Zwirn reparierter Stuhl standen an einer einfachen steinernen Esse. Boxen, in denen sich einst Pferde befunden hatten, waren leer; nicht einmal Stroh lag in ihnen. Einige Nischen enthielten kleine Fässer und Leinensäcke.


      »Wir haben weder Eisen noch andere Metalle, mit denen wir arbeiten können«, sagte Helen und warf Holz in die Esse, die als offene Feuerstelle diente. »Dies ist jetzt unser Gemeinschaftshaus. Hier könnt ihr übernachten.«


      Wynn sah zu den alten Tischen und begriff, dass diese Leute nicht aufgegeben hatten. Trotz der widrigen Umstände versuchten sie, an einem gemeinschaftlichen Leben festzuhalten. Andere Frauen und Kinder kamen herein. Besucher waren ungewöhnlich, und die Dorfbewohner begegneten ihnen trotz aller Vorsicht mit Neugier.


      Magiere packte saubere Kleidung aus und schenkte der wachsenden Anzahl von Personen in der Schmiede keine Beachtung. Leesil nahm hinten Platz und schien Gespräche mit den Dorfbewohnern vermeiden zu wollen. Seit dem Kampf am Grenzfluss war er sehr schweigsam geworden. Nur Chap fand Gefallen an der Gesellschaft und ließ sich von den Kindern streicheln.


      Wynn schauderte kurz, als Chap den Schmutz aus dem Gesicht eines kleinen Mädchens leckte. Das Kind quiekte und kicherte, als die Zunge des silbergrauen Hunds über sein Gesicht strich. Doch Wynn erinnerte sich an ein Geräusch, das wie das Rascheln eines Blatts klang, und sie sah Helen an.


      »Kann ich dir dabei helfen, das Essen zuzubereiten?«, fragte sie, denn inzwischen war ein ordentliches Feuer entfacht.


      Helen zögerte. »Wir bekommen Lebensmittel für unsere Pfeilschäfte. Derzeit haben wir nur Haferbrei und Hirse, und wir alle haben heute bereits eine Mahlzeit zu uns genommen.«


      Wynn bedauerte ihre Frage. In Dröwinka gab es in den meisten Dörfern wenigstens genug zu essen.


      Zwei kleine, etwa vier Jahre alte Mädchen betrachteten den Saum ihres Schaffellmantels.


      »Eure Männer, die zwangsrekrutiert und weggebracht worden sind …«, sagte sie. »Kehren sie zurück, wenn sie Urlaub bekommen?«


      »Urlaub?« Helen sah sie groß an und schien dann zu verstehen. »Nein. Seit meiner Kindheit gibt es bei uns keine Männer, die jünger sind als vierzig Winter. Mein Vater durfte eine Zeit lang bleiben und Pfeilköpfe herstellen, aber schließlich holten sie auch ihn.«


      Wynn runzelte die Stirn und deutete auf Willem. »Woher kommen die Kinder, wenn …«


      Sie sprach nicht weiter, als sie begriff, dass die Frage nicht besonders höflich war. Helen strich einfach nur eine Strähne ihres ungewaschenen Haars hinters Ohr.


      »Die Soldaten begnügen sich nicht damit, uns Vieh und Korn zu nehmen. Sie sorgen auch dafür, dass es noch mehr Mäuler zu stopfen gibt.«


      Wynn verstand, was sie meinte, als sie den Blick über all die Kinder streichen ließ. Ihre schmalen, schmutzigen Gesichter und die zerschlissene Kleidung gaben ihr das Gefühl, etwas tun zu müssen. Die Arme eines kleinen Mädchens wirkten so dünn wie die von den Frauen hergestellten Pfeilschäfte.


      Sie lief zur Hintertür der Schmiede und rief: »Ich bin gleich wieder da.«


      Wynn eilte zum Karren und kletterte hinten auf die Ladefläche. Helen hatte Taff und Teufelchen im Räucherhaus versteckt. Die junge Weise zog die Plane eines Zelts beiseite und kramte in den Vorräten.


      In Soladran hatte Leesil sie damit beauftragt, Proviant einzukaufen. Keksen und Dörrfleisch überdrüssig geworden – zumal sie gar kein Fleisch mochte –, hatte sie getrocknete Linsen, Gerste, Zwiebeln und Karotten erworben, außerdem Birnen und geräucherten Fisch. Ein Tontopf mit Deckel, ein kleiner Kessel und ein Dreibein aus Eisen fürs Lagerfeuer gehörten ebenfalls zu ihrer Ausrüstung. Sie hatte auch etwas Getreide und Ölsamen für Fladenbrot auftreiben können.


      Zuerst war Magiere wütend darüber gewesen, dass Wynn Geld »vergeudet« hatte. Aber am nächsten Abend hängte die junge Weise den Kochtopf am Dreibein über dem Feuer auf und kochte eine leckere Linsensuppe. Nach dem ersten Löffel hörte sie lobende Worte von Leesil. Magiere sagte nichts, verlor aber kein Wort mehr über das Geld. Diese Art des Kochens brauchte eine Weile, und Wynn sorgte dafür, dass genug für den nächsten und vielleicht sogar den übernächsten Tag übrig blieb. Diesmal war der Topf noch halb voll von der letzten Mahlzeit, die sie zubereitet hatte.


      Doch sie hatte etwas anderes vor und kehrte mit einem Korb voller Lebensmittel in die Schmiede zurück.


      »Jemand soll den größten Kochtopf holen, den ihr habt«, sagte sie zu Helen.


      »Was hast du vor?«


      »Ich mache das Abendessen für uns. Wir haben Linsen, Zwiebeln und Karotten, außerdem Petersilie und Majoran. Wir müssen Wasser aufsetzen, und es wird einige Zeit dauern, genug für alle zu kochen.«


      Helen starrte auf die Fülle an Lebensmitteln, die Wynn mitgebracht hatte. Sie schien sie für einen Schatz zu halten und schüttelte den Kopf.


      »Bestimmt sind es eure gesamten Vorräte. Dies kann doch nicht dein Ernst sein …«


      »Es ist auch nicht ihr Ernst«, warf Magiere ein und kam näher. »Was machst du da, Wynn? Wir wollen eine Nacht in diesem Dorf verbringen und nicht bis zum Frühling bleiben.«


      Wynn hatte sich wortlos abwenden wollen, aber plötzlich wurde ihr Ärger zu stark. Sie hatte genug davon, höflich zu bleiben oder sich auf kleinlichen Zank einzulassen, der sie dumm und naiv dastehen ließ. In diesem Moment war es ihr gleich, dass sie ihre guten Manieren vergaß.


      »O doch, es ist mein Ernst!«, erwiderte sie scharf. »Wir brauchen nur Lebensmittel bis nach Venjètz, und dort können wir neuen Proviant kaufen. Sieh dir dieses kleine Mädchen an. Heute Abend wird es endlich mal eine anständige Mahlzeit bekommen, mit unserer Hilfe!«


      Wynn rechnete mit heftigen Worten von Magiere, aber stattdessen sah sie zu Leesil und schwieg. Chap näherte sich, hob den Blick zu Magiere und bellte einmal, was »ja« bedeutete. Wynn zuckte zusammen und wäre fast vor dem Hund zurückgewichen.


      »Er ist auf meiner Seite«, sagte sie zu Magiere.


      Helen und die anderen Frauen warteten angespannt.


      Leesil stand auf, kam näher und flüsterte Wynn ins Ohr: »Im nächsten Dorf wird es genauso so sein wie hier, und im übernächsten ebenfalls.«


      Sein Gesicht blieb ausdruckslos, doch in den Augen zeigte sich eine Trauer, die Wynns Ärger auflöste.


      »Es ist mir gleich«, erwiderte sie. »Du hast selbst gesagt, wir sollten tun, was uns im Moment möglich ist.«


      »Na schön.« Leesil trat zurück. »Magiere?«


      »Was fragst du mich? Ihr drei seid doch einer Meinung.«


      So verärgert Magiere auch sein mochte: Wynn wusste, dass sie ihr helfen und es dann nie wieder zur Sprache bringen würde.


      Die junge Weise wandte sich wieder an Helen. »Wir brauchen nicht nur einen großen Topf, sondern auch Messer fürs Zerkleinern.«


      Die Frauen des Dorfes machten sich sofort daran, die notwendigen Dinge zu holen. Keine von ihnen lächelte oder murmelte einen Dank, aber sie eilten fort, als fürchteten sie, dass dieses Wunder verschwinden könnte, wenn sie nicht schnell genug wären. Leesil nahm einen Eimer und machte sich auf die Suche nach einem Brunnen oder einer Regentonne. Wynn folgte ihm, und draußen ergriff sie seinen Arm.


      »Warum ist es so schwer für dich, diesen Leuten zu helfen?«


      »Weil ich dabei geholfen habe, ihnen dies anzutun.« Er wandte sich ab, und im letzten Licht der Abenddämmerung sah Wynn nur noch sein Profil. »Und ganz gleich, was wir hier tun … Es wird nichts an der Situation ändern.«


      Er löste sich aus dem Griff und kehrte ihr den Rücken zu. Wynn beobachtete, wie er mit langsamen, gleichmäßigen Schritten über den Hauptweg des Dorfes ging. Sie schwieg nur deshalb, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


      Chap schlüpfte durch die Hintertür der Schmiede, als die Frauen mit der Zubereitung des Abendessens begannen. Wynn war zurückgekehrt, aber ohne Leesil. Chap sah die traurige Enttäuschung im Gesicht der jungen Weisen und fragte sich, was draußen geschehen war.


      Er lief um die Schmiede herum und sah Leesil, der über den Hauptweg des Dorfes ging. Eine kurze Berührung seines Bewusstseins ergab … nichts.


      Chap konnte keine Gedanken lesen, nur Erinnerungen erkennen, die an die Oberfläche des Selbst stiegen, und Leesils Ich enthielt nichts dergleichen. Bei den meisten intelligenten Geschöpfen schwebten Bilder aus der Vergangenheit dicht unter dem bewussten Denken, doch selbst die fehlten bei Leesil. Er schien seine Erinnerungen mit voller Absicht zu verdrängen.


      Was war schlimmer: das Vergangene zurückzuhalten, bis es einen überwältigte, oder sich hineinzustürzen und darin zu ertrinken? Leesil wurde zu einer Gefahr für sich selbst, und Chap wusste nicht, wie er ihn schützen sollte.


      Gras und Laub raschelten, und leises Knacken kam von den Zweigen, die sich im Wind bewegten.


      Chap hob den Kopf, spitzte die Ohren und sah über den Hauptweg zum Wald hinter dem Dorf. Er fühlte sie erneut, die Feen. Sein Volk rief nach ihm, verlangte nach seiner Präsenz.


      Chap verzog die Schnauze.


      Weitere Gespräche waren nicht nötig. Vielleicht hatte ihn das Fleischliche seiner neuen Existenz verdorben, wie die Seinen behaupteten. Wie konnte der Körper ohne Einfluss auf ihn bleiben, wenn er darin lebte und damit Beschränkungen unterlag im Vergleich mit dem, was er einst bei seinem Volk gewesen war? Aber vielleicht hatte er eine Perspektive gewonnen, die den anderen fehlte. Was auch immer der Fall sein mochte, dies war kein geeigneter Zeitpunkt für eine weitere Ermahnung.


      Chap klammerte sich an die Welt um ihn herum, um zu vermeiden, dass die Seinen ihn berührten. Das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln, der harte, kalte Boden unter seinen Pfoten und der Geruch des Feuers in der Schmiede … Er konzentrierte seine Sinne auf diese Wahrnehmungen und verweigerte sich damit den Kontaktversuchen seines Volkes.


      Die Präsenz der Feen wurde schwächer und schwand schließlich ganz.


      Chap schaute erneut über den Hauptweg. Leesil war nicht mehr zu sehen; vielleicht war er unterwegs zum Brunnen. Die Sorge über Leesils Rückkehr in die Vergangenheit weckte in Chap eigene Erinnerungen.


      Er erinnerte sich an seine Inkarnation.


      Die Majay-hì waren eine alte Spezies in den Wäldern der Elfen: sehr intelligent im Vergleich mit anderen Tieren, ausgestattet mit großer Intuition. Die meisten von ihnen hatten ein silbergraues Fell und hellblaue Augen. Sie wiesen eine besondere Sensibilität dem Leben und seinem Gleichgewicht beziehungsweise Ungleichgewicht auf, und deshalb spürten sie seinen natürlichen Gegensatz: die Untoten. Aber einen Majay-hì wie Chap hatte es schon so lange nicht mehr gegeben, dass sich nicht einmal die Elfen daran erinnerten.


      Nicht seit der Vergessenen Zeit der Menschen und dem Krieg zwischen der lebenden Welt und dem Feind.


      In den letzten Tagen jenes Konflikts beschlossen einige Feen, die Welt zu verteidigen, indem sie sich eine fleischliche Existenz gaben. Gleichzeitig wollten sie ihre Präsenz geheim halten. Einige von ihnen ließen sich im Geist von ungeborenen Tieren nieder, auf dass sie in Fleisch und Blut leben konnten, und dabei wählten sie unter anderem die Wölfe der Wälder. Als der Krieg zu Ende ging, blieben die geborenen Feen ans Fleisch gebunden und spendeten sich gegenseitig Trost.


      Über Jahrzehnte hinweg hielten sie sich in der Nähe von Waldsiedlungen auf, und dann zogen sie nach und nach in Richtung des Elfenreichs. Manchmal verweilte eine kleine Gruppe von ihnen für gewisse Zeit bei einem Elfen-Clan. Eines Abends wagte sich ein Weibchen kurz vor dem Wurf in ein Elfendorf, und dessen Bewohner nahmen es auf. Die Jungen waren keine Feen, aber auch keine Wölfe. Der erste Wurf bestand aus Geschöpfen mit silbergrauem Fell und hellen Augen – sie sahen ganz anders aus als die Fleisch gewordenen Feen.


      Und diese Ersten paarten sich, und bald kam eine zweite Generation zur Welt.


      Von jenen Zweiten stammten die ab, die man Majay-hì nannte, ein altes Elfenwort, das Wynn einfach mit »Feenhund« oder »Hund der Feen« übersetzte. Der ersten inkarnierten Feen waren zwar sehr langlebig, aber schließlich erlagen sie der Sterblichkeit ihres Fleisches. Ihre Nachkommen lebten noch immer in der Abgeschiedenheit, durchstreiften die Elfenwälder und zählten zu ihren Hütern. Die Majay-hì waren mehr als Tiere und doch nur ein Schatten und ein Flüstern der ursprünglich fleischgewordenen Feen.


      Seit der Vergessenen Zeit hatte kein Angehöriger des Feenvolkes beschlossen, inkarniert zu werden – bis auf Chap.


      Im einen Moment – oder in einer Ewigkeit – war er bei den Seinen, zugleich ein Einzelner wie ein Teil der Vielen. Im nächsten Augenblick, der ersten Zeiteinheit seines neuen Bewusstseins, war er ein nasser Welpe, der inmitten seiner Geschwister zappelte und versuchte, an die Zitzen der Mutter zu gelangen. Die Geburt ging auf seine eigene Entscheidung zurück, denn die Feen brauchten wieder einen ihrer Art unter den Sterblichen.


      Im Gegensatz zu seinen Brüdern und Schwestern wusste er genau, wer und was er war. Sein erstes Gefühl bestand aus Einsamkeit, das zweite aus Angst vor Isolation. Das Fleisch machte ihn zu einem des Wurfes, doch das eigene Bewusstsein trennte ihn von den anderen. Und er war auch von den Feen getrennt, ein Gefangener des Fleisches.


      Verloren war sein Zugang zur Essenz aller existierenden Dinge, die Möglichkeit, das innere Wesen des Realen zu erkennen und eins damit zu sein. Er hatte jetzt einen eigenen Körper. Verloren war sein Bewusstsein für die Ewigkeit als Ganzes: Er lebte in »Momenten«, einem nach dem anderen. Die Erinnerungen an seinen Platz bei den Elfen verloren an Deutlichkeit, denn ein lebendes, an Fleisch gebundenes Selbst konnte nicht all dessen gewahr bleiben, was die Feen waren.


      Zuerst erschien ihm sein kleiner Körper nutzlos. Es dauerte viele Tage und Nächte, bis er das »Wie« verstand und die Notwendigkeit erkannte, von den Beinen Gebrauch zu machen. Dann lief er bereits, als seine Geschwister noch immer auf die Schnauzen fielen. Zum ersten Mal wich der Kummer angesichts all der Dinge, die er aufgegeben hatte, ein wenig zurück.


      Er lernte, dass es Spaß machte, durch hohes Gras zu laufen und den Wind zu spüren. Es bereitete ihm Freude, die Zunge seiner Mutter am Bauch zu fühlen, und er erfuhr die Wonne von Schlaf und Nahrung. Er balgte mit seinen Brüdern und Schwestern, und er lernte Anteilnahme und Rücksicht, als er versuchte, seine größere Intelligenz nicht auszunutzen und damit immer gegen seine Geschwister zu gewinnen.


      Erinnerungen waren etwas für die Lebenden, begrenzt und fragil. Nicht wie das Gewahrsein bei den Feen, das für Chap kaum mehr präsent war. Erinnerungen an frühere Zeiten des eigenen Lebens …


      Und Leesil versuchte, sich vor seinen Erinnerungen zu verstecken.


      Chap stand allein vor der Schmiede, und sein Ärger wuchs. Er war auch deshalb inkarniert, um Leesil zu Magiere zu bringen und sie vor dem Feind zu retten. Aber wie sah es mit Leesils Rettung aus?


      Körperliche und geistige Nähe verband sie miteinander, doch der Abstand zwischen ihnen wuchs wieder, als Leesil jetzt in seine Vergangenheit zurückkehrte. Vielleicht bewahrte ihn nur Magiere davor, sich in dem Vergangenen zu verlieren, gegen das er sich so sehr sträubte. Chap wusste nicht, was er tun sollte. Und Magiere … konnte sie mit all dem fertig werden, was sie über Leesils Leben an dem Ort erfahren würde, den die Menschen »Kriegsländer« nannten?


      Etwas zog an Chaps Schwanz, und er drehte überrascht den Kopf.


      Ein Mädchen mit schmutzigem Gesicht und dünnen Armen griff nach seinem zuckenden Schwanz und lächelte. Chap drehte sich um und stieß das Kind mit der Schnauze an. Unter dem Jutekleid fühlte er vorstehende Rippen und den Beginn eines Hungerbauchs.


      Chap sah noch einmal über den Hauptweg, aber Leesil blieb verschwunden. Erneut stieß er das Mädchen mit der Schnauze an, in Richtung Schmiede, in der eine Mahlzeit zubereitet wurde.


      

    

  


  
    
      


      4


      Als Magiere Taff und Teufelchen vor der Stadtmauer von Venjètz zügelte, wünschte sie sich, Leesil hätte sie vorgewarnt.


      Unterschiedlich stark verweste Köpfe waren oben an eisernen Stangen aufgespießt. An einer Kette hing ein Käfig herab, darin ein von Vögeln teilweise bis auf die Knochen abgefressener Leichnam. Dieser Käfig war noch schrecklicher als alles andere. Ein aufgespießter Kopf konnte nur von einem Toten stammen. Doch ein Käfig bedeutete, dass der Gefangene darin vielleicht noch eine Zeit lang gelebt hatte.


      Leesil saß stumm neben Magiere auf dem Kutschbock, wie unbeeindruckt von den Köpfen. Magiere wandte den Blick vom Käfig ab und starrte auf einen Schädel, an dem nur noch einige wenige Hautfetzen klebten. Die Augenhöhlen waren dunkel und leer.


      Dies ist die Welt, in die Leesil geboren wurde.


      Wynn wandte sich ab und würgte. Magiere stand nicht unbedingt der Sinn danach, die junge Weise zu trösten, aber sie beugte sich zurück und zog Wynn die Kapuze über den Kopf.


      »Sieh nicht auf«, sagte sie. »Wir sind gleich durchs Tor.«


      »Verräter«, sagte Leesil und beobachtete, wie sich der Käfig im Wind drehte. »Oder Menschen, denen er Verrat vorwarf. Wegen der Kälte hält sich der Gestank in Grenzen. Im Sommer riecht man es schon, noch bevor die Mauern in Sicht geraten.«


      Magiere wusste, dass Leesil mit »er« Darmouth meinte. Äußerlich blieb sie ruhig und gelassen, aber ihre Sorge wuchs. Seit sie die Grenze dieses Landes passiert hatten, zog er sich immer weiter in sich selbst zurück, und das gefiel ihr nicht.


      »Zieh dir die Kapuze ins Gesicht«, forderte sie ihn auf. »Vielleicht gibt es hier noch den einen oder anderen Wächter, der weiß, wie ein Halbelf aussieht.«


      Chap jaulte leise und legte den Kopf zwischen Magiere und Leesil.


      »Nach hinten mit dir«, wies Magiere den Hund an. »Du bist fast ebenso auffällig wie er.«


      Chap kehrte auf die Ladefläche zurück, drehte sich einmal im Kreis und rollte sich dann in einer Ecke unter der Kutschbank zusammen. Er blickte auf, spitzte die Ohren und sah zu Wynn, doch die junge Weise saß mit gesenktem Kopf da. Als er erneut jaulte, wandte sie sich ihm zu. Zuerst zögerte sie seltsamerweise, aber dann kroch sie zu ihm und grub ihre Hände in sein Nackenfell.


      Magiere nahm ihre ganze Kraft zusammen, während sie sich anschickte, den Karren in die Hauptstadt des Kriegsherrn zu lenken. Sie schnalzte mit der Zunge; Taff und Teufelchen setzten sich wieder in Bewegung und zogen den Wagen um eine Ecke der Stadtmauer. Weiter vorn standen sechs Karren und warteten auf die Erlaubnis, das Stadttor zu passieren. Als sie näher kamen, bemerkte Magiere weitere Wagen im Tor. Die Ladung bestand in den meisten Fällen aus Kisten, Fässern und Getreidesäcken.


      »Venjètz ist das Handelszentrum dieser Provinz«, sagte Leesil, dessen Gesicht nun unter der Kapuze verborgen war. »Hier wird fast alles gekauft und verkauft, aber wer in die Stadt will, muss einen Grund dafür nennen. Wer sich in ihr niederlassen möchte, braucht eine schriftliche Erlaubnis des Militärs. Handwerker, Schmiede, Tischler und andere Leute, die mit Werkzeugen umgehen können, sind willkommen. Bauern dürfen nur in die Stadt, um ihre Ernte zu verkaufen. Dafür haben sie zwei Tage Zeit; anschließend müssen sie Venjètz wieder verlassen.«


      »Warum?«, flüsterte Wynn.


      »Weil die Stadt sonst voller Flüchtlinge wäre, nehme ich an. Es gibt nicht genug Güter des täglichen Bedarfs, um Tausende von Menschen zu versorgen, die sich nicht nützlich machen können. Wer einen Beitrag leisten kann, wird aufgenommen. Andernfalls muss er gehen … auf die eine oder andere Weise.«


      Er schwieg wieder, als Magiere den Karren zum Wachhaus lenkte. Ein junger Soldat in Lederrüstung ohne Wappen oder Waffenrock trat ihnen entgegen. Er warf einen kurzen Blick auf Taff und Teufelchen und strich über Taffs glänzendes Fell.


      »Prächtige Pferde«, sagte er. »Was führt euch hierher?«


      Er sprach knapp, war aber nicht unhöflich. Magiere hob einen leeren Sack. »Wir sind auf der Durchreise und möchten auf eurem Markt unseren Proviant erneuern.«


      Leesil hatte Magiere gesagt, wie sie sich verhalten sollte. Sie öffnete den Geldbeutel und zeigte dem Wächter die Münzen. Die meisten hatte Leesil zuvor herausgenommen, insbesondere die goldenen. Käufer, die Geld in die Stadt brachten, waren willkommen, aber zu viel Geld erregte Misstrauen.


      Der Wächter sah in den Beutel, nickte und winkte sie durchs Tor. Und so fuhren sie in die Stadt, in der Leesil aufgewachsen war.


      Magiere wollte seine Hand nehmen, entschied sich aber dagegen. In den vergangenen Nächten hatte er sie vor dem Einschlafen kaum berührt. Seine Gedanken weilten irgendwo in der Vergangenheit.


      Sie kamen an einem großen Stall auf der linken Seite vorbei. Weiter vorn sah Magiere mehrere Speisehäuser, Gasthöfe und zwei Tavernen, alle so gelegen, dass sie leicht von Reisenden gefunden wurden. Soldaten patrouillierten zu zweit oder zu dritt; nur einige besser Gekleidete waren mit Pferden unterwegs.


      Venjètz lag auf einem Hochplateau zwischen den Bergen. Im Nordosten der Stadt ragte Darmouths Festung über die Dächer der anderen Gebäude. Größere Städte wie Bela erstreckten sich auf Anhöhen, an deren höchster Stelle das Schloss stand. Darmouths Feste erhob sich inmitten eines Sees, das vordere Portal einer befestigten Steinbrücke zugewandt. Eine solche Bastion ließ sich kaum erobern.


      Magiere warf einen Blick über die Schulter, als Wynn den Kopf hob und sich umsah. Die junge Weise war noch immer blass, kam aber näher und setzte sich hinter die Kutschbank.


      »Wie konnte man eine Festung in einem See erbauen?«


      »Sie wurde nicht im Wasser errichtet«, erwiderte Leesil. »Vor mehr als hundert Jahren ließ ein selbst ernannter König namens Timeron sie auf festem Boden erbauen. Mehrere Bäche und ein kleiner Fluss wurden umgelenkt, um die Feste auf diese Weise mit Wasser zu umgeben.«


      »Oh.« Wynn sah sich erneut in der schmutzigen Stadt um. »Wo fangen wir an?«


      Leesil zögerte kurz. »Bei meinem alten Haus am Ufer des Sees.«


      »Acht Jahre sind vergangen«, sagte Magiere skeptisch. »Wenn das Haus noch existiert, wohnt dort vermutlich jemand anders.«


      »Das Haus ist bestimmt noch da, und ich möchte nur kurz hineinsehen.«


      Magiere schürzte die Lippen und hoffte, dass Leesil nicht vorhatte, die Bewohner zu verjagen. Chap jaulte und kratzte mit der Pfote an Wynns Rucksack.


      »Wartet«, sagte Wynn. »Er will uns etwas sagen.«


      Magiere schnaubte verächtlich und zügelte die Pferde nicht. »Wahrscheinlich hat er Hunger bekommen.«


      Wynn holte das Leder mit den Elfensymbolen hervor und entrollte es auf der Ladefläche des Karrens. Auf der gegerbten Rückseite waren aufgemalte Zeichen zu Reihen und Kolonnen angeordnet. Wenn Chap »sprechen« wollte, deutete er auf eins der Symbole, und Wynn übersetzte.


      »Das bezweifle ich«, entgegnete Wynn. »Wahrscheinlich will er uns einen Rat in Zusammenhang mit Leesils Plänen geben.«


      Magiere sah ihr über die Schulter, während Chaps Pfote auf verschiedene Symbole zeigte. Wynns Blick folgte seinen Bewegungen.


      »Ach, Chap!«, entfuhr es Wynn, und sie rollte das Leder wieder zusammen. »Er hat dort drüben Würste gerochen und möchte anhalten.«


      »Na bitte«, brummte Magiere.


      »Warum denkst du in den unmöglichsten Momenten ans Essen?«, fuhr Wynn den Hund an.


      Chap jaulte erneut und leckte sich die Schnauze.


      Wynn wurde wieder ernst und beugte sich zu Leesil. »Müssen wir noch mehr … von dem erwarten, was wir draußen an der Stadtmauer gesehen haben?«


      »Nur an den Wällen der Festung«, sagte Leesil. »Wenn vor kurzer Zeit wichtige Personen vor Gericht gestellt, verurteilt und hingerichtet worden sind.«


      »Vor Gericht gestellt?«, fragte Magiere.


      »Sozusagen«, antwortete Leesil. »In der Stadt herumliegende Leichen wären eine Gefahr für die öffentliche Gesundheit. Darmouth warnt gern alle Besucher, aber er würde es nicht riskieren, dass hier Krankheiten ausbrechen. Seid vorsichtig: Die Soldaten haben in Venjètz weitgehend freie Hand. Niemand stellt ihre Entscheidungen infrage, auch wenn es dabei um Mord geht.«


      Wynn sank zurück. Es war Nachmittag und die Luft noch immer so kalt, dass der Atem kondensierte; sie atmete schnell und flach.


      »Fahr in Richtung Festung, zum Ufer des Sees«, sagte Leesil zu Magiere und winkte nach vorn. »Dort wohnen jene, die Darmouths besonderes Wohlwollen genießen – damit er sie die ganze Zeit über im Auge behalten kann.«


      Magiere schnalzte wieder mit der Zunge, und Taff und Teufelchen zogen den Karren in eine Nebenstraße, wobei Magiere darauf achtete, dass sie den Fußgängern nicht zu nahe kamen. Sie hatte nicht an die Möglichkeit gedacht, dass Leesil in der Nähe einer Feste aufgewachsen war, wie sie in Chemestúk. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich ihn am Rand eines Waldes vorgestellt, obwohl sie nie darauf zu sprechen gekommen waren. Es ergab durchaus einen Sinn, dass er ständig in Reichweite seines Herrn und Gebieters gewesen war.


      Sie kamen an Wohnhäusern und Läden vorbei, schlängelten sich durch einen offenen Markt, auf dem Händler ihre Waren anpriesen. Dort roch es nach Fleischpasteten und Würsten, und Chap jaulte kummervoll, aber niemand achtete auf ihn.


      Wynn atmete tief durch, als sie eine breite Pflasterstraße erreichten, die um den See herumführte. Was Magiere sah, ließ sie die Stirn runzeln.


      Ein großes Wachhaus stand vor einer über den See führenden Brücke. Man musste auch noch zwei weitere hohe Torbögen passieren, um die aus dem Wasser ragende Festung mit den vier Türmen zu erreichen. Sie ließ sich nicht mit dem Schloss von Bela vergleichen, auch nicht mit der Burg des Großfürsten von Dröwinka, aber sie wirkte durchaus eindrucksvoll. Die Brücke war breit genug für einen Wagen. Sie endete am Fallgatter der Feste, und dort konnte man über eine herabgelassene Zugbrücke ins Innere der Feste gelangen.


      Soldaten patrouillierten auf der Brücke, ebenso auf dem Dach des Wachhauses und den beiden Torbögen. Es waren auch einige auf der Pflasterstraße unterwegs, aber niemand von ihnen schenkte dem Karren mehr als nur beiläufige Beachtung.


      »Jetzt nach links«, sagte Leesil und deutete mit dem Finger in die entsprechende Richtung. »Das fünfte Haus. Aber halt erst an, wenn ich es dir sage.«


      Magiere zog die Zügel nach links, und die Hufe der beiden Pferde klapperten über die Pflasterstraße.


      Direkt beim Wachhaus gab es keine Gebäude, aber in einiger Entfernung drängten sie sich am Seeufer, unterschiedlich hoch und mal aus Stein, mal aus Holz. Es waren nicht die luxuriösen Häuser von Belas Elite, aber weitaus besser als Tante Biejas Hütte, in der Magiere als Kind gewohnt hatte. Das galt auch für das fünfte Haus.


      Ein Fundamentsockel aus grauem Stein reichte bis zu den Fenstern im Erdgeschoss. Die Holzwände waren glatt, und weiß gestrichene Läden säumten die verglasten Fenster. Am Ende des gepflasterten Wegs zum Eingang säumten Rosenstöcke im Winterschlaf eine große Eichentür.


      Magiere gaffte.


      »Ist es nicht das, was du erwartet hast?«, fragte Leesil leise.


      Sie antwortete nicht und ließ die Pferde weitergehen, am Haus vorbei. Nein, es war ganz und gar nicht das, was sich Magiere unter Leesils Zuhause in den Kriegsländern vorgestellt hatte.


      »Was jetzt?«, fragte sie.


      »Bieg in die nächste Nebenstraße ein.« Leesil drehte sich zu Wynn um. »Nimm einige Birnen und geh zur Vordertür. Klopf an und stell fest, ob jemand daheim ist.«


      »Aber …« Die junge Weise sah nervös zum Haus. »Und wenn jemand aufmacht?«


      »Deshalb sollst du die Birnen mitnehmen«, sagte Leesil. »Biete sie für einen Silbergroschen an, wenn jemand die Tür öffnet, und nimm das Geld, wenn tatsächlich jemand bereit ist, für die Birnen zu bezahlen. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass man dir die Tür vor der Nase zuknallt.«


      Wynn nickte unsicher. Magiere lenkte die Pferde in die Nebenstraße und hielt an, als das Heck des Wagens hinter der Häuserecke verschwunden war. Hier genügte der Platz zwischen den Gebäuden gerade für den Karren.


      »Ich weiß nicht …«, sagte Wynn. »Hier bringt Darmouth Leute wie … deine Eltern unter?«


      »Beim Vorbeifahren habe ich durchs vordere Fenster gesehen. An der Wand über dem Kamin hängt ein Schild – vermutlich wohnt dort jetzt einer von Darmouths Offizieren. Ich möchte nur, dass du herausfindest, ob jemand zu Hause ist. Nimm Chap mit, wenn du möchtest.«


      Wynn nickte zögernd und steckte Birnen in einen kleinen Jutebeutel. Als sie vom Karren herunterkletterte, sprang Chap auf den Weg, und zusammen verschwanden sie um die Ecke.


      Leesil trat über die Kutschbank hinweg zum Heck des Karrens, und Magiere folgte ihm – wenn sie sich dort ein wenig vorbeugten, konnten sie das Haus sehen. Wynn ging zur Tür, klopfte an und wartete, hielt den Beutel dabei mit beiden Händen. Chap stand hinter ihr, mit aufgestellten Ohren, und beobachtete die Straße.


      Wynn hob die eine Hand, um erneut zu klopfen, überlegte es sich dann aber anders, trat langsam um einen Rosenstock herum und sah durchs Fenster. Chap wurde unruhig und lief zur Straße, wandte sich dort erst in die eine Richtung und dann in die andere. Nach einigen Momenten kehrte er zu Wynn zurück, biss in den Saum ihres Mantels und zog.


      »Was macht er da?«, flüsterte Magiere.


      Leesil wollte vom Karren klettern, aber sie hielt ihn an der Schulter fest.


      Wynn drehte sich um und zog ihren Mantel aus Chaps Maul. Er lief ein Stück, verharrte und sah die junge Weise an, die ihm daraufhin folgte. Sie kehrten beide zum Karren zurück und kletterten auf die Ladefläche.


      »Es scheint niemand im Haus zu sein«, hauchte Wynn. Die kalte Luft hatte ihre Wangen gerötet. »Ich glaube, es steht schon seit einer ganzen Weile leer. Es liegt ein Helm auf dem Boden, und Staub hat sich darauf angesammelt.«


      Leesil sah noch einmal zum Haus, drehte sich um und löste die Riemen der festgebundenen Reisetruhe. Er kramte darin und holte ein langes, schmales Kästchen hervor.


      »O nein.« Magiere schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht in ein Haus einbrechen, das weniger als hundert Schritte von Darmouths Festung entfernt ist.«


      Er achtete nicht auf sie und öffnete das Kästchen, löste das Futter mit dem Fingernagel und holte ein kleines Objekt darunter hervor.


      »Ich brauche nicht einzubrechen«, sagte er. »Ich habe den Schlüssel.« Das Kästchen unter dem Mantel verborgen, sprang er vom Wagen.


      Magiere kletterte von der Ladefläche herunter und fragte sich, warum Leesil den Schlüssel all die Jahre behalten hatte. »Wynn, du wartest hier mit Chap.«


      In der Nebenstraße war niemand zu sehen, aber Magiere blickte wachsam über die gepflasterte Uferstraße, bevor sie Leesil zum Haus folgte. Er huschte durch den schmalen Zwischenraum, den das Gebäude vom nächsten Haus trennte, und Magiere blieb dicht hinter ihm.


      Als sie die Hintertür erreichten und Leesil dort den Schlüssel ins Schloss schob, sah Magiere den See nur zehn Schritte entfernt – die Festung ragte wie zum Greifen nahe aus dem Wasser. Nichts versperrte die Sicht, kein Schuppen und kein Baum. Von Darmouths Burg aus waren sie ganz deutlich zu sehen.


      Magiere duckte sich. Sie wollte Leesil gerade packen und ihn in die Lücke zwischen die beiden Häuser ziehen, als das Schloss klickte und er mit einem schnellen Schritt im Haus verschwand. Magiere folgte ihm, nicht ohne einen finsteren Blick, der Leesils Unbekümmertheit galt.


      Im Küchenherd gab es keine Reste eines Feuers, aber im Haus war es dennoch etwas wärmer als draußen im kalten Winterwind. Magieres Neugier wurde stärker als ihr Ärger, und sie sah sich im Zuhause von Leesils Kindheit um.


      Auf der einen Seite stand ein eiserner Ofen. Links von der Tür, in der hinteren Ecke, bemerkte Magiere eine Falltür. Ihr blieb keine Zeit, weitere Einzelheiten wahrzunehmen, denn Leesil eilte bereits durchs Haus.


      Der nächste Raum enthielt einen Tisch und Stühle mit hoher Rückenlehne, aus festem Nussbaumholz gefertigt und von einer dünnen Staubschicht bedeckt. Ein ebenfalls aus Nussbaumholz bestehender Schrank stand an der gegenüberliegenden Wand und reichte bis zur Decke. Der breite Torbogen zum vorderen Zimmer war in Holz eingefasst und wies spiralförmige Schnitzmuster auf. Andere Einrichtungsgegenstände gab es im Essraum nicht.


      Überall lag Staub. Magiere fragte sich, was aus den einstigen Bewohnern geworden sein mochte.


      »Hat es hier so ausgesehen, als du in diesem Haus gewohnt hast?«, flüsterte sie.


      Leesil strich die Kapuze zurück und trat durch den Torbogen. »Das Gebäude selbst ist noch das gleiche wie damals, aber sonst ist alles anders.«


      Er klang zu ruhig. Magiere dachte daran, dass er den größten Teil seiner Zeit in dieser Stadt unter einer Kapuze oder sonst irgendwie getarnt verbracht hatte. Er sah jetzt seltsam aus mit seinem langen weißblonden Haar unter einem Schal, und sein langes, schmales Gesicht wirkte fast teilnahmslos.


      Ein geflochtener Läufer lag in der Mitte des vorderen Zimmers auf dem hölzernen Boden. Am Fenster stand ein Diwan, der Lederbezug war mit Messingnägeln am Rahmen aus Nussbaumholz befestigt. Nicht weit davon entfernt lag der von Wynn erwähnte Helm. Ein runder Schild hing über dem kleinen, leeren Kamin an der Wand. Abgesehen von diesen Überbleibseln war der Raum leer. Doch wer auch immer einst ausgezogen war – er hatte nicht alle seine Besitztümer mitgenommen.


      Leesil ging zu einem kleineren Torbogen, und dahinter sah Magiere die massive Tür des Vordereingangs. Hinter dem Bogen wandte er sich zur Seite, von der Tür weg, und verschwand. Magiere eilte ihm nach und fand die Treppe nach oben; Leesil stand bereits auf dem ersten Absatz. Sie versuchte, leise zu sein, während sie eine Stufe nach der anderen hinter sich brachte. Oben hielt sie im Flur an und blickte durch eine offen stehende Tür.


      Das Zimmer dahinter enthielt ein großes Himmelbett mit einer dicken Daunendecke. Hinzu kamen eine Kommode, ein großer Spiegel in einem Silberrahmen und eine Truhe am Fußende des Bettes – die Einrichtung dieses Raumes schien vollständig zu sein.


      Alles deutete darauf hin, dass die letzten Bewohner des Hauses in aller Eile aufgebrochen waren.


      Magiere merkte, dass Leesil dem Inhalt des Schlafzimmers gar keine Beachtung schenkte. Er sah zur Rückwand, und sie folgte seinem Blick.


      Dort stand eine Fensterbank mit weichen burgunderroten Kissen, und die schweren cremefarbenen Vorhänge waren beiseitegezogen. Durch das Glas sah Magiere nur den fernen Wald auf der anderen Seite des Sees. Sie wusste nicht, warum Leesil wie wartend dastand. Schließlich senkte er den Blick mit einem leisen Seufzen und wandte sich wieder der Treppe zu.


      Anstatt ums Geländer herumzugehen, kletterte er darauf und streckte die Arme zur Flurdecke hoch.


      »Was machst du da?«, fragte Magiere leise.


      Eine Öllampe hing an der Decke des Flurs, und mithilfe einer Schnur an der Seitenwand konnte sie herabgelassen werden. Leesil griff nach der Stelle, wo die Schnur durch einen Eisenring führte. Er drehte ihn, löste die Halterung und reichte Eisenring und Lampe Magiere; dann griff er in das Loch dahinter.


      Sein Gesicht veränderte sich, zeigte erst Erleichterung und dann Enttäuschung. Magiere setzte die Lampe auf den Boden und trat näher, konnte aber selbst dann nicht in das Loch sehen, als Leesil die Hand wegzog.


      »Keine Nachricht«, sagte er. »Aber der darin versteckte Geldbeutel ist nicht mehr da. Und niemand scheint hier gesucht zu haben.«


      »Was?«, fragte Magiere. »Ich verstehe nicht.«


      Leesil kam wieder vom Geländer herunter. »Mein Vater hat dort Geld versteckt, für den Notfall … wenn eine plötzliche Flucht nötig werden sollte. Meine Mutter und ich wussten ebenfalls davon.«


      »Dann ist dies ein gutes Zeichen. Deine Eltern nahmen das Geld und flohen.«


      »Es sollte auch eine Nachricht hinterlassen werden, falls jemand zurückkehrte. Ich dachte …«


      »Du hast gedacht, du würdest vielleicht einen Brief aus der Vergangenheit finden?«, fragte Magiere. »Leesil, deine Eltern wussten, dass du geflohen bist. Wenn sie zusammen aufbrachen, gab es keinen Grund für sie, eine Nachricht zu hinterlassen.«


      Das tröstete Leesil kaum. Mit geschlossenen Augen ließ er den Kopf hängen. So sehr er während der letzten Tage und Nächte auch Distanz gewahrt hatte, jetzt trat Magiere an ihn heran und strich ihm mit der Hand über Schulter und Arm.


      »Erinnerst du dich an die Sackgassen, in die wir bei der Suche nach meiner Vergangenheit geraten sind? Du weißt wenigstens, dass deine Eltern das Geld nahmen und gemeinsam zu entkommen versuchten.«


      Er sah sie an und nickte schließlich.


      »Wir müssen gehen«, sagte Magiere. »Dieses Haus scheint seit langer Zeit leer zu stehen, aber wir könnten in Schwierigkeiten geraten, wenn Soldaten vorbeikommen und sehen, dass sich jemand hier drin befindet.«


      Ihre Worte spornten ihn an, aber nicht dazu, das Haus zu verlassen. Diesmal eilte er ums Treppengeländer herum und nach oben in den nächsten Stock. Magieres Warnung bekam plötzlich einen sehr realen Grund, als sie gedämpfte Stimmen vor dem Haus hörte.


      »Wir müssen weg, jetzt sofort!«, drängte sie.


      Als Leesil einen weiteren Schritt nach oben machte, hielt Magiere ihn am Mantel fest.


      Leesil drehte sich um und ergriff ihre Hand. Der Blick, den er auf sie richtete, war nicht mehr teilnahmslos, sondern kühl und abweisend. Er schmerzte Magiere so sehr, dass sie fast losgelassen hätte.


      Ärger wallte in ihr hoch, aber sie hielt ihn zurück. Es musste schwer für Leesil sein, das Haus seiner Kindheit praktisch mit leeren Händen zu verlassen, doch Magiere hatte ohnehin bezweifelt, dass er hier etwas Nützliches finden würde.


      »Bitte, wir müssen gehen«, flüsterte sie so ruhig wie möglich. »Komm!«


      Leesil gab ihre Hand frei, und Magiere trat die Treppe hinunter und beobachtete ihn, bis sie sicher sein konnte, dass er ihr folgte. Sie blieb dicht an der Wand und behielt das Fenster im Auge, als sie durch den vorderen Raum kamen. Anschließend huschten sie durch Esszimmer und Küche, erreichten die Hintertür und verließen das Haus.


      Am Ende des schmalen Bereichs zwischen den beiden Gebäuden sah Magiere nach rechts und links. Zwei Soldaten schlenderten über die Straße zum Wachhaus an der Brücke. Als sie weit genug entfernt waren, eilte sie mit Leesil zur Nebenstraße und kletterte auf den Karren.


      »Habt ihr etwas gefunden?«, fragte Wynn.


      »Wir wissen nur, dass seine Eltern geflohen sind«, antwortete Magiere. »Aber wir haben keine Ahnung, wann oder wohin.«


      Leesil nahm neben ihr auf dem Kutschbock Platz, zog sich den Mantel enger um die Schultern und schaute nicht zu dem Haus zurück.


      »Wie wär’s, wenn wir mit Freunden von ihnen reden?«, schlug Wynn vor.


      »Mit Freunden von ihnen?«, wiederholte Leesil. Er runzelte die Stirn und schien eine solche Vorstellung für absurd zu halten.


      »Assassinen haben keine Freunde«, erwiderte er. Er zögerte nachdenklich und flüsterte ein Wort. »Byrd.«


      »Wie bitte?«, fragte Magiere.


      »Der Name eines Mannes«, sagte Leesil. »Ihm gehörte ein Gasthof drüben im Händlerviertel. Meine Mutter schien ihn damals für einen Freund zu halten. Ich kannte ihn ebenfalls.«


      Es erleichterte Magiere ein wenig, dass es doch noch eine Möglichkeit für Leesil gab, Antworten zu erhalten. Doch der Erleichterung folgte sofort Sorge.


      »Können wir ihm trauen?«, fragte sie.


      »In gewisser Weise«, sagte Leesil.


      Diesmal konnte Magiere ihren Ärger nicht zurückhalten. »Was heißt das?«


      Leesil holte tief Luft und ließ den Atem langsam entweichen. »Er ist einer von Darmouths Spionen.«


      Kohlepfannen aus schwerem Eisen standen im Ratssaal, und das Licht der in ihnen brennenden Feuer fiel auf den Tisch, an dem Lady Hedí Progae dem Baron Emêl Milea gegenübersaß. Zwischen ihnen am Ende des Tisches hatte der Gastgeber Lord Darmouth Platz genommen. Hedí ließ sich nichts anmerken, aber sie sehnte das Ende dieses Abends voller Anspannung herbei.


      Gefüllte Fasane, getrocknete Pfirsiche, Nusskuchen und frisch gebackenes Brot wurden auf Tabletts aus poliertem Holz gebracht. Alle Gäste aßen von Porzellantellern und mit Messern und Gabeln aus Silber. Hedí hielt nichts von dieser falschen Eleganz und stellte fest, dass die Anzahl der Minister, denen Darmouth vertraute, im Lauf der Jahre immer mehr geschrumpft war. An diesem Abend war nur ein Minister zugegen, ihr Emêl. Sie zerteilte das Essen auf ihrem Teller in kleine Bissen und beobachtete den Gastgeber.


      Lord Darmouths braunes Haar war kurz und ergraute vorn und an den Schläfen. Falten durchzogen sein klobiges Gesicht, und unter dem linken Auge zeigten sich Andeutungen alter Narben. Selbst bei diesem förmlichen Essen verzichtete er nicht auf einen mit Stahl verstärkten Brustharnisch aus Leder und lange Dolche in Gürtelscheiden. Früher hatte er einen Bart getragen, aber inzwischen rasierte er sich täglich, vielleicht in dem Glauben, dass er dadurch jünger aussähe. Nach Hedís Meinung hätte er sich die Mühe sparen können – Darmouth war nichts weiter als ein alternder Wilder.


      Sie blickte über den Tisch zu Emêl, der Anfang vierzig war, dünner werdendes rotes Haar hatte und als einzige anwesende Person die Falschheit ihres Lächelns erkannte. Er hatte sie Zurückhaltung gelehrt, ihr beigebracht, alles für sich zu behalten. Emêl lebte noch, während viele andere von Darmouths Adligen und Offizieren ihr Leben auf einem Spieß an den Mauern der Festung beendet hatten. Dort hingen sie, bis ihre Leichen so stark verwest waren, dass sie in den See fielen.


      Jedes Mal, wenn sich Darmouth auf seinem hochlehnigen Stuhl bewegte, roch Hedí Moschus und Schweiß. Er griff nach der Weinflasche, und Hedí zuckte zusammen, als sein Arm dabei über ihren Handrücken strich. Sein sehniger Arm sah aus wie eine dicke Holzstange, um die man ein Seil geschlungen hatte, und grau meliertes Haar wuchs darauf. Sie widerstand der Versuchung, ihm die Gabel ins Handgelenk zu rammen.


      Hedí lächelte und gab sich sittsam wie immer.


      Darmouth erwiderte das Lächeln nicht. Stattdessen glitt sein Blick an ihrem burgunderroten Satinkleid hinab und dann zurück zu ihren schulterlangen schwarzen Locken. Emêl hörte auf zu kauen, als er Darmouths Starren bemerkte.


      Emêl hatte das Kleid vorgeschlagen, und Hedí bedauerte jetzt, darauf eingegangen zu sein. Allein in seiner Gesellschaft hätte sie es gern getragen, aber es war zu tief ausgeschnitten für einen mörderlichen Lüstling wie Darmouth. Einem solchen Mann zu gefallen war genauso gefährlich, wie ihm zu trotzen.


      Sieben Offiziere saßen mit am Tisch, unter ihnen Leutnant Omasta, Kommandeur von Darmouths persönlicher Garde. Zwischen den einzelnen Bissen zupfte Omasta voller Unbehagen an seinem blonden Bart und hielt die Gabel ungeschickt wie eine Schaufel. Normalerweise aßen diese Männer im Speisesaal von einem gemeinsamen großen Teller oder aus dem Kochtopf und sprachen dabei über militärische Dinge. Das ganze Theater mit Tablett und Wein, der aus erbeuteten Silberpokalen getrunken wurde, schien nur für Hedí inszeniert worden zu sein.


      Lord Darmouth deutete auf einen gebratenen, mit Pilzen garnierten Fasan.


      »Bitte, nehmt noch etwas, Verehrteste«, sagte er mit tiefer, rauer Stimme.


      Vielleicht sollte sie sich geschmeichelt fühlen, denn es geschah nur selten, dass er das Wort »bitte« verwendete. Sorge verdrängte ihren Abscheu.


      »Gleich«, erwiderte sie. »Zuerst möchte ich noch etwas Wein.«


      Darmouth versuchte, mit ihr zu plaudern. »Wo seid Ihr und Euer Gemahl Emêl untergekommen?«


      »In der Bronzenen Glocke.«


      »Ja … ein guter Gasthof.«


      Leere Worte, die nichts bedeuteten. Wenn Emêl nach Venjètz gerufen wurde, wohnten sie immer in der Bronzenen Glocke. Kein Adliger, der die Stadt besuchte, wurde in der Festung untergebracht – und wollte es auch gar nicht.


      Darmouth schenkte Hedí Wein ein, biss dann in einen Fasanschenkel und sprach mit vollem Mund.


      »Emêl, ich möchte, dass Tarôvli noch vor dem Winterfest gefasst wird. Ich will seinen Kopf, und seine Offiziere sollen ebenfalls zu Krähenfutter werden.«


      Die Worte waren so beiläufig gesprochen, dass Hedí nicht sofort verstand. Dann versteifte sie sich – und entspannte sich gleich wieder, um nicht aufzufallen.


      »Natürlich, Herr«, sagte Emêl langsam. »Ich habe Truppen aufmarschieren lassen und Hauptmann Altani aus dem Norden zurückgerufen. Diese Angelegenheit ist noch vor dem nächsten Mond geregelt.«


      Darmouth brummte zustimmend. »Ich habe schon genug Schwierigkeiten mit dieser Hexe Lùkina an meiner Westgrenze.«


      »Ja, Herr«, sagte Emêl schneller. »Ich habe die meisten meiner Männer unter den Befehl Eurer dortigen Offiziere gestellt, damit sie ihnen bei den Patrouillen helfen.«


      Noch mehr Patrouillen. Hedí wusste, dass hinter den häufiger werdenden Überfällen an Darmouths Grenzen nicht die üblichen Provokationen der anderen Provinzen steckten. Die übrigen Tyrannen der Kriegsländer beobachteten, wie sich Darmouth mit jedem verstreichenden Jahr mehr an der Macht festklammerte, die dennoch geringer wurde, weil die Bevölkerung schrumpfte und immer weniger Männer zwangsrekrutiert werden konnten.


      Lùkina Vallo war nicht die einzige Gefahr. Gerüchten zufolge zog Dusan Abosi in der Nähe von Darmouths Nordgrenze Truppen zusammen. Und Tarôvlis Verrat war ein weiteres Zeichen von Niedergang und Schwäche. Darmouths Adlige wurden nacheinander zu hungernden Hunden, die übereinander herfielen, um zu überleben. Sein Herrschaftsgebiet zerfiel von innen heraus, und draußen warteten die Wölfe der Kriegsländer.


      Emêl hatte Hedí nicht nur von den Machenschaften in der Provinz erzählt, sondern auch von Mikhail Tarôvli. Der junge Graf Tarôvli hatte Zwangsrekrutierte auf seine Seite gebracht und eine Abteilung von Darmouths kleiner Kavallerie angegriffen. Zu jener Zeit hatte niemand gewusst, dass er dahintersteckte. Es gab immer irgendeinen ehrgeizigen Offizier, der eigene Pläne verfolgte, doch Tarôvli war entweder sehr geschickt oder hatte viel Glück. Über fast drei Monde hinweg gelang es ihm, eine Streitmacht aufzubauen und mit Waffen auszurüsten, bevor er schließlich entdeckt wurde. Die meisten anderen Verschwörer bekamen nicht einmal Gelegenheit zu einem ersten Angriff.


      Wie schlau und geschickt Tarôvli auch sein mochte: Er würde keinen schnellen Tod sterben, irgendwann in der Nacht. Hedí brachte kein Mitgefühl für ihn auf.


      Manchmal räumten sich Adlige und Offiziere gegenseitig aus dem Weg und übernahmen den Plan des Rivalen. Über derartige Intrigen wusste Hedí nur wenig, aber seit einiger Zeit verstand sie es besser, entsprechende Informationen zu sammeln. Sie lernte, die Situation immer besser einzuschätzen, und ihr Hass wuchs wie ein Berg, dem man einen Stein nach dem anderen hinzufügte.


      Vor Jahren, als Hedí fünfzehn gewesen war, hatte die Halbschwester ihres Onkels sie, ihre Mutter und ihre Schwestern zu einem »Damenabend« eingeladen. Es war ein langer Abend gewesen, voller sonderbarer Spannungen und stockendem, leerem Gerede, aber es wurde so spät, dass sie dort übernachten mussten. Als sie am Morgen heimkehrten, sagten die Bediensteten, dass ihr Vater noch in seinem Zimmer schliefe. Alle vermuteten, dass er die Gelegenheit genutzt hatte, ausgegangen und spät zurückgekehrt war. Niemand störte ihn, nicht einmal, als Soldaten an die Tür hämmerten, während sie noch ihre Mäntel trugen.


      Andrey Progae, Hedís Vater, war allein in seinem Bett gestorben. Jemand hatte ihm eine dünne Klinge dicht über dem Nacken in den Schädel gebohrt.


      Der Befehl war direkt von Darmouth gekommen.


      Hedís Onkel und seine Halbschwester gerieten nicht in Verdacht und behielten ihren Platz in der Provinz. Sie rührten nicht einen Finger für ihre Verwandten. Sie wurden nie als Familienmitglieder eines Verräters ausgestoßen wie Hedís Mutter und ihre jüngeren Schwestern, die auf der Straße verhungerten.


      Emêl war freundlich, brachte ihr Anteilnahme und später offene Zuneigung entgegen. Sie fand Gefallen an ihm, und vielleicht hatte sie auch etwas Mitleid. Er war mit einer kaltblütigen, zehn Jahre älteren Adligen verheiratet – zwischen Emêl und seiner Frau Wàldislàwa hatte es nie Liebe gegeben. Hedí wurde »vierte Gemahlin« genannt, wenn man überhaupt über sie sprach, doch in Wirklichkeit war sie die einzige. Ihre Vorgängerinnen waren unter fragwürdigen Umständen ums Leben gekommen, und es erforderte nicht viel Intelligenz, Wàldislàwa gegenüber misstrauisch zu sein. Um Hedí zu schützen, sorgte Emêl dafür, dass sie seinem Gut fernblieb, im Westen der Provinz. Von und durch ihn hatte sie all das erfahren, was sie jetzt wusste.


      Emêl versprach, sie zu heiraten, sobald er dazu in der Lage war. Ein Adliger konnte sich so viele Mätressen halten, wie es seine Vermögensverhältnisse erlaubten, aber ihm war nur eine Ehefrau gestattet.


      Hedí fragte sich noch immer, warum Darmouth darauf bestanden hatte, dass Emêl sie an diesem Abend mitbrachte. Emêl war vor sechs Tagen nach Venjètz gerufen worden, und Hedí hatte mehrmals mit ihm die Burg besucht, aber nie am Abend. Was machte sie hier als einzige Frau am Tisch zu einer Zeit, die Darmouth besser genutzt hätte, sich um seine Grenzen zu kümmern?


      Lord Darmouth sah sie erneut an und schien von ihrem Haar fasziniert zu sein. Sie hatte es in Kinnhöhe abgeschnitten, als man ihr den Tod ihrer Mutter und Schwester gemeldet hatte. Als es wieder länger wurde, fiel es in dunklen Locken auf die Schultern, was Emêl mochte, und deshalb ließ sie es so lang. Manche Frauen fanden es unmodisch, aber das kümmerte Hedí nicht. Emêl war ihr einziger Freund.


      Ihre Haut hatte die Farbe von Buttermilch, und Darmouths Blick wanderte zu ihren Händen. Hedí sah auf den Teller hinab und gab vor, nichts von seinem Interesse zu bemerken. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass Darmouth ernsthaft Interesse an ihr hatte. Seit sieben Jahren war er ohne Gemahlin, denn er sah überall Spione und Verräter und traute keiner Frau in seinem Schlafzimmer. Aber er besuchte Bordelle, wie Hedí gehört hatte.


      Als sich Darmouth räusperte, kamen zwei schlanke Gestalten mit leisen Schritten in den Saal. Hedís Präsenz ließ sie zögern. Sie hatte sie schon einmal gesehen, eine persönliche Begegnung aber aufgrund von Emêls Warnung vermieden.


      Faris und Ventina stammten aus einem nördlichen Móndyalítko-Clan. Der hochgewachsene Faris hatte dunkle Haut, wild wucherndes schwarzes Haar und schwarze Augen. Er trug das Haar lang, aber das täuschte nicht ganz über die Narben an der linken Seite des Kopfes hinweg – dort fehlte das Ohr. Unter welchen Umständen es ihm abgeschnitten worden war, wusste Hedí nicht. Im Läppchen des anderen Ohres trug er mehrere silberne Ringe. Ventina sah ihm ähnlich genug, um nicht seine Frau zu sein, sondern seine Schwester, oder vielleicht eine Kusine. Sie betrat den Saal hinter ihrem Mann, und ihr Blick huschte umher. Als er Darmouth erreichte, gelang es ihr nicht ganz, ihren Hass zu verbergen. Sie und ihr Mann hielten sich im Schatten ihres Herrn und führten seine Befehle aus, ohne Fragen zu stellen.


      Darmouth runzelte die Stirn, als sie hereinkamen.


      »Herr …«, sagte Faris unterwürfig. »Ich muss Euch sprechen.«


      »Wir sitzen beim Essen«, grollte Darmouth. »Und ihr platzt einfach so herein.«


      Hedí erwartete, dass Faris zurückwich, aber stattdessen trat er vor.


      »Herr, es kam zu einem Zwischenfall an der strawinischen Grenze. Dabei ging es um einige fliehende Deserteure und ihre Familien. Ein Mann überquerte die Grenze und kämpfte gegen unsere Soldaten.«


      »Strawinier haben gegen den Vertrag verstoßen?« Darmouth schnitt eine finstere Miene. »Was soll dieser Unfug? Wer hat dir das erzählt?«


      Faris zögerte, kam noch etwas näher und flüsterte seinem Gebieter etwas ins Ohr. Zuerst wirkte Darmouth aufgebracht und schien mit dem Gedanken zu spielen, seinen Bediensteten niederzuschlagen, doch je länger er zuhörte, desto mehr wuchs seine Aufmerksamkeit.


      Hedí hörte nur, dass weißes Haar und seltsame Augen erwähnt wurden. Sie beobachtete, wie Sorge über Darmouths Gesicht huschte, doch sie verschwand sofort hinter jener gemeinen Bosheit, die er immer dann zeigte, wenn er jemanden bei einer kleinen Verfehlung erwischte. Er stand auf.


      »Omasta!«, sagte er scharf. »Verdopple die Wachen der Burg und die Patrouillen bei der Stadtmauer. Sie sollen doppelt so lange im Dienst bleiben, wenn es nötig ist. Jeder Mann mit weißem Haar, brauner Haut und gelbbraunen Augen soll gefangen genommen oder getötet werden, wenn er sich nicht lebend überwältigen lässt. Und ob lebend oder tot, ich will ihn hier haben.«


      Hedí wagte kaum zu atmen, als sie Emêl ansah, der einmal warnend den Kopf schüttelte und dann den Blick von ihr abwandte.


      »Verzeiht, Hedí, aber ich muss Euch verlassen«, sagte Darmouth. Im offenen Torbogen des Ratssaals blieb er noch einmal stehen. »Emêl, wir beide unterhalten uns später allein. Bringt Eure Gemahlin zum Gasthof zurück. Anschließend erwarte ich Euch im Saal der Verräter.«


      Hedís Gabel klackte zu laut auf den Teller, und Emêl erbleichte.


      Leesil sah das Schild über dem Gasthof, und darauf stand nur: BEI BYRD. Das Gebäude schien sich kaum verändert zu haben. Die Wände wirkten noch etwas mehr verwittert, die Fensterläden waren verblasst, die Dachtraufen vereist. Aber das Gebäude bot einen angenehmeren Anblick als vieles andere in Venjètz.


      Die Katzen fielen ihm zu spät ein.


      Leesil legte Chap die Hand auf den Rücken. »Rühr dich nicht von der Stelle!«


      Chap knurrte und jaulte, und Leesil spürte, wie die Muskeln unter seiner Hand zitterten und sich das Fell aufrichtete.


      »Du bist ein Feenwesen«, sagte Leesil leise und in einem drohenden Tonfall. »Das wolltest du uns zumindest weismachen. Also kein Hunde-Unsinn, klar?«


      Chap atmete schneller, und Leesil packte ihn am Genick.


      Die Katzen waren überall. Sie saßen auf den Fenstersimsen, kamen hinter Ecken zum Vorschein oder schlüpften durch die einen Spaltbreit offene Tür. Große und kleine. Einfarbige, gestreifte und gefleckte. Sie liefen so vor dem Gasthof herum, als wären sie seine Stammgäste.


      Magiere trat neben ihn. »Leesil?«


      »Wie ich schon sagte. Byrd ist ein wenig … seltsam«, erwiderte er.


      Leesil zog sich die Kapuze noch etwas tiefer in die Stirn. Sie waren übereingekommen, dass Magiere und Wynn das Reden übernahmen, bis er entschied, ob er sich zu erkennen gab oder nicht. Zwar zählte Byrd zu Darmouths Spionen und Informanten, aber abgesehen von Leesils Mutter war er die einzige Person gewesen, der gegenüber Gavril ein wenig Vertrauen gezeigt hatte. Manchmal hatten sie die ganze Nacht miteinander gesprochen oder einfach nur Karten gespielt.


      »Seht sie euch nur an«, sagte Wynn staunend, trat zur Tür und kraulte eine bunt gefleckte Katze hinter den Ohren. »Woher kommen sie alle?«


      »Von überall, junge Dame«, erklang ein Bariton im Gasthof. »Und sie erzählen anderen davon, dass es hier ein Zuhause für sie gibt.«


      Wynn richtete sich auf, wich einen raschen Schritt zurück und stieß gegen Leesil, der durch die Tür blickte und nicht nur weitere Katzen im Innern des Gebäudes bemerkte, sondern auch einen Mann vor einer bauchhohen Theke ohne Stühle.


      Sein feuerrotes Hemd bildete einen sonderbaren Kontrast zu dem rötlichen Gesicht. Die Farbe seines Haars ließ sich unter dem verblassten gelben Kopftuch kaum feststellen. Der Mann war Mitte vierzig, mittelgroß und untersetzt. Er entsprach genau Leesils Erinnerungsbild, bis auf den Bauch, der offenbar etwas dicker geworden war.


      »Willkommen«, sagte der Mann und schenkte Wynn ein offenes Lächeln. »Braucht ihr Zimmer? Wir haben genug. In letzter Zeit ist es hier recht ruhig.«


      Leesil ließ Wynn zuerst eintreten. Tatsächlich waren die Katzen an diesem Abend die einzigen Gäste. Der schwach beleuchtete Schankraum enthielt nur leere Tische und Stühle. Magiere folgte, und diesmal war sie es, die Chap am Genick festhielt. Das Fell des Hundes hatte sich gesträubt, und es fiel ihm sichtlich schwer, sich zurückzuhalten.


      Byrd runzelte die Stirn, als er Chap sah. »Wollt ihr ihn wirklich hereinbringen?«


      »Er wird sich benehmen«, sagte Magiere.


      »Oh, das hoffe ich für ihn«, erwiderte Byrd. »Hier ist er nämlich weit unterlegen.«


      Leesil beobachtete, wie zwei Kätzchen unter einem wackligen Stuhl hervorkamen, das eine getigert und das andere pummelig und braun. Ein wenig besorgt beschnupperten sie Chap, dann tanzten sie um die Beine des Hundes und rieben sich an ihm.


      Chap gab ein Geräusch von sich, das sich anhörte, als würde er an seinem eigenen Jaulen ersticken. Wynn beugte sich hinab und sah ihm in die Augen.


      »Lass sie in Ruhe!«, befahl sie ihm. »Es sind Kinder, und sie wissen es nicht besser.«


      Byrd lächelte offen, hob die kleine Tigerkatze hoch und reichte sie Wynn. »Das ist Tomate, schlau und keck. Ihr Bruder hier heißt Kartoffel und ist verschmust, aber nicht besonders gescheit.«


      Wynn hielt Tomate dicht vor ihr Gesicht, und Kartoffel stieß mit dem Kopf gegen Chaps Bein und verlangte Aufmerksamkeit. Magiere löste ihre Hand langsam aus dem Fell des Hunds. Chap schnaufte und wich nur ein wenig beiseite, um Kartoffels Kopfstößen zu entgehen.


      Ein Zischen und Fauchen kam von der anderen Seite des Gemeinschaftsraums, und Chap legte die Ohren an.


      Der größte Kater, den Leesil je gesehen hatte, schlenderte aus der Küche in den Gemeinschaftsraum. Er war cremefarben, hatte grüne Flecken auf dem Rücken und einen so dicken Bauch, dass er fast den Boden berührte. Das linke Ohr war zerfranst, und mehrere Zähne fehlten, aber seine Krallen waren lang und spitz, und er zeigte sie ganz deutlich, als er hinter Byrd stehen blieb.


      Chap knurrte und sah sich einem kampfbereiten Gegner gegenüber.


      »Hör auf damit, dies sind unsere Gäste«, sagte Byrd zu dem Neuankömmling. Dann wandte er sich an Wynn und zuckte entschuldigend die Schultern. »Das ist Kleerolle, mein Partner. Er wird euch nicht belästigen, solange euer Hund ihn in Ruhe lässt.«


      »Kleerolle?«, wiederholte Wynn.


      »Seht euch seinen Rücken an«, sagte Byrd. »Er nutzt jede Gelegenheit, sich im Gras zu wälzen.«


      »Aber die Größe seines Bauchs …« Magiere schien es sattzuhaben, über Katzen zu reden. »Es überrascht mich, dass er sich überhaupt wälzen kann. Was kosten zwei Zimmer, und wo können wir unsere Pferde unterbringen?«


      Leesil behielt Byrd im Auge und erinnerte sich an die wenigen Abende, als sein Vater ihn zum Essen mitgebracht und anschließend mit ihm Karten gespielt hatte. Man durfte darauf vertrauen, dass Byrd das Richtige tat – das hatte Gavril einmal gesagt. Damals waren diese Worte für Leesil kaum von Bedeutung gewesen, denn er hatte gelernt, allein seinen Eltern zu vertrauen. Jetzt krampfte sich tief in ihm etwas zusammen, als nach all den Jahren alte Erinnerungen aufstiegen. Unter dem Rand der Kapuze hinweg sah er Byrd in die Augen, und der ältere Mann trat neugierig einen Schritt näher.


      »Kennen wir uns?«, fragte Byrd.


      Er hatte sich nicht verändert, war immer direkt und offen – so schien es zumindest. Vielleicht war dieses Gebaren nur eine Maske, aber wo sonst sollte Leesil mit der Suche beginnen wenn nicht beim einzigen Freund seines Vaters? Auch wenn er noch immer nicht wusste, warum Gavril einem anderen Diener Darmouths vertraut hatte.


      Leesil strich die Kapuze zurück.


      Magiere versteifte sich und beobachtete Byrd. Leesil bemerkte eine Bewegung unter ihrem Mantel und wusste, dass sie nach dem Falchion griff. Still stand er da und wartete.


      Byrd starrte ihn ungläubig an. Es war viel Zeit vergangen, und Leesils Haar befand sich noch immer unter dem Kopftuch.


      »Junge?«, brachte Byrd hervor. »Das kann doch nicht sein …«


      »Ja, ich bin’s.«


      Byrd trat nicht vor, um ihn zu umarmen, und er rief auch keinen Willkommensgruß. Stattdessen stützte er sich mit einer Hand an der Theke ab. Magiere riss ihr Falchion aus der Scheide.


      »Wenn du nach Soldaten rufen willst, kommst du nicht einmal bis zur Tür.«


      Kleerolle fauchte drohend, und Chap antwortete mit einem noch lauteren Knurren.


      »Nimm die Waffe weg, Magiere«, sagte Leesil. Er hatte nicht erwartet, dass sich Byrd freuen würde, ihn wiederzusehen. »Ich weiß, dass es lange her ist, Byrd, aber bitte hör mich an.«


      Es lag kein Zorn in Byrds Miene. Er sah aus wie jemand, der einen Schlag in die Magengrube bekommen hatte. »O nein, Junge. Sei unbesorgt … Bist du hungrig? Hast du gegessen?«


      Leesil trat zur Seite und sank auf einen Stuhl. Als sich Magiere nicht bewegte, schob er sie mit sanftem Nachdruck zurück. Sie ging um ihn herum, steckte das Falchion in die Scheide und legte Leesil wie schützend die Hand auf die Schulter.


      »Wir sind gekommen, um uns nach seinen Eltern zu erkundigen«, sagte Magiere, und ihre Stimme hatte noch immer einen warnenden Unterton. »Weißt du, was aus ihnen geworden ist, als Leesil … nicht mehr da war?«


      Byrd musterte Magiere von Kopf bis Fuß, starrte kurz auf ihr Haar und dann auf die guten Lederstiefel. Ihrem drohenden Blick schenkte er keine Beachtung und sah wieder Leesil an.


      »Das ist deine Frau? Hast dir eine grimmige ausgesucht.« Byrd neigte den Kopf ein wenig zur Seite, und sein Blick ging zu Wynn. »Mit der da ist offenbar leichter auszukommen, aber auch deinem Vater waren die grimmigen lieber.«


      Magieres Hand auf Leesils Schulter drückte etwas fester zu. Wynn sah Byrd so an, als wüsste sie nicht genau, ob sie sich ärgern oder geschmeichelt fühlen sollte.


      Ein Kloß hatte sich in Leesils Kehle gebildet. Ja, Magiere hätte seinem Vater bestimmt gefallen, und er fragte sich, was seine Mutter von ihr halten würde … wenn sie sie fanden.


      Er atmete tief durch.


      »Was ist mit Gavril passiert? Und mit meiner Mutter?«


      Zum ersten Mal zeigte sich ein Hauch Ärger in Byrds Gesicht. »Deine Fragen kommen etwas spät.«


      Leesil stand abrupt auf, wandte sich der Tür zu und zog die Kapuze wieder über den Kopf. Er hätte nicht hierherkommen sollen. Ob Freund oder nicht, Byrd verdiente es nicht, dass Leesil bei ihm alte Wunden aufriss.


      »Nein, warte, verdammt!«, rief Byrd und brummte etwas vor sich hin. »Dir blieb damals keine Wahl. Du warst nicht für das Leben deines Vaters bestimmt, und niemand verstand das besser als er. Setz dich.«


      Leesil blieb stehen. »Wo sind sie? Leben sie noch?«


      »Setz dich, und das gilt auch für deine Frau«, sagte er und winkte Magiere ebenfalls zu einem Stuhl. »Komm, Mädchen.«


      Als seine Gäste Platz genommen hatten, ging er in die Küche und kehrte kurze Zeit später mit einer Kanne heißem Wasser, Keksen und vier Bechern zurück. Er gab Teeblätter in die Kanne, setzte sich an den Tisch und sah Leesil an.


      »Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich, aber du verhältst dich wie dein Vater.« Er senkte den Blick. »Ich weiß nicht, was mit ihnen passiert ist. Als ich von deiner Flucht erfuhr, habe ich Gavril eine Nachricht geschickt. Ich wäre selbst zu ihm gegangen, fürchtete aber, gesehen zu werden. Ich habe darauf vertraut, dass es ihnen irgendwie gelingen würde, die Stadt zu verlassen.« Byrd faltete die Hände auf dem Tisch. »Nur die Götter wissen warum, aber sie liefen zur Festung. Der reinste Wahnsinn! Man hat sie auf dem Weg in den Kellerbereich gesehen. Ich versuchte, mehr herauszufinden, aber … Ein Jahr lang suchte ich nach Antworten, glaub mir.«


      Leesil war aufgewühlt. Während er sich jeden Abend in den Schlaf getrunken hatte, war dieser Mann auf der Suche nach seinen Eltern gewesen.


      »Warum sollten sie in die Festung laufen?«, fragte Wynn mit dem schnurrenden Kätzchen Tomate auf dem Schoß. »Dafür muss es doch einen Grund geben. Leesil?«


      Leesil versuchte, sich zu konzentrieren. »Mir fällt kein Grund ein. Ich bin nur dann in der Feste gewesen, wenn man mich dorthin befohlen hat. Meine Vater erstattete dort seine Berichte, und meine Mutter nahm manchmal an von Darmouth veranstalteten Abendgesellschaften teil.«


      »Deine Mutter war das lieblichste Geschöpf, das ich je gesehen habe«, sagte Byrd. »Aber du hast dich ebenfalls gut entwickelt.« Er stand auf. »Ich kümmere mich ums Abendessen, und dann setzen wir unser Gespräch fort. Aber eins sei schon jetzt gesagt: Du musst im Verborgenen bleiben. Es gibt überall Augen, und heute sind noch weniger Münzen oder Drohungen nötig, um Zungen zu lösen.«


      Wenn Byrd so wenig wusste … Leesil fragte sich, woher er dann das seltsame Detail von der Flucht seiner Eltern in die Festung kannte? Er beobachtete, wie der einzige Freund seines Vaters um die Theke trat und in der Küche verschwand. In der Tat: Man konnte Darmouths Spione an den gastlichsten Orten finden.


      Darmouth stand tief unter der Burg in der Gruft seiner Ahnen. Rechts und links von ihm ragten steinerne Särge bis in Hüfthöhe auf. Dies war der Saal der Verräter, ein nach dem Tod seines Vaters von Ängstlichen geprägter Name, der nichts mit den hier Bestatteten zu tun hatte.


      Von vier Kohlepfannen in eisernen Halterungen an den Säulen ging ein matter Schein aus. Einst hatte es hier unten drei separate Lagerräume gegeben, aber die Wände waren entfernt worden, um einen großen Raum entstehen zu lassen. Weiter hinten führten Torbögen in Nischen, die ins Felsgestein gemeißelt waren und vom Boden bis zur Decke reichten. Sie blieben im Dunkeln – das Licht der Kohlepfannen erreichte sie nicht.


      Darmouth legte die Hand auf den Sarkophag zu seiner Linken. Mit den Fingerkuppen strich er über die Darstellung eines Gesichts, das seinem eigenen ähnelte, aber einen dichten, langen Bart aufwies. In diesem steinernen Sarg ruhte sein Vater. Die Knochen seines Großvaters waren ausgegraben und in den anderen Sarg gelegt worden. Darmouth bedauerte, nie die sterblichen Überreste seines Urgroßvaters gefunden zu haben, der vor hundert oder mehr Jahren diese Provinz von Timeron erobert hatte.


      Könige legten Wert auf Abstammungslinien und eine ehrenvolle Familiengruft. Die Blutlinie bedeutete Unsterblichkeit: Ein Stück vom Vater lebte im Sohn weiter und im Sohn des Sohnes. Als junger Mann hatte Darmouth nie über diese Dinge nachgedacht. Doch als die Jahre verstrichen, ergraute das Haar an den Schläfen, und das Schwert wurde immer schwerer.


      Er herrschte nicht über dieses Land, um es an einen verräterischen Emporkömmling oder den Regenten einer anderen Provinz zu verlieren. Niemand von ihnen war stark genug, ihm zu nehmen, was ihm gehörte. Und wenn es doch jemandem durch reines Glück gelingen sollte, würden diese Provinz und jene, die an sie grenzten, im Chaos versinken. Nein, Darmouths Volk brauchte ihn. Nur er war stark genug, die Ordnung zu wahren und die Kriegsherrn der anderen Provinzen daran zu hindern, in dieses Land einzufallen und die Städte zu plündern.


      Das Geräusch von Schritten kam durch die offene Tür der Gruft. Darmouth drehte sich um und sah Emêl im Eingang stehen, zwischen zwei von Omastas Wächtern. Die Bewaffneten sahen Darmouth fragend an, und auf sein Nicken hin traten sie beiseite.


      Emêl fehlte es an wahrer Willenskraft – er konnte sich nicht einmal von seiner ungeliebten Ehefrau befreien. Die arrangierte Ehe hätte ihm Söhne mit älterem Blut geben sollen, aber bisher fehlten Erben. Dennoch, Emêl war zuverlässig, einer von Darmouths wenigen alten Freunden und der letzte seiner Minister. Er verdiente es, fair behandelt zu werden, doch alle in Darmouths Diensten mussten daran erinnert werden, wem ihre Loyalität gebührte. Deshalb ließ er solche Treffen in der Gruft seiner Ahnen stattfinden, wo er über Treue und Verrat urteilte.


      Bleich und stumm blieb Emêl im Eingang stehen, nur in eine braune Kniehose und eine schwarze Jacke über einem weißen Hemd gekleidet. Er war unbewaffnet, wie es dieser Ort erforderte, aber Darmouth wusste, wie gut er mit dem Schwert umgehen konnte.


      »Kommt herein«, sagte er.


      Emêl zögerte nicht, der Aufforderung nachzukommen. Es hieß, dass Darmouth manchmal Verräter in dieser Gruft hinrichten ließ, und Emêl wusste, dass es sich dabei nicht um leeres Gerede handelte: Er hatte es zweimal selbst miterlebt.


      »Herr …«, sagte er mit ruhiger Stimme, doch Furcht flackerte in seinen grünen Augen.


      »Ich gebe Euch Tarôvlis Besitztümer. Ihr kennt das Gebiet gut, in dem sein Anwesen liegt, und die Einnahmen werden Eure Kasse füllen.«


      »Herr?«


      »Ihr habt es verdient«, fuhr Darmouth fort. »Und ich weiß, wie wenig Zeit Ihr in Eurem eigenen Anwesen verbringt. Ein zweites Zuhause wäre nützlich und etwas, dessen sich nur wenige rühmen können.«


      Darmouth glaubte zu sehen, wie es hinter Emêls Stirn arbeitete und er nach einem Haken suchte.


      »Ihr erfahrt auch als Erster von meinem Beschluss zu heiraten«, sagte er und blickte auf das Grab seines Großvaters hinab. »Eines Tages werde ich ebenfalls hier liegen. Ich brauche einen starken Sohn, der dieses Land regiert und meinen Plan verwirklicht, alle Kriegsländer zu vereinen. Ich wähle Euch als meinen Sekundanten und Schwertträger bei der Hochzeit.«


      Darmouth legte eine Pause ein. Emêl musste sich geschmeichelt fühlen, dass ihm sein Gebieter so persönliche Dinge anvertraute, und auch geehrt, weil er während der Zeremonie bei ihm stehen durfte.


      »Ich brauche einen legitimen Erben«, fuhr Darmouth fort. »Es ist schon spät dafür, aber ich bin damit beschäftigt gewesen, die Provinz zusammenzuhalten. Jetzt besteht meine Pflicht darin, einen Sohn zu zeugen.


      Emêl trat einen Schritt näher, und seine dünnen Lippen formten ein Lächeln. »Das sind gute Nachrichten, Herr. Wer ist die Erwählte?«


      »Natürlich Hedí Progae.«


      Emêls Gesicht wurde plötzlich leer.


      »Sie ist unverheiratet und stammt aus einer adligen Familie, die von mir ihren Titel erhielt«, sagte Darmouth. »Sie mag klein sein, aber sie ist auch stark und gesund und jung genug, meine Söhne zur Welt zu bringen.«


      Emêl wankte. »Nichts für ungut, Herr, aber sie ist die Tochter eines Verräters.«


      »Die Jahre seit Progaes Tod haben sie Respekt gelehrt«, erwiderte Darmouth. »Sie hat ihren Platz zu akzeptieren gelernt.«


      Ihm gefiel ihr langes, lockiges schwarzes Haar, und er hoffte, dass sein Sohn – oder seine Söhne – es von ihr erbten. Es war besser, mehrere zu zeugen, um zu sehen, wer von ihnen der Stärkste war. Auch das geschah zum Wohle seines Volkes und der Provinz … und des Reiches, das er in der Region schaffen wollte, die man »Kriegsländer« nannte.


      »Aber … Herr«, stammelte Emêl. »Wir sind seit Jahren zusammen, ohne dass sie schwanger wurde. Wenn Ihr einen Erben wünscht, solltet Ihr Euch vielleicht nach einer anderen Frau umsehen.«


      Darmouths Stimme klang schärfer, als er sagte: »Ihr, mein Freund, seid der Grund, warum sie ebenso wenig ein Kind empfing wie Eure Ehefrau und Eure Mätressen.«


      Emêl schwieg, sein Gesicht blieb ausdruckslos, aber Darmouth kannte ihn gut.


      »Wie Ihr meint, Herr«, antwortete er schließlich.


      »Ihr könnt Hedí die gute Nachricht bringen«, sagte Darmouth. »Die Hochzeit findet vor dem Winterfest statt, sobald Tarôvli gefasst ist. Wir werden das Ende des Verräters und die Zukunft meiner Abstammungslinie feiern, zum Wohle dieses Landes. Ihr könnt gehen.«


      Emêls Blick verließ Darmouths Gesicht und strich über die beiden Sarkophage. Er verbeugte sich und verließ die Gruft.


      Darmouth drehte sich wieder um und sah in die dunklen Tiefen der Gruft. Die Gedanken an seine Blutlinie, die vergangene wie die zukünftige, traten in den Hintergrund, und eine neue Gefahr rückte in den Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit. Die Nachricht, die er beim Essen von Faris erhalten hatte, war gerade jetzt sehr beunruhigend. Steckte vielleicht ein weiterer Trick von Lùkina im Osten oder Dusan im Norden dahinter? Oder hatte eine noch weiter entfernte Provinz diesen seit so langer Zeit verschwundenen Verräter nach Venjètz geschickt?


      Darmouth nahm eine Kohlepfanne aus ihrer Halterung an der Säule und stellte sie vor der Rückwand auf den Boden. In ihrem Licht erschienen zahlreiche kleine Fächer.


      In jedem Fach lag ein Schädel, durch Kochen oder Feuer vom Fleisch befreit. Wie versklavte Wächter von Darmouths Ahnen ruhten sie hier. Der mittlere Bereich der Wand blieb den beachtenswertesten Verrätern vorbehalten. Dies war der Grund für den Namen der Gruft – Saal der Verräter – und auch die Erklärung dafür, warum einige Leichen ohne Kopf an den Festungsmauern gehangen hatten.


      Darmouth nahm einen Schädel und hielt ihn in der großen Hand. Der Knochen glänzte, und dünne Stahlnägel hielten den Unterkiefer fest.


      »Nun, alter Freund? Wie fühlt es sich an zu wissen, dass du mir weiterhin dienst, durch deine Tochter?«


      Er strich mit dem Daumen über den Wangenknochen und drückte ihn dann mit einem genüsslichen Lächeln in eine der leeren Augenhöhlen von Andrey Progae. Als er den Schädel zurücklegte, fiel sein Blick weiter rechts auf ein Wandfach, das doppelt so breit war wie die anderen.


      Darin befanden sich zwei Totenköpfe, die einzigen, die Seite an Seite lagen. Darmouths Lächeln verschwand.


      Der eine Schädel war rund und groß und stammte von einem menschlichen Mann, doch der zweite wirkte seltsam und unterschied sich von allen anderen. Er war etwas kleiner, was darauf hindeutete, dass er einer Frau gehört hatte. Im Leben musste das Gesicht dieser Frau dreieckig gewesen sein, mit großen, schrägen Augen unter gewölbten Brauen. Keine menschliche Frau, aber sehr verlockend.


      An dieses Paar, an den menschlichen Mann und die Elfin, hatte Darmouth gedacht, als Faris ihm die Neuigkeiten ins Ohr geflüstert hatte.


      Ein Mann mit weißem Haar, dunkler Haut und gelbbraunen … nein, bernsteinfarbenen Augen.


      Darmouth nahm den Totenkopf direkt über den beiden Seite an Seite liegenden Schädeln heraus und reservierte damit einen Platz, den er bald brauchen würde.
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      Wynn saß in Leesils und Magieres Zimmer auf dem Bett, in Begleitung von Tomate und Kartoffel, die auf ihrem Schoß miteinander balgten und mit Krallen und Zähnen nach Halt suchten. Tomate gewann, was die junge Weise nicht überraschte, obgleich ihr Bruder schwerer war.


      Byrds Rübeneintopf und Zimtmilch hatten ihr den Magen gefüllt. Sie hatte noch immer den Geschmack des leckeren Essens im Mund – er brachte Erinnerungen an ihr Leben unter den Weisen im Gildenhaus von Bela zurück. Vielleicht hatte sie deshalb so viel gegessen.


      Das Bett war breit und hatte eine dicke, herrliche warme Wolldecke. Die Matratze roch ein wenig nach altem Heu. Vom Kamin im Gemeinschaftsraum und aus der Küche stieg Wärme auf und vertrieb die Kälte aus den Bodenbrettern. Wynn konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich zum letzten Mal so wohlgefühlt hatte.


      Byrd hatte seinen Gästen zwei Zimmer im Obergeschoss gegeben, Bezahlung dafür lehnte er ab. Das passte Magiere nicht recht in den Kram. Einerseits war sie ein unglaublicher Geizkragen – wie Leesil es ausdrückte –, aber es gefiel ihr auch nicht, in der Schuld von jemandem zu stehen.


      Leesil nahm eine Tigerkatze von einem Beistelltisch und trug sie zur Tür, während er gleichzeitig eine graue mit dem Fuß fortscheuchte. Als Chap mit der Absicht aufstand, ihm dabei zu helfen, richtete Wynn den Zeigefinger auf ihn. Mit einem leisen Grollen sank er auf den Boden zurück.


      »Diese beiden können bleiben«, sagte sie und streichelte Tomate. »Dagegen hat Chap nichts einzuwenden.«


      Chap neigte den Kopf mit einem leisen Jaulen und kroch dann zu dem Rucksack, in dem Wynn das Leder mit den Elfensymbolen verstaut hatte.


      Die junge Weise schenkte ihm keine Beachtung und kraulte Kartoffel am Bauch. »Wir reden später.«


      Chap knurrte und ließ den Kopf auf die Pfoten sinken.


      »Du hattest recht mit Byrd«, sagte die auf dem Boden sitzende Magiere. »Ein Sonderling, zweifellos. Aber du hast vergessen zu erwähnen, wie gut er kocht.«


      »Lass dich von ihm nicht täuschen«, warnte Leesil. »Wie mein Vater versteht er sich gut darauf, die Leute in Sicherheit zu wiegen.«


      »Du bist in dieser Hinsicht ebenfalls sehr geschickt«, sagte Wynn.


      Leesil sah sie an. Er hatte viele Gesichter – Wynn hatte nicht sein blutverschmiertes Haar und die leeren Augen vergessen, als er vom Kampf an der strawinischen Grenze zurückgekehrt war.


      Eine von Wynns Aufgaben im Dienst der Weisengilde bestand darin, alles über Magiere aufzuzeichnen, die einzige bekannte Dhampir, wenn man von den Überlieferungen absah. Bisher war sie diesen Pflichten gewissenhaft nachgekommen; ihre Tagebücher enthielten auch Berichte darüber, was sie im Bergfried über Chemestúk tief in Dröwinka über Magieres blutige Abstammung herausgefunden hatten. Sie war so weit gegangen, Knochen von sterblichen Überresten der dort entdeckten fünf Úirishg zu stehlen. Sie hatte sie ihrem letzten Paket für Domin Tilswith hinzugefügt, als Beweis dafür, dass die anderen drei Völker, außer den Zwergen und Elfen, mehr waren als nur eine Legende. Damals war jeweils ein Angehöriger dieser Völker gefunden und geopfert worden, um Magieres Geburt zu ermöglichen. Was das bedeutete, konnte Wynn nicht einmal erraten. Magiere wusste nichts von den Aufzeichnungen, und die junge Weise hatte nicht vor, sie darauf hinzuweisen.


      Und Leesil? Wynn beobachtete, wie er sich neben Magiere auf den Boden setzte und ihr die Hand auf den Oberschenkel legte.


      Leesil hatte auf seiner langen Reise eine Freundin gefunden. In den Nächten nach Chanes Tod hatte er Wynn Tee gebracht, sie zugedeckt und ihr versprochen, dass die Welt eines Tages besser aussehen würde. Diese kleinen Gesten würde sie nicht vergessen – trotz der Ereignisse am Grenzfluss.


      Leesil war der einzige Halbelf, von dem sie jemals gehört hatte. In ihrer Heimat glaubte man, dass sich Elfen nur innerhalb ihrer eigenen Art fortpflanzten. Leesil schämte sich seiner Vergangenheit und hatte ihr von sich und seinen Eltern erzählt. Manchmal dachte sie daran, auch Aufzeichnungen über ihn anzufertigen, aber sie verzichtete darauf. Es hätte sich zu sehr wie Verrat angefühlt.


      Von sich aus erzählte Magiere ihr nie etwas; es fiel ihr schon schwer genug, Wynn als Reisebegleiterin zu dulden.


      »Wisst ihr schon, was wir morgen unternehmen?«, fragte Wynn.


      »Was ist mit Byrds Bemerkung?« Magiere richtete einen zögernden Blick auf Leesil. »Warum sind deine Eltern damals zur Festung gelaufen?«


      Leesil schüttelte den Kopf und rieb sich die eine Schläfe.


      »Sie waren nicht dumm und müssen einen guten Grund dafür gehabt haben, auch wenn es keinen Sinn zu ergeben scheint.« Er sah zu Chap und hob den Blick dann zu Wynn. »Übersetz für Chap. Er hat lange bei meinen Eltern und mir gelebt. Vielleicht weiß er etwas.«


      Wynn legte Tomate und Kartoffel aufs Bett, holte das Leder mit den Elfensymbolen hervor und entrollte es auf dem Boden.


      »Du weißt, worum es mir geht«, wandte sich Leesil an Chap.


      Chap stand auf und zeigte mit der Pfote auf unterschiedliche Zeichen.


      »Habt ihr seine Veränderung seit Dröwinka bemerkt?«, fragte Magiere und deutete auf den Hund. »Er hat sich praktisch vor den Karren geworfen, um zu verhindern, dass wir meine Vergangenheit entdecken.«


      Leesil nickte, ohne eine Antwort zu geben.


      Wynn folgte den Bewegungen von Chaps Pfote. Als er fertig war, schürzte sie für einen Moment die Lippen.


      »Er weiß nicht, warum deine Eltern zur Festung gelaufen sind, aber er erinnert sich an das Wort ›unten‹, und …«


      »Ja«, unterbrach Leesil die junge Weise. »Man sah sie auf dem Weg in den Kellerbereich.«


      »Chap vermutet, dass es im Keller etwas gab, das ihnen zur Flucht verhelfen konnte.« Wynn versuchte, nicht widerstrebend zu klingen. »Durchsuchen wir eine weitere Feste?«


      Leesil richtete einen missbilligenden Blick auf Wynn. »Wohl kaum! Es gibt kein Schlupfloch, durch das wir hineingelangen können – wir wären tot, noch bevor wir das Ende der Brücke erreichen. Und selbst wenn wir einen Weg in die Festung fänden … Ich würde nicht zulassen, dass ihr beide in Darmouths Nähe kommt.«


      »Was ist mit Byrd?«, fragte Magiere. »Könnte er nicht um eine Audienz ersuchen und sich bei der Gelegenheit in der Feste umsehen?«


      »Leute wie Byrd sprechen nicht direkt mit Darmouth«, antwortete Leesil. »Byrd ist ein Beobachter von vielen. Weder ihm noch Darmouth liegt etwas daran, dass seine Tätigkeit als Spion bekannt wird. Außerdem: Welche Informanten auch immer Byrd hat, sie konnten ihm nicht viel berichten. Ich bezweifle, dass sich mehr herausfinden ließe, wenn er selbst in der Festung herumschnüffelt.«


      »Vielleicht hat er uns nicht alles gesagt«, spekulierte Magiere.


      »Das lässt sich nicht ausschließen«, räumte Leesil ein.


      Diesmal musste Wynn zugeben, dass Magieres Argwohn durchaus etwas für sich hatte. »Lasst uns bei den städtischen Aufzeichnungen beginnen, sofern sie existieren. Militärische Dokumente über Hinrichtungsbefehle oder …« Sie biss sich auf die Lippe, als Leesil das Gesicht verzog. »Ich wollte nicht … Wir müssen wenigstens nachsehen und uns vergewissern, dass deine Eltern nicht hingerichtet wurden, bevor wir die Suche fortsetzen.«


      »Kriegsherrn kümmern sich nicht um Aufzeichnungen und dergleichen«, sagte Leesil und stand auf. »Sie erwecken nur den Anschein, sich an gewisse Regeln zu halten. Vielleicht kann uns Byrd in diesem Zusammenhang helfen, aber ich bin jetzt zu müde. Morgen sehen wir weiter.«


      Damit forderte er Wynn auf zu gehen. Für Leesil war es ein langer Tag gewesen und nicht unbedingt ein hoffnungsvoller.


      Sie rollte das Leder mit den Symbolen zusammen, griff nach ihrem Rucksack und wollte Chap zu sich rufen, als sie bemerkte, wie zerzaust sein Fell war. Seit dem Kampf an der Grenze hatte sie ihn nicht mehr gebürstet. Als sie ihn ansah, erinnerte sie sich an das Rascheln eines Blattes und sah ihn mit blutverschmierter Schnauze unterm Tisch in der strawinischen Kaserne.


      »Komm, Chap«, sagte Wynn und hob Tomate und Kartoffel hoch. »Sie schlafen bei uns.«


      Chap folgte ihr mit einem leisen Grollen.


      Im Flur setzte Wynn die beiden Kätzchen ab. Kartoffel sah nur verwundert zu ihr auf. Tomate lief ihr hinterher, sehr zu Chaps Verdruss. Schließlich trippelte auch Kartoffel los.


      Als Wynn die Tür ihres Zimmers öffnete und die beiden Kätzchen in den Raum liefen, hörte sie durchs Treppenhaus Stimmen von unten. Die eine war Byrds tiefer Bariton, und die seltsame Kadenz der anderen klang irgendwie vertraut.


      Der Akzent passte nicht zum Belaskischen, das in den meisten Regionen im Norden dieses Kontinents gesprochen wurde. Der Sprecher verschluckte halbe Worte und ließ ihnen seltsame Pausen folgen. Seine Stimme klang sowohl melodisch als auch guttural.


      Lauschen war unhöflich, aber Wynn wusste: Als sie nach oben gegangen waren, hatte niemand sonst den Gasthof betreten. Sie ging in die Hocke und sah durchs Treppengeländer. Chap schob den Kopf unter ihrem Arm hindurch und erschreckte sie.


      Byrd stand an der Theke, wirkte aber nicht so ruhig und gelassen wie zuvor. Er war voller Anspannung dem Besucher gegenüber.


      Der Fremde trug eine Kapuze und war so groß, dass er mit dem Kopf fast an die Deckenbalken des Schankraums stieß. Ein langer grüngrauer Mantel verbarg seine Gestalt. Wynn sah nur die Hände – sie waren dunkelhäutig und feinknochig.


      Wieder vernahm sie die melodische Stimme des Besuchers.


      »Von meiner Quelle habe ich erfahren, dass sie dich dringend zu sprechen wünscht. Erwarte sie bei der Bronzenen Glocke. Sie wird bald dort sein, also verlier keine Zeit.«


      Wynn schluckte.


      Diesen sonderbaren Akzent hatte sie in ihrer fernen Heimat Malourné gehört. Byrds später Besucher war ein Elf.


      Chap spannte die Muskeln beim Anblick des Elfen im Schankraum.


      Einen waldgrünen Mantel und solch eine Kapuze hatte er schon öfter gesehen, das letzte Mal in Bela. Ein Elf namens Sgäilsheilleache – Sgäile – war mit der Absicht ins Gebäude der Weisen gekommen, Leesil zu töten. Und jetzt befand sich auch hier ein Elf.


      Anmaglâhk. Ein Assassine der Elfen war in den Gasthof gekommen, in dem Leesil übernachtete.


      »Sie will mich draußen treffen, des Nachts und allein?«, fragte Byrd.


      »Einer der Meinen wacht über sie«, erwiderte der Elf. »Wovon sie allerdings nichts weiß.«


      Überraschung huschte über Byrds rötliches Gesicht. »Du bist angewiesen, über sie zu wachen?«


      Bei dem Wort »angewiesen« erschien ein Gesicht vor Chaps innerem Auge. Er konzentrierte sich darauf.


      Aoishenis-Ahâre.


      Chap wusste, dass es weniger ein elfischer Name war und mehr ein Titel. Während seiner kurzer Zeit bei den Elfen hatte er dieses Gesicht gesehen und diese Worte gehört, in der Erinnerung von anderen. Wynns Übersetzung hätte vermutlich »Ältester Vater« gelautet. Das Gesicht in der Erinnerung des Besuchers war alt und runzlig, mit eingefallenen Wangen, was die dreieckige Form betonte und die Jochbeine vorstehen ließ. Doch die Haut war hell für einen Elfen, als wäre sie seit vielen Jahren von der Sonne unberührt. Das Weiße in den bernsteinfarbenen Augen wies einen gelben Ton auf, und das lange helle Haar wirkte fast durchsichtig.


      Der Älteste Vater war der Patriarch der Elfen dieses Kontinents und auch Oberhaupt der Anmaglâhk. Zusammen mit dem Bild des Gesichts empfing Chap so etwas wie Unmut und Widerspruch von dem Elfen, der vor Byrd stand. Und auch Furcht. Der Fremde verbarg etwas vor Aoishenis-Ahâre.


      »Ich bitte dich, Brot’an«, sagte Byrd, als der Besucher still blieb. »So gehe ich bei diesen Dingen nicht vor.«


      Der Name des Elfen war vertraut, doch Chap konnte sich nicht daran erinnern, wo er ihn schon einmal gehört hatte. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Byrd und empfing von ihm flüchtige Erinnerungen an einen jüngeren Leesil.


      Byrd runzelte die Stirn, drehte den Kopf und sah zur Treppe.


      Wynn schob Chap zurück und duckte sich.


      Die Erinnerungsbilder verschwanden plötzlich, als Chap die beiden Männer aus den Augen verlor. Er hörte das Rascheln von Stoff und dann das Geräusch schneller Schritte. Als er wieder nach unten zu sehen wagte, schwang die Tür zu. Byrd und der Besucher hatten den Gasthof verlassen.


      Die Präsenz eines Anmaglâhk in Venjètz war eine Komplikation mit unabsehbaren Konsequenzen. Und dass er in solcher Nähe von Leesil auftauchte, beunruhigte Chap sehr.


      Seit er bei Leesil aufgewachsen war, hatte er kaum einen Elfen gesehen, und die wenigen Begegnungen waren nie frei von Spannungen gewesen. So verschlossen Leesils Mutter Nein’a damals auch gewesen sein mochte, bei einigen Gelegenheiten hatte Chap den Ältesten Vater in ihren Erinnerungen gesehen und dabei die gleiche Unzufriedenheit gespürt wie auch bei Brot’an.


      Was auch immer Byrd mit Elfen zu tun hatte – Leesil sollte besser so weit wie möglich von ihnen entfernt sein. Was gewisse Schwierigkeiten mit sich brachte, da er von ihrer Präsenz erfahren musste. Aber noch war es nicht so weit. Es gab noch die Hoffnung auf ein wenig Frieden für ihn, zumindest in dieser Nacht, allein mit Magiere.


      Wynn wandte sich von der Treppe ab und eilte durch den Flur. Als sie die Tür des anderen Zimmers erreichte, begriff Chap, was sie vorhatte.


      Er lief ihr nach, schob sich an ihren Beinen vorbei und versuchte, ihr den Weg zu versperren. Aber bevor er sie mit Kopf und Pfoten zurückdrängen konnte, öffnete sie die Tür.


      »Steht auf! Wir müssen uns hier umsehen, jetzt sofort!«


      Wynn riss die Augen auf, und Chap knurrte verärgert, als er ins dunkle Zimmer blickte.


      Eine einzelne Kerze brannte, und ihr mattes Licht fiel auf unbedeckte Schultern und weiße, makellose Haut. Magiere saß nackt auf Leesils Schoß und hatte Arme und Beine um ihn geschlungen. Sie drehte den Kopf gerade weit genug, um zur Tür zu sehen.


      Chap wich mit einem leisen, verlegenen Knurren zurück, und Wynn floh in den Flur.


      »Verdammt, Wynn«, zischte Magiere. »Nicht schon wieder!«


      Chane stieg aus der Wanne und griff nach dem von dem Zimmermädchen bereitgelegten Bademantel. Welstiel hatte ihnen Zimmer in der Bronzenen Glocke besorgt, angeblich dem besten Gasthof in Venjètz. Es gab nichts gegen dieses Quartier einzuwenden, auch wenn es nicht an Belas hohen Standard heranreichte. Eine grüne Daunendecke lag auf dem Bett, und die Möbel waren zwar alt, aber in einem guten Zustand. Chanes Zimmer enthielt zwei Öllampen aus Porzellan und einen kleinen Tisch mit Stuhl.


      Als Welstiel den Wunsch nach einem Bad geäußert hatte, waren wenig später Bedienstete mit Metallwannen gekommen und hatten sie in ihren Zimmern mit heißem Wasser gefüllt. Später würden sie die Wannen leeren und wegbringen.


      Chane erinnerte sich an die Zimmer, die Welstiel in Kéonsk gemietet hatte, an den Luxus, in einem Bett zu schlafen, und an die dicken Kerzen, in deren Licht er während der langen Nacht geschrieben hatte. Als er sich jetzt umsah, hätte er an der besseren Ausstattung seiner Unterkunft Gefallen finden sollen, aber es regten sich keine derartigen Empfindungen in ihm.


      Er kämmte sein rotbraunes Haar hinter die Ohren, zog eine saubere Kniehose an und fügte ihr ein hellbraunes Hemd hinzu. Seine übrigen Sachen hatte das Zimmermädchen zum Waschen mitgenommen. Den Mantel hatte er behalten und bürstete ihn nun selbst ab. Er schnallte das Langschwert an den Gürtel, streifte den Mantel über, ging durch den Flur und klopfte an Welstiels Tür.


      »Ich bin’s«, sagte er mit kratzender Stimme.


      »Herein.«


      Chane betrat das Zimmer und stellte fest, dass Welstiel auf dem Boden saß, den gewölbten Messingteller vor sich und ein Messer in der Hand – mit diesen Werkzeugen stellte er Magieres Aufenthaltsort fest. Chane und er benutzten unterschiedliche Methoden der Beschwörung. Welstiel schuf Objekte, die ihm bei seiner Magie halfen. Chane verließ sich hauptsächlich auf Rituale, machte aber auch Gebrauch von Zauberformeln, wenn es die Umstände verlangten.


      Er schloss die Tür hinter sich. »Du willst sie heute Abend finden?«


      Welstiel sah viel besser aus. Gewaschen und ordentlich angezogen bot er einen beeindruckenden Anblick, und das zurückgekämmte Haar gab die hellen Stellen an den Schläfen frei. Er trug seine schwarzen Lederhandschuhe nicht mehr, und Chanes Blick glitt zu dem fehlenden Ende des linken kleinen Fingers. Dort gab es einen frischen Schnitt, und Chane beobachtete, wie ein Tropfen auf die runde Rückseite des Messingtellers fiel.


      »Ich möchte nur wissen, wo sie sich aufhält«, erwiderte Welstiel.


      Es fiel Chane schwer, über Magiere zu sprechen. Seit dem Abend, als sein Rotkehlchen am Fenster der Kaserne in Soladran gelauscht hatte, herrschte Verwirrung in seinen Gedanken, sofern sie Magiere betrafen – und Wynn.


      »Ich gehe hinaus«, flüsterte er.


      »Hinaus?«


      »Bei Sonnenaufgang kehre ich zurück.«


      »Sei vorsichtig«, sagte Welstiel und runzelte missbilligend die Stirn. »In dieser Stadt machen die Soldaten, was sie wollen.«


      Chane gab keine Antwort und ging. Er scherte sich nicht um einen Haufen Sterbliche, die glaubten, Macht über die anderen Menschen zu haben, die doch kaum mehr waren als Vieh. Als er die mit einem dicken Teppich ausgelegte Treppe erreichte, bemerkte er Bewegung im Foyer und blieb stehen.


      Eine schlanke Frau in einem burgunderroten Kleid legte sich ein dunkelgraues Cape um die Schultern und befestigte es mit einer silbernen Spange. Glänzende schwarze Locken umrahmten ihr helles Gesicht, in dem die roten Lippen auffielen. Die Frau wirkte ruhig, aber Chane bemerkte subtile Anzeichen von Eile in ihren Augen und kontrollierten Bewegungen.


      Jähe Gier erfasste ihn, und er schloss die Hände so fest um das Geländer, dass das Holz unter seinen Fingern knackte.


      Im letzten Dorf hatte er eine ähnlich aussehende Frau nach draußen gelockt. Eine Bäuerin, nicht zu vergleichen mit der Frau, die dort unten stand, aber beide entsprachen dem Typ, auf den er es abgesehen hatte. Bevor er zwischen den schneebedeckten Bäumen hinter der Hütte von Welstiel gestört worden war, hatte er sich damit trösten wollen, warmes Fleisch zu zerreißen. Doch selbst das frische Blut hatte ihm nicht den seltsamen Schmerz nehmen können, der ihn die ganze Zeit über begleitete.


      Er erinnerte sich nicht daran, dass Wynn ihn im Wald von Apudâlsat berührt hatte … nachdem er von Magiere geköpft worden war.


      Er musste sofort gefallen sein. Aber konnte alles so schnell gegangen sein, dass er überhaupt nicht gemerkt hatte, wie Wynn seinetwegen zusammengebrochen war? Er erinnerte sich an keine Berührung …


      Chane entsann sich nur an den kurzen Schmerz, als Magieres Klinge seinen Hals durchtrennt hatte. Und dann war er inmitten von Blut und Leichen erwacht, in Gesellschaft des geduldig in der Nähe sitzenden Welstiel.


      Hinter jener Hütte im Wald hatte er tief in den Hals der Frau gebissen, wie auf der Suche nach Erinnerungen zwischen den beiden Momenten. Als sie schreien wollte, hatte er ihr den Mund zugedrückt, bis die Knochen brachen. Das Blut hatte ihm neues Leben gegeben, doch nur einen vagen Schatten der Euphorie, die früher damit einhergegangen war.


      Und der Schmerz tief in ihm blieb, verursacht von dem Hass auf Magiere.


      Chane zwang sich, oben an der Treppe zu warten, und er folgte der Frau mit dem Cape erst, als sich die Eingangstür des Gasthofs geschlossen hatte. Er rechnete damit, sie draußen auf der Straße zu sehen, unterwegs zu einem der um diese Zeit noch geöffneten Lokale. Vielleicht wollte sie ein elegantes Restaurant besuchen, angemessen für jemanden ihres Standes.


      Doch sie war fort. Chane erweiterte seine Sinne.


      Schritte, weiter links. Auf gefrorenem Boden.


      Chane sah die Lücke zwischen den Gebäuden, hinter der linken Ecke des Gasthofs. Er schlüpfte hinein, huschte auf leisen Sohlen nach hinten und sah sich dort um.


      Die Frau stand in der Gasse, mit dem Rücken zu ihm, und sie war nicht allein.


      Ein Mann hatte auf sie gewartet, halb auf einem leeren Bierfass sitzend. Er strich die Kapuze seines Mantels zurück, und darunter kam ein gelbes Kopftuch zum Vorschein.


      Chane verharrte und beobachtete das Treffen der beiden aus so unterschiedlichen sozialen Schichten stammenden Personen.


      »Wynn!«, stieß Leesil hervor, und es klang drohender als beabsichtigt. Er griff nach dem Zipfel der Decke. Magiere wollte sich zur Seite rollen, aber er hielt sie fest und zog die Decke über sie beide.


      »Jetzt reicht’s!«, rief Magiere. »Du kehrst mit der ersten Karawane, die die Stadt verlässt, nach Hause zurück, und wenn ich unsere Pferde verkaufen muss, um dafür zu bezahlen!«


      Wynn war in den Flur geeilt und spähte jetzt unsicher um den Türrahmen. Magiere rutschte von Leesils Schoß herunter, um würdevoller auszusehen und sich besser bedecken zu können. Wynn wich nicht fort, doch Verlegenheit ließ ihre Stimme vibrieren.


      »Byrd hat unten mit einem Elfen gesprochen«, sagte sie.


      Leesil starrte sie groß an. Für kurze Zeit war es ihm gelungen, der Realität zu entrinnen, doch jetzt kehrte sie mit neuer Unerbittlichkeit zurück. Magiere war von Wynns Worten so überrascht, dass sie bei dem Versuch innehielt, ihre auf dem Boden liegende Hose zu erreichen.


      »Sie haben den Gasthof zusammen verlassen«, sagte Wynn leise. »Und sie schienen gut miteinander bekannt zu sein. Sie wollten sich mit einer Frau treffen, und Byrd reagierte so, als würde damit eine frühere Vereinbarung geändert.«


      »Ein Elf?«, fragte Magiere. »Bist du sicher?«


      Bevor Wynn antworten konnte, kehrte Chap zurück und stieß Wynn fast um, als er mit dem Symbol-Leder im Maul ins Zimmer lief.


      »Dreh dich um, Wynn«, sagte Leesil, nahm seine Sachen und reichte Magiere ihre Hose.


      Als Magiere und er angezogen waren, hatte Chap bereits mit Schnauze und Pfoten das Leder entrollt. Leesil sagte Wynn, dass sie hereinkommen könne, und mit wenigen schnellen Schritten war sie bei dem Hund und beobachtete, auf welche Elfensymbole er zeigte.


      »Anmaglâhk«, flüsterte sie. »Wie kann Chap das wissen?«


      Leesil setzte sich aufs Bett. Ein Angehöriger der Elfenkaste seiner Mutter befand sich in dieser Stadt? Und woher bezog Chap sein Wissen? War der Elf vielleicht genauso gekleidet wie …


      Magiere kam Leesil zuvor. »Handelt es sich um Sgäile?«, fragte sie und ging vor dem Hund in die Hocke. »Der Elf, der Leesil in Bela töten sollte?«


      Chap bellte zweimal für »nein«.


      Magiere sah Leesil an. »Du hast gesagt, wir könnten Byrd trauen. Was hat er mit einem Elfen zu schaffen?«


      »Byrd war der Freund meines Vater, nicht meiner«, erwiderte Leesil. »Und ich habe nie gesagt, dass wir ihm trauen können oder sonst jemandem in dieser Stadt.«


      Leesil wurde immer argwöhnischer. Wenn man an all die vielen Orte und Menschen dachte … Warum tauchte ausgerechnet hier, bei Byrd, wieder jemand aus dem Volk seiner Mutter auf? Er sah zu Chap.


      »Er war ein Anmaglâhk?«, fragte Leesil. »Bist du sicher?«


      Chap bestätigte es, indem er einmal bellte.


      Leesil erinnerte sich an die Worte, die Wynn hervorgestoßen hatte, als sie hereingekommen war. Byrd schien in irgendeine Sache verstrickt zu sein, die nicht unbedingt etwas mit seinen Diensten für Darmouth zu tun haben musste. Wynn hatte recht – sie mussten die Gelegenheit nutzen und den Gasthof durchsuchen.


      »Fang unten an«, sagte er zu der jungen Weisen. »Such nach Briefen, Notizen oder irgendetwas, das nicht zum Inhaber eines Gasthofes passt. Irgendetwas Auffälliges. Wenn Byrd zurückkommt, behauptest du einfach, du hättest Hunger bekommen und wolltest dir etwas zu essen aus der Küche holen. Sag es laut, damit wir dich hören.«


      Wynn nickte, ging zur Tür und zögerte dort. »Und ich breche nicht mit der nächsten Karawane auf, Magiere.«


      Leesil winkte Chap hinaus, und der Hund folgte der jungen Weisen.


      Magieres besorgte Miene teilte Leesil mit, dass sie wegwollte. Vermutlich spielte sie mit dem Gedanken, die Stadt mit ihm zu verlassen und nie zurückzukehren. Leesil schüttelte langsam den Kopf, und sie seufzte.


      »Sehen wir uns Byrds Zimmer an«, sagte er.


      Das dunkle Haar fiel über Magieres elfenbeinfarbene Wangen, und Leesil wandte den Blick ab, um seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Sgäile war es gewesen, der die Möglichkeit angedeutet hatte, dass Nein’a vielleicht noch lebte. Wenn es jemanden gab, der mehr über Gavrils Schicksal wusste, so der Anmaglâhk. Ein solcher Elf war hier in diesem Gasthof gewesen, und das bedeutete für Leesil: Er hatte eine große Chance versäumt.


      »Wir bekommen Antworten«, sagte Magiere und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Aber denk nicht einmal daran, dem Elfen zu folgen.«


      Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf den Mund. Leesil wich langsam zurück. Dieser Ort, diese Stadt seines ersten Lebens, kam einer großen Falle gleich, in die er sie alle geführt hatte. Er konnte sich keine weiteren Ablenkungen leisten, auch wenn Magiere es für besser hielt, dass er eine Zeit lang vergaß, warum sie hierhergekommen waren.


      Leesil ging zur Reisetruhe und holte seine Werkzeuge hervor.


      Sie überprüften jede Tür im Obergeschoss, und Leesil war nicht überrascht, als sie eine abgesperrt vorfanden.


      »Knacken wir das Schloss?«, fragte Magiere.


      Leesil runzelte die Stirn.


      Er hielt es für unwahrscheinlich, dass Byrd Überraschungen für jemanden vorbereitet hatte, der bei ihm herumschnüffelte. Das Risiko, dass ein verwirrter Gast an den falschen Ort geriet, war einfach zu groß. Leesil begann damit, die Tür zu untersuchen statt des Schlosses, und Magiere wich beiseite.


      Er nahm sich die Angeln vor, überprüfte dann den Türrahmen und die Klinke. Schließlich war er davon überzeugt, dass die Tür einfach nur abgeschlossen war. Er entnahm seinem Werkzeugkästchen einen dünnen Hakendraht und schob ihn ins Schlüsselloch. Wenige Sekunden später klickte es leise.


      Auf den ersten Blick wirkte Byrds Zimmer ganz normal und schien sich nicht von den anderen im Gasthof zu unterscheiden. Die persönliche Habe war recht spärlich, aber Leesil erinnerte sich daran, wie wenig er während des Lebens bei seinen Eltern besessen hatte. Abgesehen von einer großen Truhe enthielt der Raum nichts, was bei einer schnellen Flucht nicht mitgenommen werden konnte. Auch das entsprach der Art und Weise seiner Eltern, selbst wenn Flucht damals nur Wunschdenken gewesen war.


      Das Bett war gemacht, und die Kleidung lag ordentlich zusammengefaltet in der Truhe. Der kleine Tisch und der Stuhl bestanden aus massivem Holz und wiesen keine Hohlräume auf, in denen man etwas verstecken konnte. Die Suche nach Fächern in den Wänden oder Fensterläden blieb ebenfalls erfolglos. Magiere blätterte durch die in Leder gebundenen Papiere auf dem Tisch, und Leesil sank auf die Knie, um sich den Boden anzusehen. Er entdeckte nicht einmal ein lockeres Dielenbrett, was bei Leuten wie seinen Eltern und auch Byrd allerdings wenig bedeutete. Leesil nahm sich Bett und Matratze vor, obwohl er sicher war, dass Byrd an so offensichtlichen Stellen nichts verstecken würde.


      »Nichts«, sagte Magiere. »Hier stehen nur Einnahmen und Ausgaben.«


      Leesil ging vor der Truhe in die Hocke und sah sie sich zum zweiten Mal an. Er leerte sie, legte die Kleidung auf den Boden und nahm alle Einsätze heraus. Aufmerksam betastete er die Innenseiten und den Boden, der sich nach unten wölbte, als er ihn mit seinem Gewicht belastete. Unter der Auskleidung, die nirgends angehoben oder gelöst werden konnte, roch er Zedernholz.


      Er lehnte sich an die Seite und blickte nachdenklich in die Truhe.


      »Hier gibt es nichts«, sagte Magiere. »Und ich kann mir kaum vorstellen, dass er Dinge in den anderen Zimmern versteckt, die Gästen zur Verfügung stehen. Wir sollten Wynn unten helfen.«


      Leesil legte die Kleidung in die Truhe zurück, stand auf und ging zur Tür. An den Fingerkuppen fühlte er noch immer, wie das mit Stoff bedeckte Holz nachgab. Magiere trat in den Flur, blieb dort stehen und sah zu ihm zurück.


      Nachgebendes Holz bei einer robusten Reisetruhe?


      Er kehrte zur Truhe zurück und leerte sie zum dritten Mal.


      »Leesil?« Magieres Stimme kam aus dem Flur.


      Er war auf halbem Weg zum Boden der Truhe, als er hörte, wie sie näher kam.


      »Das hast du schon zweimal gemacht«, sagte sie. »Hier ist nichts.«


      Leesil erreichte den Boden und drückte, woraufhin sich das Holz unter dem Stoff durchbog. Die Seiten der Truhe waren dick und fest. Warum also der dünne Boden? Mit der anderen Hand tastete er unter die Truhe und stellte einen Unterscheid zwischen dem äußeren und inneren Truhenboden fest.


      Ein doppelter Boden. Aber wie öffnete man ihn, wenn die Truhe lückenlos mit Stoff ausgelegt war?


      »Leesil!« Magieres Stimme bekam einen drängenden, ungeduldigen Ton.


      Er achtete nicht auf sie und kippte die Truhe. Der Deckel knallte auf die Dielenbretter, als sie auf die Seite fiel. Der äußere Truhenboden war glatt und massiv, und sechs Messingknäufe dienten als Beine: vier in den Ecken und zwei weitere auf halbem Wege an den Seiten. Kleine Messingnägel sicherten sie.


      Leesil drückte den Fingernagel hinter einen und merkte, dass er lose saß. Magiere ging neben ihm in die Hocke, als er ein Stilett aus der Scheide am Unterarm zog und sich damit die Messingnägel vornahm. Nur die vorderen Messingknäufe lösten sich aus dem Holz, und der Truhenboden klappte auf.


      Leesils Blick fiel auf mehrere Pergamente. Das erste präsentierte die Holzkohlezeichnung einer Festung mit vier Türmen, und das Blatt darunter stellte sie von innen dar. Er berührte die Zeichnung, wobei er einen Teil davon ein wenig verwischte, während der Rest alt und sauber zu sein schien. Die Zeichnungen waren unvollständig; ganze Bereiche fehlten.


      »Vor kurzer Zeit gezeichnet«, sagte Leesil. »Zumindest teilweise.«


      »Ist das Darmouths Feste?«, fragte Magiere. »Warum bewahrt Byrd Zeichnungen von ihr auf?«


      Leesil sah sich die anderen Pergamente an. Es waren insgesamt acht, und jedes zeigte einen anderen Bereich oder eine andere Etage der Festung. Alle waren unvollständig, und in drei Fällen beschränkten sich die Darstellungen auf die Außenwände. Zwei zeigten das Innere der Türme mit in Tinte hinzugefügten Kennzeichnungen und Linien, die vielleicht über die Patrouillenwege von Wächtern Auskunft gaben.


      »Eine bessere Frage …«, sagte Leesil wie zu sich selbst. »Warum hat er Zeichnungen von der Festung und trifft sich mit einem Anmaglâhk?«


      Magiere antwortete nicht und griff nach seinem Handgelenk. »Was hast du vor?«


      »Ich frage ihn. Ich setze mich unten hin und warte, bis er zurückkehrt.«


      »Ich warte mit dir«, sagte Magiere, und ihr Tonfall machte klar, dass sie keinen Widerspruch duldete.


      »Er wird nur mit mir allein reden. Hol Wynn und Chap und geh zu Bett. Ich erzähle dir später, was ich herausgefunden habe.«


      Magiere zog an seinem Handgelenk und zwang ihn, sie anzusehen. Zorn blitzte in ihren Augen, aber durch ihre Hand spürte Leesil Magieres Zittern. Doch diesmal wollte er keine Zeit mit einem Streit verlieren.


      »Geh schlafen, Magiere!«, sagte er scharf. »Ich weiß, was ich tue – und du nicht.«


      Mehrere stille Sekunden folgten, als sie seinen Blick erwiderte. Dann wandte sich Magiere wortlos ab. Leesil rollte die Pergamente zusammen, schob sie sich unters Hemd und folgte Magiere nach unten.


      Wynn war sehr überrascht, als Leesil die Suche für beendet erklärte. Sie protestierte und wollte weitersuchen, bis er ihr erklärte, dass er mit Byrd sprechen wollte, anstatt den ganzen Gasthof auseinanderzunehmen. Vielleicht war es etwas in seiner Stimme oder in seinem Gesicht – die junge Weise nickte und verlor kein weiteres Wort. Die Pergamente zeigte er ihr nicht, denn dann wäre er das Mädchen kaum mehr losgeworden. Magiere scheuchte Wynn und Chap nach oben und sah nicht noch einmal zurück.


      Leesil drehte die Öllampen herunter, nahm an der vorderen Wand Platz, behielt die Tür im Auge und löste die Riemen der Stilettscheiden an seinen Unterarmen.


      Seine Eltern hatten ihn in dieser Stadt viel gelehrt. Jenseits der Bande des Blutes gab es hier keine Freunde, und manchmal konnte man nicht einmal Familienangehörigen trauen. In dieser Stadt gab es nur Leute, von denen man noch nicht verraten worden war und die man selbst noch nicht verraten hatte.


      Tomate und Kartoffel schliefen auf dem Bett. Wynn saß mit überkreuzten Beinen auf einem Läufer, bürstete Chap und versuchte, sein wild zerzaustes Fell in Ordnung zu bringen. Der Hund hatte gewiss keinen Gesichtsausdruck im menschlichen Sinn, aber die junge Weise glaubte, Chaps Stimmung oft genug erkennen zu können, und derzeit wirkte er erleichtert von der Aufmerksamkeit, die sie ihm schenkte. Mit ihren Händen in seinem silbergrauen Fell erinnerte sie sich wieder an das Rascheln, das sie während des Kampfes an der strawinischen Grenze gehört hatte.


      Ein Teil von ihr fühlte sich schuldig, weil sie den Hund – beziehungsweise das Feenwesen oder Majay-hì – in letzter Zeit vernachlässigt hatte. Zweifellos war er mehr als ein gewöhnliches Tier, und das Mehr in ihm verwirrte sie, machte ihr manchmal sogar Angst. Sie rief sich ins Gedächtnis zurück, dass er ihr während der ganzen bisherigen Reise ein treuer Gefährte gewesen war. Etwas in ihr fand Trost in seiner Präsenz, doch etwas anderes fürchtete die verborgene Bedeutung hinter all seinen Rätseln. Sie wusste zu wenig von Chaps Absichten und den Gründen, die ihn veranlasst hatten, seine Existenz bei den Feen aufzugeben.


      Hatte sie davon durch die Stimme in ihrem Kopf gehört, als Chap vor dem Kampf zorniger und wilder geworden war? Und wie hatte sie jene Dinge überhaupt wahrnehmen können?


      Chap jaulte leise und drückte den Kopf gegen ihre Beine. Wynn schlang die Arme um ihn.


      Manchmal, so wie jetzt, schien er nichts anderes zu sein als ein vierbeiniger Freund. Er zog den Kopf zurück und jaulte erneut, stellte dann die Ohren auf und sah sie wie fragend an.


      Wynn musterte ihn nachdenklich. Es gab Momente, in denen seine Hundegestalt eine Maske zu sein schien, die über sein wahres Selbst, das eines fleischgewordenen Feenwesens, hinwegtäuschte.


      Plötzlich wurde vor Wynns Augen alles blauweiß.


      Übelkeit erfasste sie. Das Zimmer um die junge Weise herum wurde schattenhaft, schien an Substanz zu verlieren. Grauweißer Nebel wogte heran, und von ihm ging ein seltsames Glühen aus, das alles durchdrang. In den Wänden wurde dieses Glühen matter, und hier und dort gab es so etwas wie hohle Schatten. Bei den schlafenden kleinen Katzen Tomate und Kartoffel verdichteten sich Nebel und Glanz.


      Wynn wich von Chap zurück, und die Bewegung bewirkte ein starkes Schwindelgefühl. Furchterfüllt starrte sie auf den Hund.


      Er allein war nicht von dem blauweißen Glühen des Nebels durchdrungen, aber dafür ging ein eigenes Licht von ihm aus. Sein Fell glänzte, als bestünde es aus Millionen von weißen Seidenfäden, und seine Augen schimmerten wie Kristalle im Sonnenschein.


      Wynn krümmte sich zusammen und blinzelte.


      Der Nebel und sein Glühen verschwanden aus dem Zimmer und mit ihm das weiße Licht. Chap saß wieder ganz normal da, neigte den Kopf zur Seite und sah sie an.


      Panik stieg in Wynn auf und wurde so stark, dass sie am ganzen Leib bebte. Dies war nur einmal zuvor geschehen.


      Im dunklen Wald von Dröwinka hatte sie sich in Thaumaturgie versucht, um mantische Sicht zu erlangen. Das war dumm von ihr gewesen, und schließlich hatte nur Chap sie von der außer Kontrolle geratenen wilden Magie befreien können. Bei jener Gelegenheit hatte sie einen Blick in die elementare Geistsphäre der Welt geworfen, mit der Absicht, den Weg des untoten Zauberers Vordana zu verfolgen, damit Magiere und Leesil eine Stadt vom Einfluss jenes Ungeheuers befreien konnten.


      Warum war es hier erneut geschehen? Warum hatte sie an der strawinischen Grenze das sonderbare Rascheln in ihrem Kopf gehört, als sie Chap beobachtete? Und vor allem: Was war ihr offenbar geworden, ohne dass sie es verstand?


      Wynn atmete mehrmals tief durch und sah in Chaps neugierig blickende Augen, bis sie aufhörte zu zittern.


      Wenn sie wirklich mit ihm sprechen wollte, musste sie lernen, nicht die Gestalt des Hundes zu sehen, sondern das Wesen in ihm. Doch sie zögerte und erinnerte sich daran, wie schlecht ihr vom Rascheln im Kopf geworden war … Wie sollte sie ihn danach fragen oder von dem Abscheu erzählen, mit dem der Anblick seiner blutverschmierten Schnauze sie erfüllt hatte?


      Wynn legte die Bürste beiseite, zog das Leder mit den Elfensymbolen heran und entrollte es.


      »Chap …«, begann sie. »An der Grenze, bevor du losgelaufen bist, um die Flüchtlinge zu retten … Was hast du im Stadttor gemacht? Dort geschah etwas, was wir nicht gesehen haben.«


      Chap verzog ein wenig die Schnauze und beschnüffelte Wynn kurz, wie um etwas zu überprüfen. Dann bellte er zweimal, leise und schnell hintereinander – ein klares Nein.


      Vielleicht kannte ihn Wynn zu gut nach all der Zeit, die sie zusammen verbracht hatten. Oder Chap war ein schlechter Lügner, wenn man ihn in die Enge trieb.


      »Ich habe dich beobachtet«, sagte Wynn. »Ich habe etwas gehört und … gespürt. Mir wurde schlecht davon, wie in Dröwinka, als du meine mantische Sicht weggeleckt hast. Während mein Blick auf dir ruhte, hörte ich flüsternde Stimmen. Was hast du gemacht?«


      Sie hoffte, dass er verstand – und dass er genug Vertrauen hatte, um ihr beim Verstehen zu helfen.


      Chap stand auf, kam näher und hob den Kopf. Ein dumpfes Grollen drang aus seiner Kehle, als sich ihre Blicke trafen. Seine Eckzähne kamen zum Vorschein, und er kniff die hellblauen Augen zusammen.


      Wynn versteifte sich und neigte den Oberkörper nach hinten.


      Er blieb dort stehen, so lange, dass Wynns Nacken- und Rückenmuskeln von der Anspannung zu schmerzen begannen. Sie glaubte nicht, dass Chap ihr etwas zuleide tun würde, aber ihre Fragen hatten ihn stärker durcheinandergebracht als von ihr erwartet.


      Chap drehte den Kopf zur Seite, in Richtung des Leders mit den Elfensymbolen. Mit der Pfote deutete er auf einzelne Zeichen, und die junge Weise übersetzte in Gedanken.


      Was hast du gehört?


      Langsam beugte sie sich wieder vor. »Keine Worte … und nicht mit den Ohren, denn alle anderen scheinen nichts gehört zu haben. Wie Blätter im Wind oder Insekten in meinem Kopf.«


      Chap antwortete nicht und blieb völlig reglos.


      »Als wieder Stille herrschte, raschelte ein einzelnes Blatt«, fügte Wynn hinzu. »Was hast du gemacht?«


      Chap setzte sich, legte den Kopf zur Seite und sah sie an.


      Unter seinem Blick fühlte sich Wynn fast nackt. Versuchte er, sie einzuschätzen?


      Schließlich schnaufte Chap leise, und für Wynn klang es fast resignierend. Erneut zeigte er mit der Pfote auf die Elfensymbole, und Wynns Blick folgte seinen Bewegungen.


      Spiord … aræn … Cheang’a.


      »Geist … eins-als-eins, oder zusammen … sprechen … nein, Kommunikation?«, flüsterte Wynn.


      Abgesehen von ihren unterschiedlichen Elfendialekten gab es noch das Problem, dass Chap nicht wie Sterbliche dachte. Darauf deutete für Wynn alles hin. Manchmal gelang es ihm nicht, sich richtig auszudrücken, und bei anderen Gelegenheiten war er zugeknöpft.


      Das Elfische bestand aus »Stammwörtern«, die zu Substantiven, Verben, Adjektiven, Adverbien und anderen Sprachelementen erweitert wurden. Chap benutzte jetzt reine Stammwörter, und ihre Übersetzung entsprach vielleicht nicht ganz dem, was er mitzuteilen versuchte.


      »Geist … wie eins der fünf Elemente?«, fragte Wynn.


      Chap schnaufte zweimal für »nein«.


      »Geist wie in … spirituell … im Gegensatz zu den physischen und geistigen Aspekten des Lebens?«


      Ein Schnaufen für »ja«, dann noch zweimal. Drei bedeutet »vielleicht«.


      »Geist … gemeinsam … Kommunikation.« Wynn drehte die Begriffe in Gedanken hin und her und versuchte, eine Verbindung zwischen ihnen zu schaffen. Schließlich seufzte sie. »Kommunikation bedeutet … Hast du mit den Feen kommuniziert?«


      Es schien ihr die wahrscheinlichste Möglichkeit zu sein. Chap nickte, anstatt zu schnaufen oder zu bellen, und dann zeigte seine Pfote auf zwei Elfenworte des Leders: »ja« und »nein«.


      Wynns Übersetzung war recht gut, traf aber nicht ganz genau die Bedeutung dessen, was Chap meinte und sie in ihrem Kopf gehört hatte. Eine weitere Erkenntnis reifte in der jungen Weisen heran.


      Um sie im dröwinkanischen Wald von der mantischen Sicht zu befreien, hatte Chap sie berührt, nachdem all die blauweißen Dunstfäden sich in seinem Körper vereinigt hatten. Während der Berührung hatte er irgendwie mit den anderen Feenwesen in Verbindung gestanden, auf eine Weise, die über seine Kommunikation mit ihnen an der strawinischen Grenze hinausging. In jenem Moment war noch etwas geschehen, das offenbar nicht einmal Chap erklären konnte.


      Der Hund wich zurück.


      »Die mantische Sicht … sie ist noch immer in mir«, hauchte Wynn. »Eben habe ich dich so gesehen wie in jener Nacht in Dröwinka.«


      Chap antwortete nicht, aber seine hellen Augen sahen sie fast traurig an. Wynn begriff: Was mit ihr passierte, war ein Fehler, der ihn besorgt machte. Dennoch fühlte sie eine Erleichterung. Sie wusste nun, was sie an der Grenze gehört hatte, und sie streckte ihm die Arme entgegen.


      »Ich wollte nicht … ich hatte keine Ahnung. Wenn du möchtest, erzähle ich niemandem davon, das verspreche ich dir.«


      Chap kam wieder näher und schnüffelte erneut, als wollte er ihre Witterung aufnehmen.


      Seine Zunge leckte über ihre Wange, und Wynn schloss die Arme um ihn.
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      Magiere betrat das Gasthofzimmer, das sie mit Leesil teilte, und schlug die Tür hinter sich zu. Chap und Wynn befanden sich in ihrem eigenen Raum. Verärgert stand sie im Dunkeln.


      »Ich weiß, was ich tue«, wiederholte sie Leesils Worte. »Ja, und es hat nichts mit deiner Vergangenheit zu tun, du dummer Esel!«


      Je mehr sie über Byrd erfuhr, desto mehr Fragen ergaben sich, und mit jeder zusätzlichen Frage wuchs ihr Misstrauen. Immer wieder ging es dabei um Leesil, seine Eltern und Darmouths Festung, und Byrd schien dabei eine wichtige Rolle zu spielen. Jetzt saß Leesil unten im Schankraum und wartete auf jemanden, den er kaum kannte.


      Magiere ging zum kleinen Tisch und entzündete die Kerze in der Lampe. Sie schloss die gläserne Klappe der Lampe und setzte sich aufs Bett.


      Alles in ihr drängte danach, Leesil zur Rede zu stellen, aber das wäre ein Fehler gewesen. Sie wollte keine zusätzliche Belastung für ihn sein.


      Magiere zog das Falchion aus der Scheide und legte es sich auf die Knie. Dann langte sie zur anderen Seite in die Reisetruhe und holte einen weichen, zusammengefalteten Lederlappen hervor, der einen glatten Basaltstein enthielt. Damit machte sie sich daran, die Klinge zu reinigen und zu schärfen.


      Sie betastete den Stahl von der Spitze über die Wölbung hinweg bis zur Parierstange. Ihr Blick glitt weiter zum Heft und dem seltsamen Zeichen darin. Sie wusste noch immer nicht, was es bedeutete, aber die Macht der Klinge über Untote ließ viel vermuten.


      Nach einer Weile schloss Magiere die Hand um das Heft und hob die Waffe.


      Sie war von ihrem Halbbruder Welstiel Massing angefertigt und hatte sich im Besitz von drei Frauen des gleichen Blutes befunden. Zuerst hatte ihre Mutter Magelia damit versucht, sich gegen Magieres Vater Bryen Massing zu wehren. Tante Bieja hatte damit die kleine Magiere gegen einen Dorfältesten verteidigt, der das Kind in der Wildnis aussetzen wollte. Und jetzt trug Magiere das Falchion, um sich selbst zu verteidigen und auch jene, an denen ihr etwas lag.


      Sie konnte sich ein besseres Erbe vorstellen, an dem weniger Blut und Leid hafteten, aber es gehörte ihr. Als sie die Klinge jetzt betrachtete, gewann sie eine neue Bedeutung. Sie wurde zu mehr als einer geheimnisvollen Waffe, geschaffen für ein Schicksal, das sie nicht verstand und auch gar nicht wollte.


      Tante Bieja, bei der sie aufgewachsen war, hatte sie mit dieser Waffe zu schützen versucht.


      Magiere legte das Falchion auf ihre Knie zurück.


      Leesil hatte damals nicht zusammen mit seinen Eltern fliehen können. Sie fragte sich, ob Nein’a und Gavril überhaupt an eine solche Möglichkeit gedacht hatten. Leesil war nach den Vorstellungen und Traditionen seiner Mutter aufgewachsen. Für Magiere schien das schlimmer zu sein als das, was sie in ihrer Kindheit hatte erdulden müssen, und daraus ergab sich eine Frage.


      Warum hatte Nein’a so etwas ihrem eigenen Sohn angetan?


      Die Elfin Nein’a hatte einen Menschen geheiratet und inmitten von Menschen gelebt. Das allein war schon bemerkenswert genug, wenn man an den Ruf der Elfen dachte, sehr scheu und zurückhaltend zu sein. Nein’a hatte ihrem Sohn nichts von ihrem Volk und ihrer Kaste erzählt, ihn nicht einmal ihre Sprache gelehrt. Es ergab keinen Sinn. Es war ein Rätsel, das Leesil nie erwähnt hatte.


      Magiere betrachtete die von drei Frauen geführte Waffe auf ihren Knien und fragte sich, warum eine Mutter ihrem Kind so etwas antun sollte. Aber unter den gegenwärtigen Umständen wollte sie Leesil nicht darauf ansprechen.


      Damit würde sie warten, bis sie Nein’a gefunden hatten. Vorausgesetzt, Leesil überlebte lange genug.


      Magiere saß still, sah zur Tür und lauschte. Nicht ein Geräusch aus dem Gasthof erreichte ihre Ohren. Unten im halbdunklen Schankraum wartete Leesil darauf, dass ein Teil seiner Vergangenheit zurückkehrte.


      Magiere steckte das Falchion in die Scheide zurück, trat zum Fenster, schob den schweren Vorhang beiseite und öffnete die Fensterläden. Für einen Sprung in die Gasse hinter dem Gasthof war es nicht zu hoch. Magiere würde Leesil nicht aus den Augen lassen, was auch immer er davon halten mochte.


      Hedí trat um die hintere Ecke der Bronzenen Glocke und sah einen kräftig gebauten Mann, der in der Gasse an einem leeren Bierfass lehnte. Selbst im Dunkeln bemerkte sie sein gelbes Kopftuch und wusste, dass es Byrd war. Sorgenfalten zeigten sich auf seiner Stirn, doch die Lippen trugen die Andeutung eines Lächelns, das Hedí jedoch nichts bedeutete – die Welt war voll von falschem Lächeln.


      »Teuerste …«, sagte er nicht ohne einen gewissen Spott. »Eine Gasse mitten in der Nacht ist kein geeigneter Ort für Euch. Und auch nicht für mich … falls mich jemand sieht.«


      Vor drei Jahren war einer von Byrds weniger angesehenen Vertrauten zu Hedí gekommen, und kurze Zeit später hatte sie damit begonnen, für die Wonkayschi zu spionieren, die von einem Aufstand träumten und für die Byrd ein wichtiger Kontaktmann war. Schon seit Langem wünschte sich Hedí Darmouths Tod und stellte fest, dass andere diesen Wunsch teilten. Es hatte viele Anschläge auf Darmouths Leben gegeben, und alle Verschwörer und Verräter waren hingerichtet worden. Hedí vertraute Byrd nicht – er hatte ein Herz aus Eis –, aber bei ihm wagte sie zum ersten Mal zu hoffen, dass es tatsächlich möglich sein konnte, Darmouth zu erledigen.


      Um ihm zu helfen, merkte sich Hedí bestimmte Dinge oder hielt sie auf Zetteln fest, wenn sie Gelegenheit bekam, mit Emêl Darmouths Feste zu besuchen. Dann hielt sie Ausschau und sammelte Einzelheiten, um sie nach und nach Byrd zu übermitteln. Hedí wusste, dass sie damit sich selbst und auch Emêl in Gefahr brachte, aber sie war bereit, ein Risiko einzugehen.


      »Pscht, und hört zu«, sagte sie. »Heute Abend hat Faris Darmouths kleine Abendgesellschaft mit einer dringenden Nachricht gestört, woraufhin Darmouth sofort befahl, die Wachen der Feste und auf den Wehrwällen der Stadt zu verdoppeln. Außerdem sollen sie jeden Mann mit hellem Haar und dunkler Haut festnehmen oder töten.«


      Das galante Gebaren fiel von Byrd ab, und er musterte die Frau ernst. »Warum? Was hat Faris Darmouth mitgeteilt?«


      »Ich habe nicht alles gehört«, erwiderte Hedí und schüttelte den Kopf. »Es kam zu einer Auseinandersetzung an der strawinischen Grenze. Der gesuchte Mann überquerte den Fluss und griff Darmouths Soldaten an, die versuchten, Deserteure und ihre Familienangehörigen einzufangen.« Plötzlich vibrierte fast so etwas wie Panik in Hedís Stimme. »Wenn jeder verhaftet werden soll, der wie ein Elf aussieht, sind wir ruiniert! Was hat Euer dummer Freund an der Grenze angestellt?«


      Verwirrung huschte durch Byrds Gesicht und wich einer plötzlichen Erkenntnis. Er schüttelte den Kopf. »Wo ist Baron Milea?«


      »Er schläft drinnen«, sagte Hedí.


      Es gefiel ihr nicht, dass Byrd sich nach Emêl erkundigte und ihren Fragen auswich – immerhin ging sie mit diesem Treffen ein erhebliches Risiko ein. Sie sah Byrd an und wartete stumm.


      »Erinnert Ihr Euch an ein verheiratetes Paar in Darmouths Diensten vor dem Tod Eures Vaters? Die Frau war Elfin.«


      Wieder ein absurder Themawechsel. Wich er ihr absichtlich aus, oder begriff er nicht die Bedeutung von Darmouths neuen Befehlen? Natürlich erinnerte sie sich an die Frau – wie konnte man eine Elfin vergessen, die unter Menschen lebte, noch dazu an einem so verfluchten Ort?


      »Ja, ich habe sie einige Male gesehen.«


      »Sie hatten einen Sohn.«


      Daran erinnerte sich Hedí nicht, aber ihre Familie hatte außerhalb von Venjètz gelebt und nur selten an irgendwelchen Ereignissen teilgenommen, abgesehen vom Winterfest. »Ich entsinne mich nicht an ihn. Lasst uns jetzt bitte …«


      Byrd hob die Hand. »Der Mann an der Grenze … Es war jener Sohn, keiner meiner … Freunde.«


      »Dann ist er also dafür verantwortlich, dass unsere Pläne hinfällig werden?«


      »In gewisser Weise. Er ist bei mir im Gasthof.« Byrd senkte nachdenklich den Blick. »Ich habe mich gefragt, ob jemand die Mauern der Feste erklettern kann, ohne dabei gesehen zu werden … Die Elfen, zu denen ich Kontakt habe, waren bisher die Einzigen, die dafür infrage kamen.«


      »Ich verstehe nicht«, sagte Hedí. »Was hat sich verändert?«


      »Jene Elfenfrau und ihr Mann mussten vor Jahren fliehen, aber sie liefen in die Festung anstatt durchs Stadttor. Der Grund dafür ist mir noch immer ein Rätsel. Jetzt erscheint ihr Sohn hier und sucht nach Antworten, und wenn er welche findet …«


      »Ihr glaubt also, unsere Bemühungen könnten doch noch Früchte tragen.«


      »Warten wir’s ab. Der Plan muss geändert werden, doch er ist keineswegs ruiniert. Geduldet Euch. Wir werden dafür sorgen, dass ein Elf auf die andere Seite der Festungsmauern gelangt. Darmouth stirbt noch vor dem Winterfest.«


      Das erleichterte Hedí, aber nur ein wenig. Byrd hatte viele Gesichter, und er würde jeden opfern, auch sie, um sein Ziel zu erreichen. Sie wollte Klarheit, um damit ihre Furcht zu besiegen.


      »Wer sind diese Elfen, die uns helfen?«, fragte sie. »Was haben sie davon?«


      »Ich weiß es nicht, und Fragen danach beantworten sie nicht.« Byrd blickte wachsam durch die Gasse. »So beunruhigend das auch sein mag … Wir haben sonst niemanden für diese Aufgabe. Und ruft mich nicht noch einmal zu einem Treffen. Ich setze mich mit Euch in Verbindung, wenn ich mehr weiß.«


      Hedí nickte und flüsterte: »Für unser Volk.«


      »Für unser Volk«, wiederholte Byrd, eilte zum Ende der Gasse und verschwand.


      Hedí zog sich in der kalten Nacht den Umhang enger um die Schultern. Die Hintertür war nahe, aber sie hielt es für besser, den vorderen Eingang zu benutzen und zu vermeiden, die Aufmerksamkeit der Bediensteten zu erregen. Sie ging in Richtung der Seitenstraße, die an dem Gasthof vorbeiführte.


      Plötzlich trat eine große Gestalt aus der Finsternis und versperrte ihr den Weg.


      Nachdem Chane gegangen war, saß Welstiel auf dem Boden seines Zimmers und versuchte, Magiere zu lokalisieren. Eines der Amulette, das sie trug, hatte er aus dem Knochen seines eigenen kleinen Fingers angefertigt. Er legte das Messer beiseite, konzentrierte seine Willenskraft darauf, den Schnitt in dem Fingerstummel zu heilen, und beobachtete den Tropfen seines Blutes in der Mitte des Messingtellers. Der Tropfen zitterte und rann ein kleines Stück nach Süden.


      Magiere befand sich in der Stadt.


      Welstiel wischte den Teller ab und verstaute ihn in seinem Rucksack. Dann stand er auf und betrachtete sich in dem schmalen, ovalen Spiegel neben der Zimmertür. In letzter Zeit hatte er an seinen Möglichkeiten gezweifelt, Magiere zu manipulieren, doch jetzt kehrte die alte Sicherheit zurück.


      Gebadet und in saubere Sachen gekleidet, fühlte er sich wieder wie er selbst. Er würde die Kontrolle behalten, solange er verhinderte, dass Magiere Leesil ins Reich der Elfen folgte. Er musste sie davon überzeugen, dass Leesils Eltern tot waren, oder sie irgendwie von ihrem Weg abbringen.


      Der Süden der Stadt war zum größten Teil ein Händlerviertel und nicht besonders groß. Welstiel wollte sich zunächst darauf beschränken, Magiere zu finden und sie im Auge zu behalten. Er hoffte, dass Chane bei seiner Jagd Vernunft walten ließ. Seit der letzten Warnung achtete er mehr darauf, seine Opfer anschließend zu vergraben.


      Bevor Welstiel das Zimmer verließ, öffnete er ein Kästchen aus Jade und holte einen Messingring hervor, der an der Innenseite winzige eingravierte Symbole aufwies. In letzter Zeit nahm er ihn nur noch dann ab, wenn er badete, so wie an diesem Abend. Er schob ihn auf den Zeigefinger der rechten Hand.


      Das Zimmer erzitterte kurz vor seinen Augen wie der Horizont in der Mittagshitze einer Wüste.


      Zwar konnte man ihn sehen und hören, aber Natur und Essenz seiner Person blieben verborgen – wer mit normalen Mitteln danach Ausschau hielt, konnte nichts Außergewöhnliches mehr feststellen. Weder Magiere noch der Hund oder das Topasamulett, das er für sie geschaffen hatte, würden seine Präsenz als Edler Toter erkennen.


      Leise trat er in den Flur, schloss die Tür hinter sich und ging die Treppe hinunter. Es war schon spät am Abend, und unten hielt sich niemand auf. Unbemerkt verließ er den Gasthof.


      Der Schrei einer Frau hallte durch die Nacht.


      Welstiel schaute auf der Straße in beide Richtungen und erweiterte seine Sinne, nahm aber nichts wahr. Kurz darauf hörte er ein schweres Pochen auf Holz, drehte sich um und sah zuerst zum Gasthaus zurück und dann in die Seitenstraße. Mit langen Schritten ging er zur Ecke und spähte mit wachsender Besorgnis in die Lücke zwischen den beiden Gebäuden.


      Chane würde doch nicht … so nahe bei ihrer Unterkunft?


      Welstiel eilte weiter und erreichte eine schmale Gasse. Dort war Chane und hielt eine gut gekleidete Frau an die Rückwand des Gasthofs gedrückt. Die eine Hand war um ihre nach oben gezogenen Handgelenke geschlossen, die andere auf ihren Mund gepresst. Er schickte sich gerade an, in den weißen Hals der Hilflosen zu beißen.


      Zorn quoll in Welstiel hoch. War Chane so sehr dem Wahnsinn verfallen, dass er nicht davor zurückschreckte, in unmittelbarer Nähe ihres Quartiers zu töten? Und noch dazu eine Adlige?


      Chane öffnete den Mund, knurrte wie ein wildes Tier und zeigte seine langen Eckzähne, biss aber noch nicht zu. Offenbar begnügte er sich zunächst damit, die Furcht der Frau zu genießen. Er hielt sein Gesicht direkt vor ihres und bleckte die Zähne. Die Frau riss die Augen auf und wollte schreien, doch die Hand auf ihrem Mund hinderte sie daran, Chane wirkte nicht triumphierend, sondern enttäuscht und unzufrieden, als er ihr die Zähne in den Hals bohrte.


      Welstiel zögerte unsicher. Sollte er das Bewusstsein der Frau umnebeln, damit sie sich nicht genau daran erinnerte, was jetzt geschah? Wenn Chane anschließend den Gasthof verließ und der Adligen keine Gelegenheit gab, ihn noch einmal zu sehen … Er trat einen Schritt vor, bereit dazu, Chane an den Haaren zu packen wie einen Hund.


      Ein grauer Schemen kam von oben herab und hüllte Chane ein.


      Welstiel wich an die Wand des Gasthauses zurück und beobachtete, wie die vom Dach herabgesprungene schattenhafte Gestalt Chane zu Boden riss, der noch immer die Adlige festhielt und sie mit sich zog. Schließlich gelang es ihr, sich aus seinem Griff zu lösen und in Richtung Hintertür zu kriechen. Chane stieß den Angreifer von sich, kam auf die Beine und zog sein Schwert.


      »Hilfe!«, rief die Frau. »Wächter! Hilfe!«


      Bevor Chane sein Schwert heben konnte, rasten ihm zwei Objekte aus Metall entgegen. Das erste schlug er beiseite, doch das zweite traf ihn mitten in der Brust. Er starrte auf das Stilett hinab, das sich ihm in den Körper gebohrt hatte.


      In der Gasse stand ein schlanker Mann, etwas größer als Chane. Kniehose und Hemd waren grau oder vielleicht grün. Die wadenhohen, weichen Stiefel und der Kapuzenumhang mochten noch etwas dunkler sein. Die Ecken des Umhangs waren hochgezogen und an der Taille verknotet, was volle Bewegungsfreiheit gewährleistete. Ein Schal verbarg das Gesicht unter der Kapuze.


      Welstiel machte von seiner Nachtsicht Gebrauch und sah ein gelbliches oder orangefarbenes Glitzern in den großen Augen des Mannes. Die schmalen Hände waren braun.


      Weder die Frau noch ihr geheimnisvoller Retter bemerkten Welstiel. Die Adlige hatte bereits nach den Wächtern gerufen, und es würde bestimmt nicht mehr lange dauern, bis Soldaten eintrafen. Welstiel zog sich ein Stück zurück – er wollte nicht in Chanes Irrsinn verwickelt werden.


      Chanes agiler Gegner griff unter seinen Umhang. Unterdessen zerrte die Frau an der Hintertür, die sich jedoch nicht öffnen ließ.


      »Emêl!«, rief sie.


      Sie floh durch die Gasse, blieb dann stehen und sah zurück.


      Chane riss sich das Stilett aus der Brust und sprang seinem Widersacher entgegen, der einen dünnen, glitzernden Gegenstand unter dem Umhang hervorholte und sich dem Angriff stellte. Chane holte aus und stieß seine Klinge nach vorn, traf mit ihr aber nur leere Luft. Der grau gekleidete Mann war bereits zur Seite gesprungen.


      Welstiel sah den Garrottendraht, als ihn der Mann hinter Chane zuzog.


      Chane schnappte nicht nach Luft, sondern stieß sich mit beiden Beinen ab und warf sich nach hinten. Der Graugekleidete rammte die Knie in Chanes Rücken.


      Die Schultern des Angreifers prallten auf den Boden, und er rollte sich ab, zog dabei Chane mit sich. Der verlor sein Schwert, als er mit dem Gesicht nach unten im Dreck landete. Der Angreifer presste ihm erneut die Knie an den Rücken und zog den Draht straff.


      Chane kam auf alle viere, und sein Gegner zog den Draht noch fester – er schnitt in den Hals, und schwarze Flüssigkeit quoll aus der Wunde. Chane griff nach hinten und versuchte, die Hände seines Kontrahenten zu erreichen.


      Welstiel zog sein eigenes Schwert. Dies ging zu weit.


      Genau in diesem Augenblick schwang die Hintertür des Gasthofs auf, und zwei Männer in gelben Wappenröcken über Kettenhemden sprangen mit gezückten Säbeln in die Gasse. Welstiel wich zurück.


      »Ihr da!«, rief einer der Wächter den beiden Kämpfenden zu. »Aufhören!«


      Zwei weitere Männer erschienen am anderen Ende der Gasse und eilten zu der Adligen.


      Chanes Gegner ließ einen Garrottengriff los, zog mit einem Ruck am anderen und stieß gleichzeitig mit den Knien zu. Der Draht schnitt in Chanes Kehle, als er nach vorn fiel, mit dem Gesicht voran auf den Boden der Gasse. Der Graugekleidete drehte sich um und floh.


      Ein Wächter näherte sich und versuchte, Chane mit dem Stiefel am Boden zu halten. Doch Chane rollte sich zur Seite und trat mit solcher Wucht nach dem Unterleib des Soldaten, dass der Mann von den Beinen gerissen wurde und gegen den zweiten Wächter prallte. Beide Männer stießen gegen die halb geöffnete Tür des Gasthofes, die sich daraufhin aus den Angeln löste und umkippte.


      Chane sah zu den beiden Soldaten und knurrte. Als er die anderen zwei Wächter bei der Frau bemerkte, wandte er sich zur Flucht und stürmte in die gleiche Richtung davon wie zuvor sein Gegner. Einer der Soldaten bei der Adligen wollte ihm folgen.


      »Nein!«, rief die Frau, und der Mann hielt sofort inne. »Begleite mich in den Gasthof und weck den Baron.«


      Welstiel wartete, während die Adlige in die Bronzene Glocke geführt wurde, und kurze Zeit später war die Gasse leer. Die Frau hatte einen unbekannten Beschützer gehabt. Welstiel wollte mit dieser Sache nichts zu tun haben. Ihm ging es nur darum, Magiere unter Kontrolle zu halten. Chanes unberechenbares Verhalten hatte unerwünschte Aufmerksamkeit geweckt. Er schlich durch die Gasse und folgte seinem verrückten Reisegefährten.


      Leesil saß in Byrds Gasthaus im Schankraum am Tisch und behielt die Eingangstür im Auge.


      Ein Anmaglâhk war nach Venjètz gekommen, zur gleichen Zeit wie Leesil, der in der Stadt, in der er aufgewachsen war, nach seiner Vergangenheit suchte. Er war hier bei Byrd erschienen, am Abend ihrer Ankunft.


      Ein Zufall zu viel in einem Land, in dem oft Böses hinter vermeintlichen Zufälligkeiten steckte.


      Nur noch wenige Katzen zeigten sich. Solche Geschöpfe – und andere – nutzten die Dunkelheit der Nacht, um die Stadt zu durchstreifen. Leesil starrte auf die Zeichnungen und dachte über die fehlenden Details nach, als sich die Tür mit einem Knarren öffnete.


      Byrd kam herein und erstarrte, als er Leesil sah, schloss dann die Tür.


      »Konntest auch nicht schlafen, wie?«, sagte er und legte seinen Mantel lässig auf die Theke.


      Leesil schob die Zeichnungen in die Tischmitte. »Was hat es hiermit auf sich?«


      Byrd blieb entspannt und dachte vielleicht über eine Antwort nach. Leesil beobachtete nicht nur seine Augen, sondern auch die Hände. Die Ärmel waren hochgekrempelt, und an den Unterarmen zeigten sich keine Messerscheiden.


      »Hast bei meinen Sachen herumgeschnüffelt, wie?«, erwiderte Byrd, ohne auf die Frage einzugehen. »Nicht viele wären imstande gewesen, das zu finden.«


      In Byrds Gebaren deutete nichts darauf hin, dass er eine ähnliche Ausbildung hinter sich hatte wie Leesil, doch seine Haltung zeigte Selbstbewusstsein. Leesil fühlte sich plötzlich, als wären seit seiner Flucht aus der Stadt keine acht Jahre vergangen.


      Er hatte dieses Land ebenso wenig verlassen wie Byrd. Sie waren beide Teil der von Darmouth und seinem Vater geschaffenen Welt. Ihm stand ein listiger Freund oder ein tückischer Feind gegenüber oder beides. Außer ihnen beiden hätten nur wenige verstanden, dass es kaum eine Rolle spielte, welche dieser beiden Möglichkeiten zutraf. Zumindest dann nicht mehr, wenn es um Byrds Tod ging.


      »Warum hast du mit einem Anmaglâhk gesprochen?«, fuhr Leesil fort. »Haben sie mich gesehen … und dir Bericht erstattet?«


      Byrd zögerte zu lange und machte Leesil damit klar, dass er auch verstand, was die Frage nahelegte. Byrd wusste mehr, als er zugab; vielleicht hatte er Leesil seit ihrer Ankunft etwas vorgemacht.


      »Du hast eine hohe Meinung von dir«, sagte Byrd. »Glaubst du, der Einzige zu sein, der für sie von Interesse ist?«


      Leesil erkannte seinen Fehler. Mit der zweiten Frage wies er darauf hin, dass er mit jenen besonderen Elfen zu tun gehabt hatte, und das kam auch in Byrds Antwort zum Ausdruck.


      Das Wort Anmaglâhk schien Byrd durchaus geläufig zu sein – offenbar wusste er, was jene Elfen waren. Woraus sich eine weitere Frage ergab. Wie hatte Byrd ihre Bekanntschaft gemacht und Hilfe für … was auch immer gewonnen, obwohl sie Menschen verachteten?


      Hinter der Fassade des höflichen Gesprächs wuchs auf beiden Seiten die Anspannung.


      »Was soll ich glauben?«, fragte Leesil. »Aus welchem anderen Grund sollten sie hier sein?«


      Byrd neigte andeutungsweise den Kopf zur Seite. Ganz langsam tastete seine rechte Hand nach hinten, und als sie wieder zum Vorschein kam, war sie fest um ein Messer geschlossen.


      Leesil entspannte sich.


      Die meisten Menschen spannten die Muskeln an, wenn sie bedroht wurden, aber dadurch schränkten sie ihr Reaktionsvermögen ein. Leesil hatte seine ganze Jugend damit verbracht, die ursprünglichen Instinkte zu überwinden und neu zu gestalten. Wie beiläufig schob er den Unterarm unter den Tisch und drehte ihn zwischen den Oberschenkeln, bis ihm ein Stilett in die Hand rutschte.


      Byrd trat noch etwas näher an den Tisch heran, blieb aber außerhalb von Leesils Reichweite. Langsam drückte er die Spitze des Messers in den Tisch, und als er die Klinge losließ, blieb sie schief im Holz stecken. Er zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz.


      »Also heraus damit, Junge. Was ist los?«, fragte er wie ein Vater, der mit seinem aufgebrachten Sohn spricht.


      Leesil blieb entspannt und betrachtete das Messer.


      Es war breit und so lang wie eine Hand, ähnelte der Klinge eines Kürschners. Ein Handschutz fehlte, und das kurze Heft endete an einem Querbügel. Eine solche Klinge hielt man in der Faust, um damit zu schneiden oder zu stechen. Das Messer in den Tisch zu bohren … Ein naiver Beobachter hätte vielleicht geglaubt, Byrd würde die Waffe niederlegen.


      Leesil wusste es besser. Byrd war ein Kämpfer ganz besonderer Art.


      Er unterschied sich von Leesil, der dünne Stilette benutzte oder mit bloßen Händen kämpfte, auf die tödliche Art und Weise, die ihn seine Mutter gelehrt hatte. Byrd würde direkt angreifen, frontal und schnell, ohne irgendetwas zurückzuhalten. Es war ihm gleich, welchen Preis er selbst dafür bezahlen musste – Hauptsache, er erledigte seinen Gegner. Brutale Effizienz anstelle von schlauer Präzision.


      Was auch immer Byrd entschied: Dahinter steckte eine Entschlossenheit, die nur wenige Menschen hatten und mit der kaum jemand konfrontiert werden wollte. Doch hier und jetzt entschied er sich nicht zum Angriff; stattdessen seufzte er.


      »Ich wusste nicht, dass du hierherkommen würdest«, sagte er. »Und diese Zeichnungen haben nichts mit dir zu tun. Nichts von dieser Sache hat etwas mit dir zu tun, Junge.«


      »In Bela bin ich einem jener Elfen begegnet«, sagte Leesil. »Er hieß Sgäile und gab mir zu verstehen, dass meine Mutter noch lebt und von ihrem eigenen Volk gefangen gehalten wird. Hast du von deinen Freunden etwas über sie gehört?«


      »Nein’a soll am Leben sein?« Byrds Überraschung wirkte echt. »Einer von ihnen hat dir das gesagt?«


      »Nicht direkt.« Leesil fragte sich, ob er mehr erfahren konnte, wenn Byrd mit seinen Freunden sprach. Andererseits: Dabei gab es zu viel Gelegenheit für Verrat. »In Sgäiles Worten gab es versteckte Hinweise, und wenn er recht hatte, muss ich wissen, ob auch Gavril überlebt hat. Deshalb bin ich hier. Hast du gehört, dass meine Mutter noch lebt?«


      Byrd schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung! Wenn mir etwas zu Ohren gekommen wäre, hätte ich nicht gezögert …«


      »Vielleicht bist du zu beschäftigt gewesen«, sagte Leesil mit einem kurzen Blick auf die Zeichnungen. Er hoffte, dass Byrds Überraschung anhielt und ihn redselig machte.


      Byrds Stimme gewann an Schärfe. »Hast du auf dem Weg hierher bemerkt, in welchem Zustand sich das Land und seine Bewohner befinden?«


      »Ja.«


      »Würdest du den Leuten helfen, wenn du könntest?«


      »Das ist eine sinnlose Frage.«


      »Würdest du?«


      Leesil kam sich plötzlich wie ein Narr vor, der die ganze Zeit über schwer von Begriff gewesen war. Allmählich wurde ihm das eine oder andere von Byrds Plänen klar.


      Die Person, von der Byrd die Details für seine Zeichnungen bekam, konnte nicht planmäßig vorgehen und fand immer dann Einzelheiten heraus, wenn sie die Chance erhielt, entsprechende Informationen zu sammeln. Woraus folgte: Byrds Informant gehörte nicht zu Darmouths Vertrauten und bekam nur gelegentlich die Möglichkeit, sich in der Festung umzusehen. Und wenn Byrd auf eine so unzuverlässige Quelle angewiesen war … Daraus ließ sich der Schluss ziehen, dass Darmouth noch vorsichtiger war als damals, dass er niemandem traute. Es bedeutete auch, dass der Informant verzweifelt und vielleicht fanatisch war, eine Person, die sich der Illusion eines Aufstands hingegeben hatte – Byrds Illusion.


      Leesil kannte solche Personen – in seiner Jugend hatte er viele von ihnen verraten. Zwar basierten seine Überlegungen zum größten Teil auf Spekulationen, aber es gab noch einen Hinweis, über den sie bereits gesprochen hatten: der Anmaglâhk.


      »Wie lange dauert es noch, bis du bereit bist, Darmouth zu töten?«, fragte Leesil.


      Eigentlich war es ihm gleich, denn es brachte ihn bei seiner Suche nicht weiter. Je mehr Fragen Byrd ignorierte, desto mehr bestärkte er Leesil dadurch in seinem Verdacht. Byrd würde jeden ausnutzen, um sein Ziel zu erreichen, auch den Sohn eines alten Freundes.


      »Ich weiß nicht mehr über deine Eltern, als ich dir schon gesagt habe«, antwortete Byrd und klang so, als hätte Leesil nie nach Darmouth gefragt.


      »Glaubst du, nach Darmouths Tod wird sich alles ändern?«, fuhr Leesil fort und gab damit dem alten Freund seines Vaters erneut Gelegenheit, ihm mehr anzuvertrauen. »Wie viele Offiziere und sogenannte Adlige warten nur darauf, seinen Platz einzunehmen? Auf diese Weise kam Darmouths Großvater an die Macht.«


      Byrd ging noch immer nicht auf Leesils Fragen ein und schien sein eigenes Gespräch zu führen. »Hör nicht auf, deine Eltern zu suchen, nur weil ich nicht mehr weiß. Was Nein’a und Gavril betrifft, habe ich nichts als Vermutungen. Vielleicht bieten dir die Zeichnungen den einen oder anderen Anhaltspunkt.«


      Er stand auf.


      Leesil saß mit geradem Rücken da, die Füße flach auf dem Boden, und drehte das Stilett in der Hand. Er hob die Klinge, bis sie sich dicht unter der Tischkante befand. Ein Schlag mit der freien Hand würde das Messer flach auf den Tisch legen und dort festhalten, wenn Byrd danach zu greifen versuchte. Und dann das Stilett … unterm Kinn in den Hals, in die Schädelbasis.


      Byrd wandte sich ab, nahm den Mantel von der Theke und schritt zur Treppe.


      »Ich gehe zu Bett, und das solltest du ebenfalls tun. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich die Zeichnungen brauche. Lass sie besser nicht herumliegen.«


      Leesil sah dem Mann nach, den er fast getötet hätte. Er wusste nur wenig mehr als vorher, und sein Argwohn blieb praktisch unverändert, und doch hatte er im letzten Moment gezögert.


      Vielleicht sollte er Magiere, Wynn und Chap nehmen und mit ihnen die Reise zu den Bergen fortsetzen, um dort nach einem Weg ins Reich der Elfen zu suchen. Und wenn Sgäile gelogen hatte? Er würde seine Gefährten in eine unbekannte Region führen, in der Menschen nicht willkommen waren, obwohl seine Mutter vielleicht längst tot war. Und wenn sein Vater noch lebte, irgendwo unter der Festung?


      Byrd verschwand am oberen Ende der Treppe.


      Der Moment war verstrichen, und Leesil sah auf das im Tisch steckende Messer und die unvollständigen Zeichnungen von Darmouths Burg. Unschlüssigkeit verwandelte sich allmählich in Verzweiflung, als die Tür erneut knarrte.


      Leesil drehte das Stilett in der Hand und hielt es zum Wurf bereit. Die Tür öffnete sich, und im wenigen Licht, das aus dem Schankraum nach draußen fiel, zeigte sich ein bleiches Gesicht.


      »Nimm das weg«, sagte Magiere.


      Sie trat ein und schloss die Tür. Ihr langes schwarzes Haar fiel offen über die Schultern ihres für den Kampf geschlossenen Kettenhemds. In der einen Hand hielt sie das Falchion.


      Leesil fröstelte unwillkürlich, als er sie sah. »Was hast du draußen gemacht?«


      »Ich traue dem Mann nicht«, sagte sie. Ihre Pupillen wurden groß und dunkel, als sie das Messer im Tisch sah. »Was ist hier drin passiert?«


      »Hast du mir nicht zugehört?«, erwiderte Leesil. »Ich habe dir gesagt, dass du dich aus dieser Sache heraushalten sollst. Ich komme auch allein mit Byrd zurecht.«


      »Es ist mir gleich, was du gesagt …«, begann Magiere scharf. Sie unterbrach sich und fügte etwas sanfter hinzu: »Du wirst nicht von meiner Seite weichen. Finde dich damit ab.«


      Leesil senkte den Blick. Magiere versuchte, Leibwächterin zu spielen, ohne zu begreifen, dass sie es war, die Schutz brauchte. Sie verstand diese Welt nicht. Leesils Hand zitterte, als er das Stilett in die Unterarmscheide zurückschob.


      »Geh zu Bett«, forderte er sie auf und gab sich alle Mühe, ruhig zu klingen. Als sie widersprechen wollte, kam er ihr zuvor. »Ich nehme nur die Zeichnungen und mache das Licht aus, dann komme ich nach.«


      Sie sah kurz dorthin, wo das Stilett verschwunden war, steckte dann das Falchion in die Scheide und ging die Treppe hoch.


      Leesil lehnte sich zurück. Seine Hände zitterten.


      Magiere war die ganze Zeit draußen gewesen.


      Er war mit der Bereitschaft hierhergekommen, einen alten Bekannten zu töten. So war das in diesem Land; Gewissen und Moral spielten dabei keine Rolle. Wenn es einen Kampf gegeben hätte …


      Magiere wäre hereingestürmt, um ihn zu beschützen. Und sie hätte gesehen, wie er einen Mann ermordete.


      »Du Idiot!«


      Es war Welstiel nicht schwergefallen, Chane zu folgen. Er wartete, bis er sicher sein konnte, dass Chane alle anderen Verfolger abgeschüttelt hatte, näherte sich ihm dann. Als Chane sich umdrehte, packte Welstiel ihn und drückte ihn gegen die Mauer.


      Chane leistete keinen Widerstand. Es drang noch immer schwarze Flüssigkeit aus seinem Hals – der Garrottendraht hatte eine klar erkennbare Schnittlinie darin hinterlassen, dicht über der Enthauptungsnarbe. Seine Augen wirkten leer und ohne jede Teilnahme, als wüsste er nicht, wo er war, und als scherte er sich auch gar nicht darum.


      Welstiel gab ihn frei und trat zurück. Der gesunde Menschenverstand sagte ihm, dass es Zeit wurde, Chane loszuwerden, so oder so, aber das wollte er noch nicht.


      »Jetzt brauchst du Blut, um deine Wunde zu heilen«, sagte er. »Wir gehen in den östlichen Teil der Stadt, weit weg von den Toren und unserem Gasthof, zu einem Unterschlupf für geflohene Bauern.«


      Chane sah auf sein Hemd und betrachtete die Flecken, die das Stilett hinterlassen hatte. »Sie haben vor, Darmouth zu töten. Der Mann, der mich angegriffen hat … Er war ein Elf.«


      Welstiel trat wieder näher. »Was? Wer plant Darmouths Tod?«


      Zögernd und mit rauer, heiserer Stimme erzählte Chane von dem Gespräch zwischen der Adligen und einem Mann namens Byrd. Er wies darauf hin, dass ein gewisser Halbelf in Byrds Gasthof wohnte, was bedeutete, dass auch Magiere dort untergekommen war.


      Welstiel hörte aufmerksam zu, und der Zorn verschwand aus ihm. »Für dich ist es in der Bronzenen Glocke nicht mehr sicher. Jene Wächter oder die Frau könnten dich wiedererkennen. Aber ich muss schnell zurück, bevor sich die Aufregung legt. Wir sind an einem Gasthaus in der Nähe des Stadttors vorbeigekommen. Es heißt Efeurebe, erinnerst du dich?«


      Chane fasste sich und zog den Mantel enger um die verwundete Brust. »Ja, ich habe das Gasthaus gesehen.«


      »Geh und trink Blut, aber sei vorsichtig. Begib dich anschließend zur Efeurebe und halte dich verborgen.«


      »Was machst du?«


      »Geh! Ich habe andere Dinge zu tun und komme später zu dir.«


      Welstiel lief durch die Gasse und sah nicht zurück, um festzustellen, welchen Weg Chane einschlug. Durch die kurvenreichen, schmalen Nebenstraßen eilte er zur Bronzenen Glocke und wurde langsamer, als er sich seinem Ziel näherte. Er strich sich das Haar glatt und streifte die schwarzen Lederhandschuhe über, bevor er durch die vordere Tür eintrat und sich wie ein ganz gewöhnlicher Gast gab.


      Es erleichterte ihn zu sehen, dass bei den Wächtern noch immer große Unruhe herrschte. Im hinteren Aufenthaltsraum saß die Adlige auf der Kante einer Holzbank, deren rotes Polster schon recht abgenutzt wirkte. Sie hielt sich ein weißes Taschentuch an den Hals. Ein schlanker Mann mit rötlichem Haar, zehn oder fünfzehn Jahre älter als sie, saß wie ein Beschützer neben ihr und wandte sich mit aufgebrachten Fragen an die Wächter.


      »Was soll das heißen, ›er lief weg‹? Warum seid ihr ihm nicht gefolgt?«


      Welstiel schob sich an zwei Wächtern vorbei und trat vor das Paar.


      »Ich bitte um Verzeihung. Ist mit der Dame alles in Ordnung? Ich habe selbst versucht, den Unhold zu verfolgen, aber in den dunklen Gassen verlor ich ihn aus den Augen.«


      Die Frau und ihr Beschützer musterten ihn überrascht. Ein Wächter trat mit der Absicht vor, ihn zurückzudrängen. Welstiel hob die leeren Hände und deutete eine knappe, aber respektvolle Verbeugung an.


      »Wenn ich mich vorstellen darf … Ich bin Viscount Andraso. Ich wollte mich gerade in mein Zimmer zurückziehen, als ich die Dame schreien hörte. Als ich die Gasse erreichte, waren Eure Männer schon bei ihr, und ich sah das Geschöpf fliehen.«


      »Geschöpf?« Der rothaarige Adlige blinzelte, erhob sich und nickte den knappen Gruß eines höher stehenden Adligen. »Ich bin Baron Emêl Milea. Dies ist Lady Hedí Progae. Ihr bezeichnet den Angreifer als ›Geschöpf‹?«


      »Es war ein Mann«, sagte Lady Progae ruhig und bewegte das Tuch an ihrem Hals. »Ein Wahnsinniger.«


      Das schulterlange Haar umrahmte ihr blasses Gesicht wie schwarze Seide. Die Nase war so klein und schmal, dass sich Welstiel fragte, wie sie damit atmen konnte. Nachdenklich saß sie da, und je länger sie nachdachte, desto mehr Zweifel kamen ihr.


      »Er … seine Zähne …«, begann sie. »Er war so stark.«


      Ein anderer Wächter, jung und sehr beunruhigt, wandte sich an den Baron. »Das stimmt. Ich habe ihn gesehen, bevor er Tolka gegen mich stieß. Er war sehr sonderbar, mit Zähnen wie ein Tier.«


      Ein untersetzter, schmuddeliger Wächter schnaufte abfällig und schob den jungen Mann beiseite.


      »Fang nicht schon wieder an, Alexi«, brummte er. »Mach Lady Progae keine Angst.« Er richtete einen abschätzenden Blick auf Welstiel. »Danke für Euren Versuch zu helfen, aber wir kommen schon zurecht.«


      »Das bezweifle ich«, erwiderte Welstiel und stellte fest, dass Lady Progae keineswegs verängstigt wirkte. »Und ich bemitleide jeden Eurer Männer, der es mit diesem Wesen zu tun bekommt. Habt Ihr noch nie einen Untoten gejagt … einen Vampir?«


      »Wie bitte?«, entfuhr es dem Untersetzten verblüfft.


      »Was redet Ihr da für einen Unsinn?« Baron Milea sah auf die Lady hinab, doch deren Blick galt Welstiel.


      »Ihr wisst, dass ich recht habe«, sagte Welstiel. »Die Wächter haben das Gesicht der Kreatur gesehen und ihre Kraft ebenso zu spüren bekommen wie die Lady. Und wie sonst könnte man die Verletzung an ihrem Hals erklären? Sagt mir, Lady Progae: Wie fühlten sich die Berührungen an? Kalt?«


      »Es ist eine Winternacht«, brummte Tolka, doch bei dem jungen Alexi wuchs die Unruhe.


      Hedí Progae schwieg einige Sekunden. »Ich will keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber ich muss zugeben, dass der Angreifer sehr unheimlich war.«


      »Was ist mit dem anderen?«, fragte Tolka. »Der große Bursche, der gegen ihn kämpfte und sich als Erster auf und davon machte.«


      »Er hat versucht, mir zu helfen«, sagte Lady Progae rasch. »Jemand, der zufällig in der Nähe war, nehme ich an, und der einen Schrecken bekam, als er all die Wächter sah. Konzentriert eure Bemühungen auf den … Verrückten und sorgt dafür, dass er nicht noch mehr Unheil anrichten kann.«


      »Sie werden ihn nicht finden«, warf Welstiel ein und schüttelte langsam den Kopf. »Nur ein Jäger der Untoten, ein Dhampir, ist in der Lage, ihn ausfindig zu machen.«


      Stille folgte. Überall erzählte man sich Geschichten über Untote, aber sie galten als Aberglaube. Einige von Welstiels Zuhörern hatten vielleicht einmal von einem Dhampir gehört und verstanden, was er meinte. Welstiel wartete und gab den anderen Gelegenheit, über die Bedeutung seiner Worte nachzudenken. Ein dritter Wächter, der in der Tür gestanden hatte, kam mit einem Seufzen näher.


      »Sosehr es mir auch widerstrebt, diesem jungen Spund zuzustimmen …« Sein Nicken galt Alexi. »Ich habe die Zähne ebenfalls gesehen, und es waren nicht die eines Menschen.«


      Baron Emêl setzte sich wieder neben Lady Progae, griff behutsam nach dem Taschentuch und löste es von ihrem Hals. Welstiel bemerkte, dass sich nur einige wenige Blutflecken an dem weißen Stoff zeigten. Chanes Zähne hatten sich nicht tief in den Hals gebohrt.


      »Seid Ihr …« Der Baron sah zu Welstiel auf. »Wisst Ihr, wie man ein solches Geschöpf jagt?«


      »Nein, aber es gibt jemanden in dieser Stadt, der sich mit solchen Dingen auskennt«, erwiderte Welstiel. »Eine Frau. Ihre Dienste und die ihrer Begleiter können recht teuer sein, und sie legt Wert darauf, freie Hand zu haben. Der Herr dieser Stadt müsste ihr den Auftrag erteilen.«


      Der Baron beugte sich zu seiner Frau. Sie sprachen leise miteinander, und dann kehrte Mileas Blick zu Welstiel zurück. »Ich werde versuchen, für morgen eine Audienz zu vereinbaren.«


      Welstiel verneigte sich höflich. »Ich bin bis morgen Abend beschäftigt. Oh, und meine Geschäfte in der Stadt verlangen von mir, dass ich den Gasthof wechsle. Bitte schickt Eure Nachricht zur Efeurebe.«


      Sie verabschiedeten sich, und Welstiel ging die Treppe zu seinem Zimmer hoch. Mit den Informationen, die er von Chane erhalten hatte, würde es ihm nicht schwerfallen, Magiere zu finden und sie wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er lächelte fast.


      Chap lag auf dem dicken Läufer neben Wynns Bett, und die beiden kleinen Katzen Tomate und Kartoffel hatten sich am Kopfkissen zusammengerollt. Ihr Schnurren war lauter, als man es von so kleinen, nervigen Geschöpfen erwarten sollte, fand Chap, aber er hätte auch dann keine Ruhe gefunden, wenn es im Zimmer völlig still gewesen wäre.


      Im Wald von Dröwinka war etwas schiefgegangen, als er versucht hatte, die junge Weise von der wilden Magie zu befreien. Ihre mantische Sicht schien nur eingeschlafen zu sein und machte sich jetzt auf eine neue Art und Weise bemerkbar. Sosehr ihn das auch beunruhigte: Dafür, dass er derzeit nicht schlafen konnte, gab es einen anderen Grund.


      Wenn er die Augen schloss, sah er immer wieder Nein’a und ihre Mutter Eillean. Und er erinnerte sich an den Namen, den Byrd genannt hatte und der sich auf den Elfen bezog, der zu ihm gekommen war. Es handelte sich um die Kurzform des Namens, und deshalb hatte Chap ihn nicht sofort erkannt.


      Brot’an. Brot’ân’duivé àcärâj Leavanalhpa Én’wire gan’Daraglas.


      Wie alle Elfennamen brachte er Identität, Abstammung und den Platz in der Welt zum Ausdruck.


      Hund im Dunkeln … geboren von Gebeugte Ulme (und) Verbindende Wasser … aus dem Clan der Grauen Eiche.


      Chap erinnerte sich nur vage an den Mann in Eilleans Begleitung, als sie einen Majay-hì-Welpen als Geschenk für ihren Halbelf-Enkel geholt hatte.


      In seiner neuen fleischlichen Existenz als kleiner Hund hatte sich Chap fast in der Gesellschaft der anderen Welpen verloren. Bis die Seinen zu ihm kamen – und dann trauerte er um das Leben im Wald, das er aufgegeben hatte. Mit dem Summen von Libellenflügeln flüsterten sie zu ihm, als er in der Nähe eines Bachs nach Grashalmen schnappte.


      Es wird Zeit … Der Moment deines Beginns ist gekommen. Geh zu jenem, der zwischen zwei Völkern gefangen ist, zwischen zwei Welten. Du sollst bei ihm sein … ihm den Weg zeigen … damit er eines Tages das Herz der Schwester der Toten gewinnt.


      Chap vergaß das Gras, obwohl einige Halme in seiner Schnauze stecken blieben, und versuchte sich zu »erinnern«, was hinter den Worten der Seinen steckte.


      Die Aufgabe, von der sie sprachen, war ein Teil des Grundes für seine Entscheidung, in eine fleischliche Existenz zu wechseln – es ging darum, die Schwester der Toten dem Feind zu stehlen. Doch andere Erinnerungen waren weniger deutlich. In diesem neuen Leben fehlte ihm ein großer Teil des Wissens, das ihm als Angehöriger des Feenvolkes zur Verfügung gestanden hatte. Das Fleisch trennte ihn von vielen Informationen, und was all die Dinge betraf, an die er sich nicht mehr erinnerte, musste er den Auskünften der Seinen vertrauen.


      Er verstand, dass sie ihn daran erinnerten: Eine freie Entscheidung steckte hinter dieser neuen Existenz und der damit in Zusammenhang stehenden Aufgabe.


      Chap lief in die Schlucht zurück, wo seine »Mutter« und Geschwister das Dorf durchstreiften.


      Er sah nur wenige Elfen. Die meisten von ihnen waren mit ihren täglichen Arbeiten beschäftigt oder suchten im Wald nach Nahrung. In den knapp drei Monaten seines »Lebens« hatte Chap viel von ihrer Sprache gelernt. Die seltsamen Laute – Worte – ließen Erinnerungsbilder in ihm aufsteigen, und auf diese Weise lernte er, was die Worte bedeuteten, indem er sie mit den Bildern in Verbindung brachte.


      Ihre Unterkünfte bestanden zum größten Teil aus lebenden Dingen, denen sie Form gegeben hatten. Die Elfen erweiterten Hohlräume in dicken Baumstämmen, bis sie genug Platz boten, dass man darin schlafen konnte. Efeu und Sträucher grenzten Bereiche ab, in denen Familien und Freunde mittags ausruhten und gemeinsame Mahlzeiten einnahmen. Gelbgrünes Moos bedeckte den Boden des Dorfes, und auf diesem weichen Teppich balgte sich Chap oft mit seinen Geschwistern.


      Er rollte sich vor dem Eingang zusammen, durch den man in eine hohle Zeder gelangte. Der Baumstamm war so dick, dass ihn selbst ein Dutzend Männer nicht mit ihren ausgestreckten Armen umfassen konnten, und sein hohles Innere war das Heim einer Familie. Dort wartete Chap und überhörte die Einladungen seiner Geschwister, an ihrem Spiel teilzunehmen.


      Als der Abend dämmerte, kam eine ältere Frau.


      Ihre Kleidung – Kniehose, Hemd und Kapuzenmantel – zeigte ein dunkles Grün, das manchmal wie das dunkle Grau von Schatten wirkte, und sie hatte einen sehr ernsten Gesichtsausdruck. Falten in den Augen- und Mundwinkeln wiesen darauf hin, dass sie nach den Maßstäben der Elfen recht alt war, wenn auch noch keine hundert Jahre. Chap sah ihr in die Augen und spürte Sorge, Bedauern und Schmerz, aber auch Entschlossenheit.


      Zwei junge Elfen, ein Mädchen und ein Junge, das Haar hinter die spitzen Ohren gesteckt, schauten aus der Baumhöhle.


      »Eillean!«, flüsterte das Mädchen voller Bewunderung und Ehrfurcht.


      Ein sanftes Lächeln umspielte die Lippen der Frau, aber Chap sah es nur als höfliche Antwort, mehr nicht.


      Eine Erinnerung regte sich in dem Mädchen, die Chap beobachten konnte: wie es im Wald spielte und dabei Eillean und ihre vermeintlichen großen Taten nachahmte. Es stand dabei vor einer großen Eiche und stellte sich den Baum als Aoishenis-Ahâre vor, als Ältesten Vater. Wie die große Eillean wollte das Mädchen in die Dienste seines Volkes treten.


      Es verwunderte Chap, warum jemand etwas anderes sein wollte als das, was er war – derartige Wünsche mussten unerfüllt bleiben. Er sah die ältere Frau in den Erinnerungen des Mädchens, und die Bilder sagten ihm mehr als Worte. Er erfuhr nicht nur, wer die Frau war, sondern auch, was sie war.


      Anmaglâhk.


      Überaus geschickte Krieger, Wächter und Gesandte des Ältesten Vaters – sie opferten Heim und Herd und ließen das Refugium der Elfen hinter sich zurück, um es zu schützen. Die Anmaglâhk bildeten eine eigene Kaste außerhalb der üblichen Clanstruktur. In geheimer Mission reisten sie durch die Länder der Menschen, um sicherzustellen, dass nichts von dort eine Bedrohung für ihr Volk darstellen konnte.


      Bevor Eillean den offenen Bereich des Dorfes betrat, übertrug das Geräusch ihrer leisen Schritte auf dem Moos eine weitere Botschaft der Feen für Chap.


      Diese Frau wird dich zu dem Jungen bringen.


      Eillean, deren Name »Wasserläufer« bedeutete, beobachtete Chaps Geschwister beim Herumtollen. Als sich ihr Blick auf Chap richtete, empfing er eine Erinnerung von ihr.


      Er sah einen jungen Halbelfen mit weißblondem Haar, der hinter einem Haus am See hockte. Eilleans Enkel Léshil – »von Regen gefärbt« oder »Farbton der Welttränen« – war seiner Großmutter nie begegnet. Wenn sie durch das Land kam, in dem er lebte, beobachtete sie ihn von der anderen Seite des Sees. Eine Festung ragte aus dem Wasser, und der Junge blickte verstohlen auf, drehte sich um und verschwand im Haus.


      Eilleans Blick glitt erneut zu Chaps Geschwistern, und dann ging sie vor ihm in die Hocke.


      Chap setzte sich und sah in die großen bernsteinfarbenen Augen der Frau.


      Seine Präsenz weckte eine Kindheitserinnerung in ihr, und in jenen Bildern schaute sie einem jungen Majay-hì hinterher, der durch den Wald lief. Chap nahm diese Erinnerung auf und gab sie ihr zurück, wiederholte sie immer wieder, zusammen mit dem Bild des einsamen Halbelf-Jungen. Die beiden Erinnerungen verschmolzen miteinander.


      Kein Elf würde einen Majay-hì aus dem Wald nehmen, denn es waren freie Geschöpfe des Landes. Chap wusste, dass er der Frau seinen Willen aufzwingen konnte, aber er verzichtete darauf.


      Eillean runzelte die Stirn und sah auf den Welpen hinab. Je länger sie auf ihn hinabsah, desto mehr wurde das, was sich ihren Augen darbot, zu einer Erinnerung.


      Chap sah sich selbst in Eilleans Gedanken. Er nahm das Bild und schickte es zusammen mit dem des Jungen namens Léshil zurück.


      Die Falten gruben sich noch etwas tiefer in Eilleans Stirn, als dächte sie über etwas Unmoralisches nach.


      Chap hob eine Pfote auf ihr Knie, schob die Schnauze ihrem braunen, dreieckigen Gesicht entgegen und bellte einmal.


      Eine von Eilleans langen, geschwungenen Brauen wölbte sich nach oben. Chap schickte die Erinnerungen durch ihr Bewusstsein und fügte ihnen ein neuerliches Bellen hinzu. Sie ergriff ihn mit ihren schmalen dunklen Händen und hob ihn hoch.


      Ihre Berührung fühlte sich kalt an, ohne Liebe oder auch nur Zuneigung. Doch Chaps Erinnerungsmanipulationen hätten nicht funktionieren können, ohne dass es etwas Herzenswärme in ihr gab. Eillean zog den lockeren Stoff an ihrem Hals nach vorn, damit er den unteren Teil des Gesichts bedeckte, und dann trug sie ihn fort vom Dorf. Chap spürte, dass er etwas Wichtiges verlor: das liebevolle Lecken der Zunge seiner Mutter und die Wärme seiner Geschwister, wenn sie dicht beieinander schliefen.


      Eillean verließ das Dorf, aber sie blieb nicht allein. Sie wartete im Wald, und jemand kam zu ihr.


      Brot’ân’duivé.


      »Hund im Dunkeln« war ebenso gekleidet wie Eillean, und über dem Stoff in seinem Gesicht waren nur die großen Augen und der Nasenrücken zu sehen. In Eilleans Erinnerungen sah Chap mehr von ihm – sein dünnlippiger Mund bildete fast immer eine gerade, strenge Linie. Das silbrige Haar gab zu erkennen, dass er alt war, wenn auch nicht so alt wie die Frau. Er überragte Eillean um einen halben Kopf, war selbst für einen Elfen groß und kräftiger gebaut als die meisten Angehörigen seines Volkes.


      Chap spürte einen inneren Konflikt in dem älteren Elfen – er schien enttäuscht und desillusioniert zu sein, seines Platzes in der Welt überdrüssig. Dadurch fühlte er sich einsam bei den Anmaglâhk, vielleicht sogar bei Eillean.


      Die lange Reise führte durch mehrere Elfenwälder bis in eine abgelegene kalte Bergregion. Chaps Begleiter sprachen nur wenig. Vielleicht gab es für sie kaum etwas zu sagen, oder sie schwiegen, weil sie einander nichts preisgeben wollten. Chap verlor bald die Übersicht darüber, wie viele Tage und Nächte vergingen. Er zitterte in Eilleans Armen, denn manchmal lag der Schnee zu hoch für seine kurzen Beine. Auf der anderen Seite der Berge ging der Weg durch ein bewaldetes Hügelland weiter, und sie mieden die Straßen, auf die sie dann und wann stießen. Als sie schließlich eines Abends ihr Ziel erreichten, erkannte Chap es sofort.


      Der See und die Festung aus Eilleans Erinnerungen.


      Rot und orangefarben glühende Feuer brannten auf den vier Ecktürmen, und zum ersten Mal roch Chap Tod und Verwesung. Der scharfe Geruch stach in seiner Nase und auch in seinem Inneren.


      Sie wanderten halb um den See herum, bis sich die Feste zu ihrer Linken befand und die Häuser der Stadt dahinter zu sehen waren. Brot’an wartete stumm, während Eillean Chap in der einen Armbeuge hielt und einen silbernen Spiegel hervorholte. Sie sah auf, und Chap folgte ihrem Blick zum Mond, der hell am Himmel leuchtete, ohne einen Wolkenschleier.


      Eillean fing den Mondschein mit dem Spiegel ein und lenkte ihn zum gegenüberliegenden Ufer des Sees. Chap schien es unmöglich, dass dieser Strahl genügte, aber Eillean blinkte mit dem Spiegel, bis drüben im Fenster eines Hauses dreimal ein Licht aufleuchtete. Es war das gleiche Haus, das Chap in ihren Erinnerungen gesehen hatte. Es dauerte nicht lange, bis sich Schritte durch den Wald näherten.


      Eine junge Elfin erschien in Kniehose und Hemd unter einem dunkelgrauen Mantel. Chap bemerkte sofort ihre Ähnlichkeit mit Eillean. Weißblondes Haar reichte bis auf ihre Schultern, und ihre bernsteinfarbenen Augen blickten so kühl wie die ihrer Mutter. Eillean hob Chap hoch und wandte sich in ihrer Sprache an die jüngere Frau.


      »Cuirin’nên’a, meine Tochter … für den Jungen.«


      Cuirin’nên’a, »Seerosenherz«, nahm Chap, und ihre Hände fühlten sich anders an als die ihrer Mutter. Vorsichtig drückte sie ihn sich an die Brust, um ihn zu wärmen. Die verborgene Zärtlichkeit in ihrer Berührung strafte die Kühle in ihrem Blick Lügen, und diese Zärtlichkeit wurde noch deutlicher, als Chap die Erinnerungen der Tochter an ihren Sohn empfing. Sie nannte den Jungen anders als ihre Mutter: Leesil.


      »Danke«, sagte sie. »Ein Freund ist ihm vielleicht eine Stütze bei dem, was wir ihm antun müssen.«


      »Ihn erwartet eine Aufgabe in seinem Leben«, erwiderte Eillean scharf. »Und um sie wahrzunehmen, darf er nicht von den Traditionen unseres Volkes beeinflusst sein. Dieser Welpe ist ein kleiner Trost, aber erspare Léshil bei seiner Ausbildung nichts. Es gibt keinen Platz für Mitgefühl, wenn er die Gepflogenheiten deines Vaters und unserer Kaste lernen soll.«


      Chap spitzte die Ohren. Er verstand nicht, was die Worte bedeuteten, aber er sah die durch Cuirin’nên’as Bewusstsein streichenden Bilder. Allerdings schob sie sie so schnell beiseite, dass er kaum Einzelheiten erkennen konnte, abgesehen von Knochen, Blut, scharfen Klingen und dunkler Stille. Chap blieb reglos und gab keinen Ton von sich.


      Diese drei waren Anmaglâhk, doch sie sprachen über einen Plan, von dem die anderen ihrer Art nichts wussten. Subversion schien gar nicht zu der Wächterkaste der Elfen zu passen.


      »Ich bin mir nicht so sicher«, sagte Brot’an.


      Eillean wandte sich an ihn. »Ich habe für dich gebürgt, als es für dich an der Zeit war, dich zu uns zu gesellen … Teil unseres Plans zu werden. Wir brauchen einen besseren Weg als jenen, den der Älteste Vater in seiner Furcht verlangt. Wenn du Zweifel hast, so hättest du darauf hinweisen sollen, bevor wir dich bei uns willkommen hießen.«


      »Genug, Mutter«, warf Cuirin’nên’a ein. »Er spricht nur die Zweifel aus, die uns alle gelegentlich heimsuchen. Und wie notwendig dies alles auch sein mag: Es ist mein Sohn, den wir wie ein Werkzeug vorbereiten. Er wird mir für immer leidtun.«


      Eillean schüttelte langsam den Kopf und gab ihrer Tochter keine Antwort.


      »Der Älteste Vater hat viele Jahre gewartet«, wandte sich Brot’an an Cuirin’nên’a. »Mit wachsendem Argwohn begegnet er den Gründen, die wir ihm dafür nennen, warum du dich noch nicht um Darmouth gekümmert hast.«


      »Meine Gründe sind immer die gleichen«, antwortete Cuirin’nên’a. »Es stimmt, Darmouths Tod würde diese Provinz ins Chaos stürzen, aber die anderen Regionen der Kriegsländer schrecken noch immer davor zurück, offen gegeneinander Krieg zu führen. Und der Älteste Vater will den offenen Krieg, keinen internen Konflikt darüber, wer der Herrscher einer Provinz wird.«


      »Vielleicht gibt sich der Älteste Vater irgendwann nicht mehr mit dieser Erklärung zufrieden«, sagte Eillean.


      »Dann halte ihn mit seinen anderen Plänen beschäftigt«, erwiderte Cuirin’nên’a. »Wenn hier Krieg zwischen den Menschen gesät werden soll, so darf Darmouth erst dann sterben, wenn die Kriegsländer von Unruhe erfasst sind. Sonst tritt einfach nur ein anderer machtgieriger Adliger an seine Stelle.«


      Brot’an schüttelte den Kopf. »Das haben wir bereits vorgeschlagen …«


      »Dann gib ihm noch einmal diesen Rat«, sagte Cuirin’nên’a scharf. »Lass den Ältesten Vater glauben, dass die einzige Möglichkeit darin besteht, die Menschen gegeneinander aufzubringen. Er will sie schwächen, weil er fürchtet, dass sie die wartenden Streitkräfte und Lakaien des alten Feindes sein werden, dessen Rückkehr er fürchtet.«


      »Vielleicht hat er recht«, fügte Brot’an hinzu. »Ich frage mich, ob überhaupt eine Wahl zwischen seinem Weg und unserem notwendig ist. Es könnte tatsächlich klug sein, die Menschen zu schwächen.«


      »Wir schlagen also nach dem Körper eines unsichtbaren Ungeheuers, anstatt ihm den Kopf abzutrennen?«, fragte Eillean spöttisch. »Wir sind dies unzählige Male durchgegangen, noch bevor du zu uns gekommen bist! Wir müssen Léshil ausbilden, damit er das Ungeheuer köpft!«


      »Wir sehen den Körper des Monstrums in den menschlichen Horden, die sich auf dieser Welt ausbreiten«, sagte Brot’an. »Der Kopf muss sich uns erst noch zeigen. Wir wissen nichts von diesem alten Feind, von dem der Älteste Vater träumt.«


      »Wir wissen nur deshalb nichts davon, weil er uns nichts erzählt«, entgegnete Cuirin’nên’a. »Und der Rest unserer Kaste folgt ihm noch immer in blindem Glauben.«


      Chap begann zu zittern. Diese drei wollten einen unsichtbaren Feind aus ferner Vergangenheit töten, ohne zu wissen, wonach sie suchten. Sie wussten nur, dass ihr Patriarch jenen Feind fürchtete und dass die Menschen seine Kriegsmaschine sein würden. Chap glaubte, dass sie mit ihrer Ignoranz spielten.


      Es ging um den Feind. Chap hatte sich für eine fleischliche Existenz entschieden, um seine Schöpfung zu stehlen, die Schwester der Toten. Offenbar war er nicht der Einzige, der Leesil aus einem verborgenen Grund suchte. Vielleicht bewahrte sein eigener Plan den Jungen vor einem hoffnungslosen Schicksal durch die Hände seiner Mutter.


      Chap bewegte sich und jaulte leise.


      Cuirin’nên’a sah auf ihn hinab und hielt ihn etwas fester in den Armen.


      »An dem Grund dafür, warum Darmouth noch lebt, hat sich nichts geändert«, sagte sie zu den anderen. »Der richtige Zeitpunkt ist noch nicht gekommen. Der Älteste Vater muss genug Geduld haben und das einsehen.«


      Brot’an atmete tief durch und nickte schließlich. Eillean streckte die Hand aus und berührte ihre Tochter zum Abschied an der Wange.


      Cuirin’nên’a trug Chap in die Stadt mit ihren dunklen Gerüchen und finsteren Ecken. Sie brachte ihn zu dem Haus am Ufer des Sees, nicht weit von der Festung entfernt, gab ihm dort Ziegenmilch und klein geschnittenes Hühnerfleisch. Später lag er auf ihrem Schoß, als sie am Küchenherd saß und ihn streichelte.


      Chap wartete.


      Als es Morgen wurde, kam der junge Leesil mit schläfrigen Augen in die Küche und sah ihn auf dem Schoß der Mutter. In seinem Gesicht blitzte eine solche Freude auf, dass Chap vor plötzlicher Anspannung schauderte, als sei ein derartiges Gefühl selten und überraschend. Chap zwang sich, mit dem Schwanz zu wedeln – er verbarg vor Mutter und Sohn, dass er viel mehr war als ein neuer Spielkamerad. Unter dem stillen, wachsamen Blick seiner Mutter tollte Leesil mit dem Welpen auf dem Küchenboden herum.


      Nach und nach wich die Anspannung aus Chap. In gewisser Weise hatte er doch keine Mutter und Geschwister verloren. Er hatte jetzt einen Bruder, den er beschützen und anleiten musste. In all den Jahren, die Leesils Flucht von zu Hause folgten, behielt Chap das wenige für sich, das er über Nein’as Pläne wusste.


      Während er wach in Wynns Zimmer lag, fragte er sich erneut nach der Bedeutung von Brot’ans neuerlichem Erscheinen. Leesil durfte jenem Mann nie begegnen.


      Aber Chap überlegte auch, was aus der Frau geworden sein mochte, die ihn damals zu dem Jungen gebracht hatte.


      Nein’a sollte nicht seine Hauptsorge sein, denn sein eigener Weg war wichtig für die Welt als Ganzes – er musste Leesil und Magiere in die richtige Richtung lenken. Doch er konnte sich auch nicht von dieser Suche abwenden, denn immerhin spielte Nein’as Schicksal eine große Rolle für Leesil.


      Und deshalb auch für Chap.
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      Spät am nächsten Morgen saß Wynn auf dem Boden ihres Zimmers und betrachtete die Zeichnungen. Sie ärgerte sich noch immer darüber, dass Leesil sie ihr nicht sofort gezeigt hatte. Außerdem glaubte sie, dass es noch mehr gab – er verschwieg ihr etwas, da war sie ganz sicher. Es erstaunte sie, wie dumm sich Leesil in Bezug auf diese ganze Situation verhielt. Oder vielleicht verstand er ihre Bedeutung, scherte sich aber nicht darum.


      »Byrd hat dir diese Zeichnungen überlassen?«, fragte sie. »Nachdem du in seinen Sachen herumgeschnüffelt hast? Er gab sie dir einfach und sagte: Hier, zeig das deinen Freunden?«


      »Wynn …«


      »Wo ist Magiere?«


      Leesil seufzte. »Unten, bei Chap und Byrd. Sie bereiten das Frühstück vor, denke ich.«


      »Hol deinen Mantel«, sagte Wynn, stand auf und nahm die Zeichnungen. »Und auch Magieres. Wir müssen allein miteinander reden.«


      »Es ist nicht nötig, dass wir den Gasthof verlassen. Ich rufe Magiere und Chap nach oben und …«


      »Nein! Ich sage kein Wort in der Nähe eines von Darmouths Spionen, der offenbar eigene Pläne verfolgt. Byrd könnte lauschen, und wer weiß, was er mit den Informationen anfängt, die er dabei erhält.«


      Leesil verschränkte die Arme. Wynn stand da und wartete, bis er begriff, dass sie nicht nachgeben würde. Schließlich drehte er sich um und öffnete die Tür.


      »Ich bin unten.«


      Wynn legte die Zeichnungen unters Bett, streifte den Schaffellmantel über und schlang sich die Riemen des Rucksacks über die Schultern. Sie fühlte, wie sich in ihrer Tasche etwas bewegte, und erinnerte sich an den Kaltlampen-Kristall, den sie dort hineingesteckt hatte. Rasch holte sie ihn hervor, betrachtete ihn kurz und erinnerte sich mit einem Hauch Wehmut an Domin Tilswith und die Weisengilde. Alchimisten unter den Weisen, Spezialisten der Thaumaturgie, hatten die Kristalle geschaffen. Der Stein glühte hell, wenn er die Wärme einer menschlichen Hand empfing. Wynn seufzte und ließ ihn wieder in der Manteltasche verschwinden.


      Sie hob Tomate und Kartoffel vom Bett und trug sie nach unten. Byrd hatte einen Teller Milch neben die Küchentür gestellt, und dort setzte Wynn die beiden kleinen Katzen ab. Tomate begann sofort damit, Milch zu schlecken, aber Kartoffel saß einfach nur da und blinzelte schläfrig. Erst nach einigen Sekunden merkte er, dass die Aufmerksamkeit seiner Schwester etwas Leckerem galt, und daraufhin wandte er sich ebenfalls dem Teller zu.


      Magiere schob den Vorhang im Kücheneingang beiseite und trat mit einem alten Handtuch über der Schulter aus der Küche. Ihr schwarzes Haar trug sie offen. Wynn dachte daran, dass Magiere ihr Haar in letzter Zeit kaum mehr zusammenband.


      »Hast du dir die Zeichnungen angesehen?«, fragte Magiere, ohne ihr einen guten Morgen zu wünschen.


      »Wir müssen los und Vorräte besorgen«, sagte Wynn. »Alle vier.«


      Magieres Blick ging zu Leesil und kehrte dann zu Wynn zurück. »Wir haben doch schon, was wir brauchen.«


      Wynn ergriff sie am Unterarm. »Wir müssen los und uns nach Vorräten umsehen.«


      Magiere musterte sie einen Moment und senkte die Stimme. »Für wie lange? Byrd bereitet ein spätes Frühstück vor.«


      »Sag ihm, er soll es warm halten«, schlug Leesil vor.


      Magiere ging um die Theke herum und zur Küchentür.


      Ein lautes, zorniges Fauchen kam aus der Küche, und der Vorhang raschelte, als etwas durchhuschte. Tomate sauste zwischen Wynns Beinen davon, aber der tollpatschige Kartoffel fiel auf die Schnauze.


      Kleerolle kam als weißer Schemen hinter der Theke hervor, dichtauf gefolgt von Chap. Ein Bein traf den Teller, und Milch spritzte. Kleerolle sprang im Schankraum auf einen Tisch; Chap setzte der großen Katze nach und schnappte nach ihr.


      »Chap! Schluss damit! Hör endlich auf!« Wynn lief los, bevor Leesil eingreifen konnte.


      Sie schlang die Arme um die Brust des Hundes, aber Chap war viel stärker als sie. Ihre Hände rutschten nach hinten, und als er erneut sprang, riss er Wynn damit von den Beinen – sie landete auf dem Allerwertesten.


      Byrd kam mit einem Napf voller Eier aus der Küche gelaufen. »Kleerolle! Du von Flöhen zerfressene Nervensäge!«


      Leesil packte Chap am Genick, und Wynn kam wieder auf die Beine. Kleerolle fauchte erneut, und der dicke Bauch des großen Katers schwang hin und her. Wynn sah Blut unter Chaps linkem Auge.


      »Den Hund trifft keine Schuld«, sagte Byrd. »Kleerolle hat ihm hinter einem Küchenschrank aufgelauert. Muss dort den ganzen Morgen auf eine Chance gewartet haben. Der Hund wusste gar nicht, wie ihm geschah.« Er richtete einen drohenden Zeigefinger auf Kleerolle. »Spiel bloß nicht das Opfer. Du hast angefangen, und wenn der Hund die Hilfe eines Heilers braucht, so wird es dir von deinem Anteil abgezogen.«


      Leesil zog Chap vom Tisch zurück. Wynn holte ein Glas mit Salbe aus ihrem Rucksack und trug etwas davon auf die Wunde unter Chaps Auge auf. Sie war nicht besonders schlimm; auf die Hilfe eines Heilers konnten sie verzichten.


      »Wir müssen in die Stadt und Vorräte besorgen«, wandte sie sich an Byrd und achtete nicht auf Chaps Grollen. »Es dauert nicht lange.«


      Byrd neigte verwundert den Kopf zur Seite und nahm Kleerolle vom Tisch. »Zieht euch warm an, denn heute ist es bitterkalt. Und Leesil … Du solltest besser Haar und Gesicht bedecken und Handschuhe anziehen.«


      Wynn glaubte, dass man Leesil wohl kaum daran erinnern musste, aber sie ließ Chap los und streifte ebenfalls Handschuhe über. Die vier Reisegefährten verließen das Gasthaus und gingen zur Hauptstraße, die zum Händlerviertel der Stadt führte. Leichter Wind wehte, und kleine Schneeflocken tanzten in der Luft. Selbst Magiere fröstelte, obwohl ihr Kälte sonst kaum etwas ausmachte.


      »Würde mir bitte jemand erklären, warum wir unterwegs sind?«, fragte sie und sah dabei Wynn an.


      »Noch nicht«, erwiderte die junge Weise.


      Chap hatte sich wieder beruhigt, nachdem sie nicht mehr in der Nähe der Katzen waren, ging mit erhobenem Schwanz und sah sich interessiert um.


      Wynn stellte fest, dass Stimmung und Gesundheit der Menschen in Venjètz einen auffallenden Kontrast zu den Bewohnern der Dörfer bildeten. In Läden und Tavernen herrschte reger Betrieb, wenn auch nicht so viel wie in der großen Stadt Bela oder selbst in den dunklen Straßen von Kéonsk, der Hauptstadt von Dröwinka. Aber im Gegensatz zu den Bewohnern der Dörfer brauchte hier niemand um seinen Besitz zu fürchten. Überall waren Soldaten zu sehen. Bewaffnete Wächter patrouillierten in den Straßen, jeweils zu zweit oder zu dritt, doch niemand musste um seine Söhne bangen, die auf dem Markt halfen. Vielleicht kam es in Venjètz nicht zu Zwangsrekrutierungen.


      Der allgemeine schlechte Zustand der Stadt erstaunte Wynn am meisten. Nur wenige Straßen waren gepflastert, aber im Gegensatz zu Kéonsk, wo man die unbefestigten Wege regelmäßig instand setzte, sah Wynn hier immer wieder gefrorene Schlammklumpen und von Wagenrädern geschaffene tiefe Furchen. Die Straßen von Venjètz erweckten den Eindruck, als hätte sich seit Jahren niemand um sie gekümmert. Einige Läden und Ställe wirkten verfallen, doch den Leuten schien es nicht an Fleiß zu mangeln. Vielleicht gab es angesichts des langen Militärdienstes nicht genug Holzfäller, Tischler und Schmiede, um die notwendigen Reparaturen durchzuführen. Oder waren sie mit anderen Dingen beschäftigt in einem Land, in dem es jederzeit zu Krieg kommen konnte?


      Als sie sich dem offenen Marktplatz näherten, hörte Wynn die Rufe der Straßenhändler und nahm den Geruch von stark gewürztem Fleisch wahr. Chap jaulte mitleiderregend, und die junge Weise deutete auf einen Verkaufsstand, bei dem Rauch aus dem Kamin auf dem schneebedeckten Dach kam. Die Bude war bis nach hinten zur Hälfte offen, und Stühle standen am kleinen Tisch.


      »Dort hinein«, sagte Wynn.


      Sie wählten einen Tisch hinten in der Ecke. Leesil saß auf der einen Seite, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, und beobachtete die anderen Gäste. Magiere wählte den Stuhl ihm gegenüber, und Wynn nahm so Platz, dass sie den vorderen Teil der Bude im Auge behalten konnte. Als der Nebentisch frei wurde, schob Leesil die Stühle mit dem Fuß etwas weiter fort, damit sie für sich sein konnten. Ihr Gespräch würde sich in dem allgemeinen Stimmengewirr verlieren. Bei einem Jungen, der ein Tablett mit leeren Tellern fortbrachte, bestellte Leesil Tee und Haferbrei.


      Wynn beugte sich zu ihm vor. »Du musst uns sagen, was vor sich geht.«


      Magiere strich ihre Kapuze zurück und schüttelte das Haar frei. »Wie meinst du das?«


      »Ihr habt die Zeichnungen gesehen«, sagte Wynn leise. »Und wir wissen, mit wem … mit welcher Art von Person Byrd gestern Abend gesprochen hat. Was folgt daraus?«


      Magiere schloss die Augen und seufzte. Leesil rieb sich das Gesicht und wandte den Blick ab.


      »Wie bitte?« Wynn starrte Leesil und Magiere verblüfft an. »Du weißt, was er vorhat, und du hast es nicht für nötig gehalten, mit mir darüber zu reden?«


      Zwar war ihre Stimme nur wenig mehr als ein Flüstern, aber sie vermied es, die Worte »Darmouth« und »Ermordung« zu benutzen.


      »Wann hätten wir mit dir darüber reden sollen, wenn Byrd in der Nähe war?«, erwiderte Leesil verärgert.


      Magiere sah ihn kurz an und runzelte die Stirn, wandte sich dann an Wynn. »Gewöhnliche Elfen lassen sich nicht mit Menschen ein, und ich schätze, die Anmaglâhk sind in dieser Hinsicht noch zurückhaltender. Woraus sich die Frage ergibt, wie Byrd sie für seine Mordpläne gewinnen konnte.« Auch sie verzichtete darauf, Darmouths Namen zu nennen. »Ich weiß, wonach es aussieht, aber vielleicht haben sie eigene Absichten, von denen Byrd nichts weiß. Etwas, was nichts mit seinen Plänen zu tun hat.«


      Leesil schwieg mit gesenktem Kopf. Aus den Zeichnungen und seinem Gespräch mit Byrd musste er eigene Schlüsse gezogen haben. Sein Schweigen bestätigte, dass er den einen oder anderen Verdacht hatte, aber ganz offensichtlich verstand er nicht die Konsequenzen von Darmouths plötzlichem Tod.


      »Wir müssen es verhindern«, flüsterte Wynn.


      Leesil hob den Kopf, und Magiere sah sie erstaunt an.


      »Wir sollen einen Despoten retten?«, fragte Magiere ein wenig zu laut. Sie senkte die Stimme. »Dies hat nichts mit uns zu tun. Welcher neue Wahnsinn schwirrt dir durch den Kopf?«


      Der unterm Tisch liegende Chap knurrte zustimmend.


      »Was passiert, wenn sein Tod bekannt wird?«, erwiderte Wynn leise. »Jeder Adlige, der über Streitkräfte verfügt, wird versuchen …«


      »… die Kontrolle über diese Provinz an sich zu reißen«, beendete Leesil den Satz. »Es hat noch immer nichts mit uns zu tun. Ich bin hierhergekommen, um herauszufinden, was mit meinen Eltern geschehen ist, und Byrd konnte mir dabei kaum helfen.«


      Wieder bildeten sich Falten auf Magieres Stirn, und traurig schloss sie die Augen. Wynn konnte bei dieser Sache nicht auf irgendwelche Gefühle Rücksicht nehmen.


      »Wir geben die Suche nicht auf«, sagte sie. »Aber denkt daran, wie viele Dörfer ein Bürgerkrieg zerstören wird, wie viele Menschen dabei den Tod finden.«


      »Die Menschen sterben schon jetzt«, entgegnete Leesil. »Überall im Land wird zwangsrekrutiert. Die Leute scheinen den Militärdienst für ein Todesurteil zu halten und fliehen zur Grenze. Warum stellt Darmouth seine Streitmacht auf so rücksichtslose Weise zusammen? Entweder will er eine andere Provinz überfallen, oder er bereitet sich auf eine Invasion vor. Es könnte so oder so zu einem Aufstand kommen. Wie es geschieht, spielt keine Rolle. Krieg droht, von innen oder von außen. Wenn er in all diesem Durcheinander stirbt, umso besser.«


      »Verstehst du denn nicht?« Wynn sprach noch immer sehr leise. »In Dröwinka bricht ein Bürgerkrieg aus. Ein Anmaglâhk wurde mit dem Auftrag nach Bela geschickt, dich zu töten. Jetzt helfen diese Elfen den Menschen dabei, einen Kriegsherrn zu ermorden. Dies geht über einen weiteren Konflikt von jener Art hinaus, auf die sich der Name dieser Länder bezieht. Und so grausam er auch sein mag, Darmouth hält die Provinz zusammen.«


      Leesil beugte sich näher zu Wynn, und sie sah sein Gesicht deutlicher, erkannte die Verachtung darin. Magiere lehnte sich zurück, und der Blick ihrer dunklen Augen huschte umher.


      »Warum sollten sich die Anmaglâhk an einer solchen Sache beteiligen?«, fragte sie.


      »Ich weiß es nicht.« Leesil überlegte einige Sekunden. »Vielleicht gibt es noch andere Gründe dafür, warum die Anmaglâhk hier präsent sind.«


      Eine Kellnerin mit schmutziger Schürze schob sich an den anderen Gästen vorbei, trat zu ihrem Tisch und setzte vier kleine Näpfe und Tassen ab und fügte ihnen eine Kanne mit braunem Wasser hinzu, das vermutlich der Tee sein sollte. Unglücklicherweise bezahlte Magiere, bevor sie einen Blick in die Näpfe geworfen und gesehen hatte, was hier als »Haferbrei« galt. Als sie wieder allein waren, wandte sie sich sorgenvoll an Leesil.


      »Glaubst du, Wynn hat recht in Hinsicht auf Byrds Plan?«


      »Ja«, sagte Leesil und stellte seinen eigenen Napf für Chap unter den Tisch. »Du hast gehört, wie ich ihn gestern Abend gefragt habe. Er hat nicht geantwortet, und das genügt mir.«


      »Und warum hat er uns die Zeichnungen überlassen?«, warf Wynn ein.


      Leesil schüttelte den Kopf. »Er hat irgendeinen Unsinn darüber gesagt, dass sie mir bei meiner Suche helfen könnten.«


      »Er arbeitet für Darmouth, und doch hat er sich gegen ihn verschworen«, fuhr Wynn fort. »Angeblich ist er der einzige Freund von Leesils Vater, aber er arbeitet mit den Elfen zusammen, die Nein’a gefangen halten. Und er spricht mit seiner Katze über Anteile … Ich wette, sein exzentrisches Gebaren ist nur eine Maske, weiter nichts.«


      Magiere hob kurz die Hände und ließ sie wieder sinken. »Mag sein.«


      Von Chap unter dem Tisch kam ein wütendes Knurren, so laut, dass Wynn zusammenzuckte.


      Andere Gäste schauten in ihre Richtung und dann unter den Tisch. Einige standen auf und gingen.


      Ein Napf rutschte über den Boden, und Haferbrei verteilte sich zwischen Tisch und Stühlen.


      Leesil wich zur Seite und achtete darauf, dass sein Gesicht verborgen blieb. Magiere duckte sich unwillkürlich, wie um den Blicken der anderen Gäste zu entgehen. Mit finsterer Miene sah sie unter den Tisch.


      Wynns angegriffene Nerven gingen mit ihr durch, und sie trat mit dem einen Stiefel zu. Seine Spitze traf weiches Fell, und Chap knurrte.


      »Ich habe gesehen, wie du Schlimmeres gefressen hast«, flüsterte sie ihm zu. »Hör auf mit dem Unsinn!«


      »Können wir jemals in einem Lokal essen, ohne dabei Aufsehen zu erregen?«, fragte Magiere leise und mit gesenktem Kopf.


      Niemand antwortete.


      »Ich bin dafür, dass wir die Suche nach Leesils Eltern fortsetzen, bis wir mehr über Byrds Pläne erfahren«, sagte Magiere. »Und bis wir herausfinden, wie wir diese Sache verhindern können, ohne dafür an den Festungsmauern zu hängen.«


      »Ja, gut.« Es erleichterte Wynn, Magiere auf ihrer Seite zu wissen. »Leesil?«


      Diesmal schwieg er so lange, dass Wynns Geduld auf eine harte Probe gestellt wurde. Schließlich nickte er.


      »Zurück zu Byrd«, sagte Magiere. »Wenigstens kocht er gut, was auch immer sonst mit ihm los sein mag.«


      Niemand lächelte über den Scherz. Sie ergriff Leesils Hand, und seine Finger erwiderten die Geste.


      »Wir sollten ein paar Vorräte kaufen«, sagte Wynn. »Es sähe seltsam aus, mit leeren Händen zurückzukommen.«


      Sie verließen die Bude, die dank Chaps Wutanfall inzwischen halb leer war, und gingen wieder zum Marktplatz. Wynns Gedanken galten nicht dem Kauf von Vorräten, und sie fand auch kein Interesse mehr daran, sich Venjètz und die Bewohner der Stadt anzusehen. Stattdessen dachte sie darüber nach, wie sie mehr über das dichte Netz erfahren konnte, das Byrd um sich herum gesponnen hatte.


      Als Chane an diesem Abend erwachte, hörte er, wie Welstiel erneut im Schlaf murmelte. Er setzte sich auf und schwang die Beine über den Rand des Bettes. Sein Rotkehlchen trank aus einer kleinen Blechtasse auf dem Käfigboden – der Käfig stand sicher auf dem kleinen Tisch des Zimmers.


      Die Efeurebe war in jeder Hinsicht weit von der Bronzenen Glocke entfernt, obwohl letzteres Gasthaus zwar als bestes in Venjètz galt, aber kaum den Ansprüchen des Mittelstands in Bela gerecht geworden wäre. Welstiel hatte das einzige Zimmer mit zwei Betten gemietet. Es kostete nicht viel, war aber auch alles andere als luxuriös – der Wasserkrug war angeschlagen, und die Waschschüssel stand auf einem wackligen Tisch.


      Chane kümmerte das nicht. Diese Unterkunft war immer noch besser als ihr improvisiertes Zelt im Freien. Er fragte sich, wo Wynn an diesem Abend war, was sie machte und ob sie sich in Sicherheit befand. Welstiel murmelte erneut, und Chane trat näher, sah auf seinen selbstgerechten Reisegefährten hinab.


      »Im … hohen … Eis«, flüsterte Welstiel. »Kugel … nie wieder … Blut trinken.«


      Chanes Groll schwand. Zum ersten Mal seit der zweiten Rückkehr von den Toten fühlte er etwas anderes als nur Zorn, Blutdurst oder Schatten von Furcht. Neugier regte sich in ihm.


      Während ihrer Reisen hatte er immer wieder das eine oder andere gehört, wenn Welstiel leise im Schlaf sprach. Etwas half Welstiel bei der Suche, wonach auch immer, und Magiere schien dabei irgendeine Rolle zu spielen. Nie wieder Blut trinken? Suchte Welstiel etwas, das für einen Edlen Toten bestimmt war? Eine »Kugel«, die ihm Kraft gab und ihn von der Notwendigkeit befreite, auf die Jagd zu gehen?


      Chane ging in die Hocke und blickte in Welstiels Gesicht. Wäre das wünschenswert? Nie wieder Blut trinken zu müssen?


      Welstiel drehte sich und öffnete die Augen.


      Chane wich zu seinem Bett zurück und griff nach seiner Kleidung. Welstiel setzte sich auf.


      »Was jetzt?«, fragte Chane, als wäre in der vergangenen Nacht überhaupt nichts geschehen und als stünde ihnen eine weitere monotone Nacht bevor, in der es nur darum ging, Magiere zu folgen.


      »Du machst zunächst einmal gar nichts«, erwiderte Welstiel und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Ich habe eine Audienz bei Lord Darmouth. Wenn alles gut geht, kannst du aufbrechen und in der Stadt anstellen, was du willst. Das wird Magiere auf den Plan rufen und mir vielleicht Gelegenheit geben, diese dumme Suche nach der Vergangenheit des Halbelfen zu beenden.« Er sah Chane an und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Wir müssen dein Erscheinungsbild verändern, um zu verhindern, dass du wiedererkannt wirst. Oh, und ich habe es für besser gehalten, mir einen falschen Namen zu geben – ich habe den deiner Familie benutzt. Vergiss das nicht.«


      In Chane verkrampfte sich etwas. »Du hast Andraso als deinen Nachnamen genannt?«


      »Ja. Ist das ein Problem? Hat deine kleine junge Weise jemals diesen Namen gehört?«


      »Nein. Nicht, dass ich wüsste.«


      Chane wusste, wie wichtig es war, dass ihre wahre Identität geheim blieb. Er fragte sich, warum es ihn so sehr traf, dass Welstiel seinen Namen verwendet hatte.


      Welstiel griff in seinen Rucksack und holte eine schwarze Strickmütze hervor. Als er sie aufsetzte, verschwanden die weißen Stellen an den Schläfen darunter. Er streifte den Umhang über und knöpfte ihn am Hals zusammen, sah dann Chane an und griff erneut in seinen Rucksack.


      »Ich habe etwas für dich gekauft«, sagte er, und zum Vorschein kamen ein Pergament, ein kleines Tintenfass und zwei neue Federkiele. »Du kannst dieses Land und seine Bewohner dokumentieren, denn ich bin ziemlich sicher, dass noch nicht viel darüber geschrieben wurde. Die Weisengilde könnte sehr an solchen Informationen interessiert sein, falls du noch immer daran denkst, dich bei ihr niederzulassen.«


      Chane starrte auf das Pergament in Welstiels Händen. Er streckte nicht die Hand danach aus. Erstens überraschte ihn diese für Welstiel völlig untypische Geste ihm gegenüber, und zweitens stellte er verblüfft fest, dass ihm nicht der Sinn danach stand, auch nur ein einziges Wort zu schreiben. Einst waren ihm solche intellektuellen Tätigkeiten sehr wichtig gewesen.


      »Nein«, sagte er.


      Enttäuschung huschte durch Welstiels Gesicht. Er legte die Gegenstände auf Chanes Bett. »Es könnte einige Stunden dauern. Verlass das Zimmer nicht.«


      Die Vorstellung, in diesem schäbigen Gasthof auf und ab zu gehen und zu warten, erschien Chane fast unerträglich. Er nickte, woraufhin Welstiel die Handschuhe anzog und ging.


      Chane stand allein in der Mitte des Zimmers. Einst war er sehr nachdenklich gewesen, aber jetzt hasste er es, Zeit zum Nachdenken zu haben. Seine Gedanken kehrten immer wieder zum gleichen Moment zurück.


      Zum Kampf gegen Magiere im feuchten dröwinkanischen Wald. Er stand über ihr, das Schwert in beiden Händen, dazu bereit, es ihr in die Brust zu stoßen. Wynn lief zu ihm, schirmte Magiere mit ihrem eigenen Körper ab und flehte ihn an, Magiere nicht zu töten. Und er ließ das Schwert sinken.


      Magiere stand auf, holte mit ihrem Falchion aus und schlug zu. Die Klinge traf seinen Hals und brannte. Plötzlich wurde es dunkel für ihn, und jene Finsternis brachte Schrecken.


      Als er wieder zu sich kam, lag er in einem flachen offenen Grab, von Leichen bedeckt. Blut war aus ihren aufgeschnittenen Kehlen geströmt und hatte nicht nur seine Kleidung durchtränkt, sondern auch den Körper. Er existierte wieder, aber Furcht erfüllte ihn. Der Schmerz in seinem Hals war noch immer so stark, dass er kaum etwas anderes spürte.


      Welstiels Stimme erklang in der Nähe. »Bist du wach?«


      Welstiel hatte Chane aus dem Tod zurückgeholt, doch er war ein anderer Chane geworden. Zu viel von ihm lag noch immer in dem flachen Grab. Und er konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass Wynn um ihn getrauert hatte.


      Chane streckte die Hand aus, betastete einen der Federkiele, die Welstiel aufs Bett gelegt hatte, und fragte sich erneut, wo Wynn wohl sein mochte.


      Darmouth betrat den Ratssaal in Begleitung von Faris, der einige Schritte hinter ihm blieb, zwischen zwei von Omastas Männern. Viele dringende Angelegenheiten erforderten Darmouths Aufmerksamkeit, und jetzt hatte Emêl ihn auch noch darum gebeten, einem Fremden eine Audienz zu gewähren. Der Baron war der letzte seiner Vertrauten und bat nur selten um etwas. Es wäre unbedacht gewesen, sein Anliegen einfach abzulehnen, und außerdem war Hedí in die Sache verwickelt. Das genügte Darmouth, seine Zustimmung zu geben.


      Flammen leckten aus den Kohlepfannen an den Wänden, und auf dem Tisch brannten dicke Kerzen. Zwei schwere Tapisserien hingen an der Rückwand. Eine zeigte das Familienwappen der Darmouths und die andere einen einsamen, gesichtslosen Reiter auf einem sich aufbäumenden Pferd; der Hintergrund war dunkel. Darmouth hatte kaum etwas für Kunst übrig, aber der Reiter faszinierte ihn aus irgendeinem Grund.


      Emêl wartete mit einem blassen Mann, der eine Strickmütze trug. Darmouth verschränkte die dicken Arme und musterte den Fremden.


      »Darf ich vorstellen? Viscount Andraso«, sagte Emêl förmlich.


      Darmouth bot dem Fremden nicht die Hand zum Gruß und verzichtete auch auf ein Nicken. Andraso schien um die vierzig zu sein, war mittelgroß und von durchschnittlicher Statur. Seine Augen fand Darmouth seltsam. Sie waren fast farblos, wie wertloser Quarz, und ein kleiner Höcker verbreiterte den Nasenrücken. Ein knielanger Umhang verbarg die Kleidung, aber das war kein Problem, denn Omastas Männer hatten ihn zweifellos durchsucht und eventuelle Waffen entfernt.


      »Warum seid Ihr hier?«, fragte Darmouth geradeheraus.


      »Gestern Abend wurde Lady Progae überfallen«, sagte Emêl. »Von einem Mann mit sonderbaren Zähnen. Er biss sie in den Hals, aber es geht ihr gut. Wir müssen jenes Geschöpf finden, und der Viscount glaubt, dass er dabei helfen kann.«


      »Der Mann biss sie in den Hals?«, wiederholte Darmouth verwirrt, und er mochte es nicht, verwirrt zu sein.


      Viscount Andraso hob eine Hand, die in einem ledernen Handschuh steckte. »Baron Milea ist noch immer bestürzt angesichts der Ereignisse des vergangenen Abends. Ich versichere Euch, dass es Lady Progae gut geht. Sie wurde nur leicht verletzt und sofort behandelt. Die Männer des Barons griffen schnell ein und haben Schlimmeres verhütet. Was den Angreifer betrifft … Er war nicht nur ein Mann mit sonderbaren Zähnen, sondern ein Vampir.«


      Andraso sprach mit deutlichem Akzent, und Darmouth vergaß seine Verwirrung. Ausländern misstraute er fast ebenso sehr wie seinen eigenen Adligen. »Ihr seid fremd hier. Woher kommt Ihr, und was führt Euch hierher?«


      »Ich komme aus Dröwinka«, antwortete Andraso höflich. »Die Suche nach einem Freund brachte mich hierher.«


      Emêl strich eine Locke seines dünner werdenden Haars zurück und trat näher zu Darmouth. »Bitte, Herr, hört ihn an.«


      »Er ist verrückt«, sagte Darmouth. »Vampire? Ich bin kein dummer Bauer! Werft ihn hinaus.«


      »Nein, bitte, Herr«, sagte Emêl. »Das … Geschöpf, das Hedí angriff, war kein normaler Mensch, und es hat sie tatsächlich in den Hals gebissen. Mehrere meiner Männer haben das Wesen und seine Zähne gesehen.«


      Darmouth runzelte die Stirn. Emêl hatte überhaupt keine Phantasie, was einer der Gründe dafür war, dass er vertrauenswürdig blieb. Er neigte nicht zu Übertreibungen oder Unsinn. Faris näherte sich und hörte zu.


      »Gelegentlich trieben solche Geschöpfe in meiner Heimat ihr Unwesen, und deshalb weiß ich einiges über sie«, sagte Andraso. »Es erfordert einen Jäger der Untoten, einen Dhampir, um eine solche Kreatur zu finden und zu vernichten.«


      Darmouth blickte zu Faris, der daraufhin zurückwich, wandte sich dann wieder an Andraso und fragte: »Und Ihr seid ein solcher Jäger?«


      Andraso schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Warum vergeudet Ihr dann meine Zeit? Wenn ein solches Ungeheuer existiert, können sich meine Soldaten darum kümmern.«


      Zwar machte sich Darmouth Sorgen um seine zukünftige Braut, aber das Geschwätz dieses Fremden ärgerte ihn. Selbst wenn sich irgendein Irrer in der Stadt herumtrieb … Früher oder später fanden die Soldaten jeden Unruhestifter und machten ihn unschädlich.


      Andraso trat näher. Sein Blick glitt von Darmouths Gesicht zum Brustharnisch und wieder zurück. »Wie viele adlige Frauen leben derzeit in dieser Stadt?«


      Die Falten gruben sich tiefer in Darmouths Stirn. »Warum fragt Ihr danach?«


      »Nach den Legenden und Überlieferungen entwickeln manche Untoten gewisse Angewohnheiten und … Vorlieben. Dieses Geschöpf hat eine Adlige hinter dem besten Gasthof der Stadt angegriffen. Wie werden Eure Adligen reagieren, wenn ihre Frauen bedroht sind? Bestimmt erwarten sie vom Regenten der Stadt, dass er Maßnahmen ergreift …«


      Darmouth spürte, wie seine Wangen zu glühen begannen. Versuchte dieser Ausländer etwa, ihn einzuschüchtern?


      Emêl trat zwischen sie. »Herr, dieser Mann sagt, dass sich eine Jägerin namens Magiere in der Stadt befindet. Wenn Ihr … alle Eure Mittel nutzt, um nach ihr zu suchen … Bestimmt könnten wir schnell eine Vereinbarung mit ihr treffen. Wenn sie auch nur die Hälfte von dem ist, was der Viscount behauptet … Vielleicht findet sie das Geschöpf, bevor sich die Sache herumspricht, und dann können wir diese ganze Angelegenheit schnell vergessen.«


      Darmouth sah in Emêls schmales Gesicht, und sein Zorn verflüchtigte sich. Emêl mochte schwach und einfallslos ein, aber oft kam vernünftiger Rat von ihm. Darmouth nickte langsam und wandte sich an einen seiner Leibwächter. »Hol Omasta hierher!«


      Der Leibwächter eilte fort, und Darmouth sah Faris an. Es war ihm gleich, dass sich seine Abneigung diesem Mann gegenüber deutlich zeigte. Er hielt ihn für Vagabunden-Abschaum, wusste aber auch: Der Móndyalítko und seine Frau hatten durchaus ihren Nutzen und verfügten über gewisse … Talente. »Such die Jägerin, diese Magiere. Ich möchte, dass sie noch heute Abend gefunden wird.«


      Leutnant Omasta trat durch den Torbogen des Ratssaals; ein Rest Bratensaft hing noch in seinem blonden Bart. »Herr?«


      »Nimm dir einige Soldaten und begib dich zur Bronzenen Glocke«, trug ihm Darmouth auf. »Bring Lady Progae zu ihrem Schutz in die Festung.« Er zögerte, als er Emêls schockierten Gesichtsausdruck sah. »Zu ihrer eigenen Sicherheit. Bis dies vorbei ist.«


      Emêl nickte, trat zurück und wandte sich zusammen mit dem Fremden zum Gehen. Für den Hauch eines Moments, nicht länger, erlebte Darmouth neuerliche Verwirrung und fragte sich, ob er wirklich etwas Seltsames in Emêls Gesicht gesehen hatte.
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      Magiere trank noch einen Schluck Tee und mischte die Karten. Byrd und Leesil saßen ihr gegenüber an einem Tisch im Gemeinschaftsraum.


      Ein langer, unergiebiger Tag lag hinter ihnen, aber so spät es auch war: Niemand wollte zu Bett gehen. Wynn saß auf dem Boden und versuchte, bei Chap Interesse an den wie üblich herumtollenden kleinen Katzen Tomate und Kartoffel zu wecken. Kater Kleerolle hockte weiter hinten auf einem Tisch und starrte alle finster an.


      Früher am Abend waren einige Gäste zum Essen gekommen. Magiere hatte Byrd an der Theke geholfen und sich gefragt, wie Caleb und Rose in Miiska zurechtkamen und ob Tante Bieja inzwischen dort eingetroffen war.


      Der Thekendienst bot Magiere Gelegenheit, Byrd im Auge zu behalten. Wie Wynn hielt sie ihn für hinterlistig und falsch; und vermutlich führte er in Hinsicht auf Leesil etwas im Schilde, was mit den Zeichnungen in Zusammenhang stand. Einerseits bedauerte sie, hierhergekommen zu sein, aber andererseits war Byrd vielleicht die einzige Möglichkeit, die Antworten zu finden, nach denen Leesil suchte. Als die Gäste gegangen waren, nahm Magiere bei den anderen Platz, um Karten zu spielen. Sie plauderte höflich und hoffte, dass sich Byrd entspannte und vielleicht den einen oder anderen Hinweis auf seine Pläne fallen ließ.


      Leesil schien nicht recht bei der Sache zu sein. Er war oben in ihrem Zimmer geblieben und erst heruntergekommen, als die letzten Gäste den Gasthof verlassen hatten. Im Laufe der Zeit wurde er immer unruhiger. Magiere wusste, dass sie bald entscheiden mussten, wie sie weiter vorgehen sollten.


      »Noch etwas Tee?«, fragte Byrd. »Oder etwas Kräftigeres? Dein Vater hat nie getrunken, aber ich weiß nicht, welche Angewohnheiten du hast.«


      Leesil zögerte, auf eine Weise, die Magiere nervös machte. »Nur Tee«, sagte er dann.


      Byrd ging zur Küche, und Magiere wünschte sich, mit ihm allein zu sein. Betrunken hätte Byrd vielleicht mehr preisgegeben, als Leesil aus ihm herausgeholt hatte.


      »Sieh nur, Leesil«, sagte Wynn. »Wie vier kleine Hände!«


      Magiere schaute nach unten. Tomate hatte alle vier Pfoten um Wynns Arm gelegt, wie bei einem Kampf um Leben und Tod. Dass Wynn so sehr von den kleinen Katzen fasziniert war, verwunderte Magiere, und der Versuch der jungen Weisen, ein Lächeln von Leesil zu bekommen, schlug fehl. Chap wirkte einfach nur gelangweilt und hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt.


      Kleerolle fauchte.


      Magiere erstarrte, und Chap war mit einem Satz auf den Beinen. Der große Kater öffnete das Maul – mehrere Zahnlücken wurden sichtbar –, und das Fauchen wurde lauter. Byrd kehrte aus der Küche zurück, stellte die Teekanne auf den Tisch und sah zu dem Kater.


      Kleerolle sprang von Tisch zu Tisch, bis er die Fensterbank erreichte, und dort hob er die Pfoten zu den geschlossenen Fensterläden.


      »Was ist los?«, fragte Byrd, ging zu dem Kater und zog einen Fensterladen weit genug auf, um einen Blick nach draußen zu werfen. Eine halbe Sekunde später wirbelte er herum, und Sorge zeigte sich in seinem Gesicht. »Ihr alle, in die Küche, sofort! Seid still und bleibt dort.«


      Leesil stand auf. »Byrd …«


      »Bewegt euch!«, drängte der Wirt mit gedämpfter Stimme. Er ergriff Wynn am Arm, zog sie auf die Beine, scheuchte sie alle in die Küche und zog den Vorhang an der Tür zu. »Seid mucksmäuschenstill.«


      Magiere sah Leesil fragend an, aber er schüttelte den Kopf, wobei sein weißblondes Haar über die Schultern nach vorn fiel. Der Vorhang geriet in Bewegung, als Kleerolle in die Küche lief und sich unter den Küchentisch hockte, in sicherer Entfernung von Chap.


      Es klopfte an der Eingangstür des Gasthofs. Magiere spähte durch den kleinen Spalt zwischen Vorhang und Wand.


      Byrd öffnete die Tür und gab den Blick frei auf einen schlanken Mann mit zerzaustem schwarzem Haar, dunkler Haut und silbernen Ohrringen, ganz offensichtlich ein Móndyalítko. Als er den Kopf drehte, bemerkte Magiere, dass das andere Ohr fehlte. Wo es sich einst befunden hatte, waren nur glatte Narben zu sehen.


      Magiere hielt nicht viel von diesen Nomaden mit ihren Wohnwagen. Leesil und sie waren während ihrer Jahre auf der Straße des Öfteren reisenden Móndyalítko-Familien begegnet. Sie trugen bunte Kleidung, hatten immer ein Lächeln für Fremde, doch Magiere argwöhnte, dass sich Falschheit dahinter verbarg.


      Bei dem Mann in der Tür lag der Fall anders. Er wirkte verschlossen und sehr ernst, zeigte nichts von der zur Schau gestellten Heiterkeit seines Volkes. Darüber hinaus war er vergleichsweise schlicht gekleidet: burgunderrotes Hemd, hohe Stiefel und ein schmaler Gürtel. Als er in den Schankraum trat, stoben mehrere Katzen davon, die unter Tischen gelegen hatten. Selbst Tomate und Kartoffel machten sich, von seltsamer Furcht erfasst, aus dem Staub.


      »Ein bisschen spät für einen Besuch, Faris«, sagte Byrd.


      »Als ob dies einfach nur ein Besuch wäre«, erwiderte der Mann.


      »Was willst du?« Byrd schloss die Tür, folgte dem Móndyalítko aber nicht in den Schankraum. Er blieb an der Theke stehen, unweit der Tür.


      »Lord Darmouth sucht eine junge Frau namens Magiere. Er hat erfahren, dass sie in der Stadt ist.«


      Magiere versteifte sich. Wie war der Tyrann auf sie aufmerksam geworden?


      Byrd zuckte nur mit den Schultern. »Und?«


      »Wir haben gehört, dass sie eine Dhampir ist.« Faris lächelte spöttisch. »Gestern Abend wurde eine Adlige bei der Bronzenen Glocke überfallen. Angeblich war der Angreifer ein Vampir.«


      Faris wartete auf Byrds Reaktion. Als keine kam, zuckte er selbst die Schultern.


      »Unser Herr möchte natürlich die Stadt schützen, und deshalb will er die Dienste der Jägerin in Anspruch nehmen, wie viel sie auch kosten mögen. Sorg dafür, dass es sich herumspricht, und zwar schnell. Er will, dass Magiere noch heute Abend gefunden wird.«


      »Natürlich.« Byrd zögerte. »Welche Adlige wurde überfallen?«


      »Lady Hedí Progae. Sie ist jetzt sicher und genießt den Schutz unseres Herrn.«


      Als Faris den Namen nannte, hörte Magiere, wie hinter ihr jemand nach Luft schnappte. Etwas fiel klappernd zu Boden, und es folgte ein Fauchen. Sie sah zurück und stellte fest, dass Leesil an den Küchentisch zurückgewichen war, dabei ein Messer vom Tisch gestoßen und Kleerolle erschreckt hatte. Ohne zu blinzeln, starrte Leesil auf den Vorhang in der Küchentür.


      Die Geräusche hatten bestimmt Faris’ Aufmerksamkeit geweckt, und Magiere ließ eine Hand zur Hüfte sinken; doch das Falchion war nicht da. Sie hatte es unter die Theke gelegt, als sie Byrd beim Bedienen der Gäste zur Hand gegangen war.


      Kleerolle lief unter dem Tisch hervor und zum Kücheneingang. Der Vorhang geriet durch den Kater in Bewegung, und Magiere trat einen Schritt zur Seite. Als er wieder zur Ruhe kam, spähte sie erneut in den Schankraum. Kleerolle ging gemächlich um die Theke herum in den Schankraum.


      Byrd sah auf den Kater hinab und lächelte ruhig. »Ah, ich habe die Abendmahlzeit meines Partners vergessen. Dafür dürfte er in der Küche ein ziemliches Durcheinander angerichtet haben.«


      Faris schnaufte voller Abscheu. »Finde die Jägerin noch heute Abend.« Er trat an Byrd vorbei zur Tür und verließ den Gasthof.


      Magiere drehte sich zu Leesil um, der überhaupt nicht auf sie reagierte.


      »Was ist los?«, fragte sie. »Der Name der Frau …«


      Magiere unterbrach sich. Leesils Blick glitt über den Boden, und seine Augen bewegten sich, als beobachteten sie etwas. Sie sah nach unten und hielt Ausschau, entdeckte jedoch nichts. Leesil schwieg, und zuerst dachte Magiere, dass er andeutungsweise den Kopf schüttelte. Dann merkte sie, dass er zitterte.


      »Leesil? Was hat die Frau mit dieser Sache zu tun?«


      Er schien sie auch diesmal nicht zu hören. Magiere wollte ihn an den Schultern packen und schütteln, als Byrd in die Küche kam.


      »Habt ihr gehört?«, fragte er.


      Bevor Magiere antworten konnte, flüsterte Leesil: »Eine Falle …«


      Magiere streckte langsam die Hand nach ihm aus und zögerte dann.


      »Wenn Darmouth von Magiere weiß …«, fuhr Leesil wie im Selbstgespräch fort. »Dann weiß er auch, dass sie bei mir ist. Er weiß, dass ich hier bin, und dies ist nur ein Vorwand, mich aus der Reserve zu locken.«


      »Zieh keine voreiligen Schlüsse«, sagte Byrd.


      »Und wenn es hier wirklich einen Vampir gibt?«, fragte Wynn. Sie sah Magiere an.


      Die junge Weise stand neben dem Tisch und konnte Leesils Gesicht nicht so gut erkennen wie Magiere. Leesil blinzelte und richtete den Blick schließlich auf Magiere. Dann drehte er den Kopf und schien sich bewusst zu werden, dass auch Wynn anwesend war und etwas gesagt hatte.


      »Warum sollte sich ein Vampir ausgerechnet diese Stadt aussuchen?«, fragte er. »Für solche Geschöpfe gäbe es bessere Orte, um zu jagen.«


      Byrd runzelte die Stirn, als er diese Worte hörte, und Magiere wünschte, Leesil hätte nicht sofort zu erkennen gegeben, dass sie an die Existenz solcher Kreaturen glaubten. Unter normalen Umständen wäre er vorsichtiger gewesen.


      Byrd schüttelte den Kopf und antwortete zögernd.


      »Faris hält das alles für Unsinn. Aber er glaubt auch, dass Darmouth davon überzeugt ist, deine Frau könnte mit diesem … Vampir fertig werden. Stimmt das?«


      »Ja«, sagte Magiere, mit deren Selbstbeherrschung es nicht mehr weit her war, scharf. »Und wenn du mich noch einmal ›seine Frau‹ nennst, sorge ich dafür, dass du kein Interesse mehr an einer eigenen hast.«


      Byrd reagierte nicht einmal auf ihre Warnung. »Hat schon einmal jemand versucht, deine Dienste in Anspruch zu nehmen?«


      »Wir sind jahrelang in der südlichen strawinischen Provinz tätig gewesen«, antwortete Magiere und wies Byrd nicht darauf hin, dass alles Trick und Betrug gewesen war, bis sie nach Miiska gekommen waren.


      »So weit im Norden haben wir noch nie gearbeitet«, hauchte Leesil. »Hier kann niemand auch nur gerüchteweise von uns gehört haben. Jemand muss Darmouth gesagt haben, dass wir hier sind. Jemand hat ihm von Magiere erzählt.«


      »Und jetzt möchte Darmouth mich in seiner Festung sehen«, sagte sie und wusste sofort, dass es die falschen Worte waren.


      Leesils Blick glitt wie erschrocken zu ihrem Gesicht. Seine Augen wurden groß, und er schüttelte den Kopf.


      »Schluss damit!«, wollte er rufen, aber es wurde kein Ruf daraus, sondern ein heiseres Krächzen. »Du wirst Darmouth weder in der Festung noch sonst irgendwo gegenübertreten. Wir verlassen die Stadt noch in dieser Nacht.«


      Bevor Magiere eine zornige Antwort geben konnte, schob Byrd sie beiseite und wandte sich an Leesil.


      »Sei kein Narr! Sie ist schlau und grimmig wie ein Wolf, und sie hat eine Einladung an den Ort erhalten, an dem deine Eltern zum letzten Mal gesehen wurden. Mit Darmouth kommt sie bestimmt klar. Ich hätte nicht gedacht, dass sich Nein’as Sohn so leicht ins Bockshorn jagen lässt.«


      Leesil versteifte sich und richtete einen durchdringenden Blick auf Byrd. Für einen Moment erweckte er den Anschein, zuschlagen zu wollen.


      Magiere schob Byrd zurück. »Halt den Mund und lass ihn in Ruhe!«


      Er sah ihr direkt in die Augen und wartete, lehnte sich dabei an einen Küchenschrank.


      »Habe ich recht?«, fragte er. »Du ziehst es in Erwägung. Und vielleicht solltest du ihn dazu bringen, ebenfalls darüber nachzudenken.«


      Magieres Instinkte stiegen ihr wie Hunger in die Kehle. Leesil hatte mehr die Kontrolle über sich verloren als jemals zuvor, und das schien mit dem Namen jener Frau zu tun zu haben, den Faris genannt hatte. Vielleicht konnte sie ihm helfen, Antworten zu finden, wenn sie sich in der Festung umsah, aber plötzlich drängte Byrd zu sehr. Warum war seine Reaktion so heftig gewesen, als Leesil erklärt hatte, die Stadt verlassen zu wollen?


      Wynn trat zum Küchentisch, fort von Byrd, behielt den Wirt aber ebenso aufmerksam im Auge wie Leesil.


      »Ich komme mit«, wandte sich die junge Weise an Magiere. »Und Chap ebenfalls. Vielleicht können wir interessante Beobachtungen machen, während du mit Darmouth verhandelst.«


      »Nein«, sagte Leesil heiser. »Du bleibst hier, Wynn …«


      »Byrd sondiert für uns die Lage und versucht, eine Audienz zu vereinbaren«, sagte Magiere. »Wenn etwas nicht mit rechten Dingen zugeht oder wenn uns die Art seiner Vorbereitungen nicht gefällt … dann verschwinden wir. Einverstanden?«


      »Warum fragst du mich?«, erwiderte Leesil kühl. »Du hast bereits eine Entscheidung getroffen.«


      Er hatte am Tisch gestanden und stieß sich heftig ab, sodass der Tisch einige Zentimeter nach hinten rückte. Wynn trat hastig beiseite, und selbst Chap wich zurück. Mit langen Schritten verließ Leesil die Küche, und Magiere sah ihm verwundert nach. Sie wusste nicht, ob sie einfach abwarten oder ihm folgen und aus ihm herausholen sollte, was ihn so verstört hatte.


      Sie wandte sich an Byrd. »Bereite alles vor und gib mir Bescheid, sobald du etwas weißt.«


      Byrds Blick galt dem Vorhang in der Küchentür, der sich noch immer bewegte. Er sah Magiere kurz an, nickte und ging. Erst als sie hörte, wie sich die Eingangstür des Gasthofes öffnete und wieder schloss, trat Wynn zu ihr.


      »Chap und ich kommen mit«, beharrte die junge Weise. »Du brauchst uns.«


      Magiere sah sie an und nickte schließlich. »Ja, Wynn, ich weiß.«


      Hedí saß an einem Mahagonitisch in dem kleinen Aufenthaltsbereich der Bronzenen Glocke, der kaum mehr war als eine Nische des Flurs, der von der vorderen zur hinteren Tür führte. Sie trug ein mitternachtsblaues Samtgewand und am Hals ein Tuch in der gleichen Farbe – es bedeckte die Bisswunde. Vor ihr stand ein Teller mit einem Stück Apfelkuchen, und mit einer Gabel nahm sie den einen oder anderen Bissen davon, während sie auf Emêl wartete.


      Draußen wurde das Klappern von Hufen lauter, und kurz darauf knarrte die Eingangstür. Hedí war ein wenig überrascht, als Leutnant Omasta hereinkam. Emêl folgte ihm dichtauf, und der Ernst in seinem Gesicht wies sie darauf hin, dass etwas nicht stimmte.


      »Was ist passiert?«, fragte Hedí.


      Sie stand auf und bemerkte vier von Omastas Soldaten bei der Tür, aber nicht einen von Emêls Männern.


      »Ich bin angewiesen, Euch zur Festung zu bringen, Lady Progae«, sagte Omasta. »Lord Darmouth wird dort für Eure Sicherheit sorgen, bis das Ungeheuer in der Stadt gefunden und unschädlich gemacht ist.«


      »Hier bin ich sicher genug«, erwiderte Hedí ruhig und kämpfte gegen die in ihr aufsteigende Panik an. »Ich genieße den Schutz Baron Mileas und seiner Leute.«


      Emêl schüttelte den Kopf, nur einmal.


      »Baron Milea bleibt hier«, sagte Omasta. »Ich habe meine Befehle, Lady. Draußen steht ein Pferd für Euch bereit.«


      »Sie braucht ihre persönlichen Sachen«, sagte Emêl. Er nahm Hedís Hand und ging mit ihr zur Treppe.


      Omasta folgte ihnen. »Natürlich. Ich helfe Euch beim Packen.«


      Hedí stieg mit Emêl die Treppe hoch. Es war klar, dass Omasta sie nicht mit dem Baron allein lassen wollte. Darmouth schien noch andere Gründe dafür zu haben, warum er in seiner Feste für ihre »Sicherheit« zu sorgen gedachte.


      Emêl wirkte angespannt, als er sie in ihr Zimmer führte und dort Kleidung und persönliche Gegenstände zusammensuchte. Omasta blieb im Flur stehen, sah aber durch die offene Tür herein. Hedí begriff, dass sie keine Gelegenheit bekommen würde, ein privates Wort an Emêl zu richten.


      Als sie ihre Sachen gepackt hatte, spürte Hedí, wie sich erneut Panik in ihr regte. Sie suchte nach einer Möglichkeit, etwas Zeit zu gewinnen und einen Moment mit Emêl allein zu sein. Als ihr nichts einfiel, blieb ihr nur der bekannteste Frauentrick.


      Sie hob die Hand zum Hals, rollte mit den Augen, ächzte leise und sank zu Boden.


      Sie hörte, wie Emêl neben ihr kniete, ihre Hand nahm und Omasta zurief: »Hol kaltes Wasser und ein Handtuch! Zur Küche, Mann!«


      Es folgte ein Moment der Stille, und dann eilten schwere Schritte die Treppe hinunter.


      Hedí öffnete die Augen, zog sich an Emêls Arm hoch und flüsterte: »Was ist passiert?«


      »Pscht«, erwiderte er, und seine grünen Augen zeigten ebenso viel Furcht, wie sie fühlte. »Ich hätte es dir schon gestern Abend sagen sollen. Darmouth hat dich als seine zukünftige Gemahlin ausgewählt. Er will einen Erben.«


      Hedí starrte ihn an. Hatte sie ihn tatsächlich richtig verstanden? Zu viele Gedanken rasten ihr plötzlich durch den Kopf, und Omasta würde gleich zurückkehren.


      »Lass nicht zu, dass er mich einsperrt!«, bedrängte sie Emêl.


      »Wir können nicht ablehnen. Ich würde als an der Festungsmauer hängende Leiche enden, und du wärst trotzdem gefangen.«


      »Lieber sterbe ich!«, stieß Hedí zu laut hervor, und Emêl hob den Zeigefinger an die Lippen. »Lieber sterbe ich, als eine Zuchtstute für den in die Jahre kommenden Wilden zu sein! Es muss doch eine Möglichkeit geben …«


      »Geh mit Omasta und warte auf mich«, sagte Emêl. »Lächle für Darmouth, schmeichle ihm, spiel die Rolle der zukünftigen Braut, wenn es sein muss – sorg dafür, dass er ruhig bleibt. Ich werde einen Weg finden, dich aus der Festung zu holen, und dann verschwinden wir zusammen. Aber bis es so weit ist, darf er keinen Verdacht schöpfen.«


      Omasta kehrte zurück. »Das Zimmermädchen kommt gleich. Ist alles in Ordnung mit Euch, Lady?«


      Er sah, dass Emêl Hedís Hand hielt, und die Sorge des Leutnants wich Argwohn. Wenige Sekunden später traf eine Bedienstete mit einem Krug voller Wasser und Handtüchern ein. Emêl wandte der Tür den Rücken zu, sah Hedí in die Augen und formte mit den Lippen lautlose Worte.


      Geh, sagte er ohne einen Ton. Geh und bleib am Leben.


      Allein in ihrem dunklen Zimmer sank Leesil auf die Bettkante. Er war wach, aber albtraumhafte Bilder zogen durch sein Bewusstsein. So viele Menschen waren gestorben, und anschließend hatte er jahrelang jeden Abend getrunken, um zu vergessen. Manchmal erinnerte er sich nicht mehr an alle Namen, nur an jene, die ihm der Schlaf zeigte.


      Lord Baron Progae … Lady Damilia … Feldwebel Latäz … der Schmied von Koiwa … Lady Kersten Petzkà … der alte Gelehrte Josiah …


      Leesil sah sich nach etwas um, nach irgendetwas, auf das er den Blick fixieren konnte, damit er nicht mehr die grässlichen Erinnerungsbilder sehen musste. Magiere würde gleich kommen, aber er hoffte halb, dass sie wegblieb. Er brauchte seine ganze Kraft für den Kampf gegen jene Geister – wie sollte er sie von Magiere fernhalten?


      Etwas bewegte sich unter der Bettdecke neben ihm.


      Leesil sprang zur Seite, drehte sich und wich zur Wand des Zimmers zurück.


      Laken und Decke waren hochgezogen und unberührt, sahen genau so aus, wie er sie am Morgen zurückgelassen hatte.


      Niemand lag im Bett. Die Erinnerungen hatten ihm einen Streich gespielt. Doch Leesil starrte auch weiterhin auf die glatte Decke und wusste nicht, ob er seinen Augen trauen durfte. Mit dem Rücken an der Wand sank er nach unten und ging in die Hocke.


      Er sollte eine Kerze anzünden und sich darauf vorbereiten, ins Bett zu gehen. Er sollte irgendetwas tun, um im Hier und Heute zu bleiben und sich nicht in seinen Erinnerungen zu verlieren. Doch er blieb zitternd im Dunkeln hocken und konnte einfach nicht vergessen …


      Hedí Progae.


      Er hatte sie nur einmal gesehen. Nein, bei zwei Gelegenheiten, in gewisser Weise. Ein Gesicht unter vielen in seinem Gedächtnis. Und es lag alles so lange zurück …


      Am Morgen seines siebzehnten Geburtstags hatte ihm seine Mutter ein Geschenk gegeben.


      Der Holzkasten war so lang wie sein Unterarm, weniger als halb so breit und so dick wie zwei übereinandergelegte Hände. Er enthielt mit großem Geschick angefertigte Objekte – ihr Metall glänzte heller als polierter Stahl.


      Zwei Stilette, dünn wie Stricknadeln, ruhten auf einem zusammengerollten Garrottendraht mit zwei kleinen Holzgriffen. Hinzu kam eine gewölbte Klinge, scharf und stabil genug, durch Knochen zu schneiden. Ein Geheimfach im Deckel des Kastens enthielt Haken und Dietriche für das Knacken von Schlössern.


      Kein Junge in seinem Alter hätte sich so etwas zum Geburtstag gewünscht.


      Seine Mutter ging fort, als Leesil die einzelnen Gegenstände untersuchte. Als er merkte, dass sie nicht mehr da war, schloss er den Kasten und machte sich auf die Suche nach ihr. Im zweiten Stock des Hauses blieb er vor dem Zimmer seiner Eltern stehen und sah durch die halb offene Tür.


      Cuirin’nên’a … Nein’a … Mutter …


      Sie saß auf der anderen Seite des Zimmers am Fenster, und ihr Blick ging über den See zum Wald und zum Himmel, alles wie unerreichbar fern hinter dem Glas. Ihre makellose karamellfarbene Haut, das weißblonde Haar und die großen mandelförmigen Augen wirkten fast hypnotisch auf Leesil. Sie wirkte wie eine überirdische Statue aus glatt poliertem Holz, blieb still und unbewegt, bis auf die Tränen, die ihr über die Wangen rannen.


      Leesil wandte sich ab, denn er brachte es nicht fertig, sie noch länger zu beobachten.


      Etwas zog an seinem Hosenbein, und er sah nach unten. Chap ließ wieder los und lief die Treppe hinunter. Leesil folgte dem einzigen Freund seiner Kindheit durchs Haus zur Küche. Als Chap dort an der Klappe in der Ecke jaulte, hielt Leesil sie für ihn auf. Chap sprang mühelos in den Keller und wartete, bis Leesil ihm erneut folgte.


      Er zündete die auf dem Boden stehende Lampe an. Der Keller enthielt nicht viel. Möbel gab es darin nicht, und die Vorräte beschränkten sich auf eine Kiste mit getrockneten Lebensmitteln, ein Fass mit Stoffen und kleine Säcke und Beutel mit Gemüse. An den steinernen Wänden hingen einige leichte, kurze Klingen und ein Schild.


      Leesil öffnete den Kasten wieder und fragte sich, warum seine Mutter weinte, obwohl sie mit solchem Nachdruck auf der harten Ausbildung bestanden hatte. Seine Finger tasteten über ein Stilett, als sich die Luke über ihm öffnete.


      Sein Vater kam die Leiter herab.


      Gavril achtete bei seiner Kleidung immer auf neutrale, dunkle Farben. Das braune Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und weicher Flaum bedeckte das Kinn. Seine schmalen Hände sahen aus, als gehörten sie einem Musiker oder vielleicht einem Silberschmied.


      Leesil hob einen Dietrich, aus einem Draht gefertigt, der etwas dicker war als die anderen. »Welche Art von Schloss öffnet man hiermit?«


      Sein Vater hob die Hand, eine Geste, die seinem Sohn Schweigen gebot. »Unser Herr hat eine Aufgabe für dich.«


      Leesil blinzelte. Er hatte Lord Darmouth nur einmal gesehen, vor vier Jahren, als der Herrscher seine Festung verlassen und ein Regiment aus der Stadt geführt hatte. Gavril war damals angewiesen worden, dabei zugegen zu sein, und Leesil hatte zusammen mit seinem Vater auf der Straße gewartet, unweit des Wachhauses auf der steinernen Brücke vor der Festung.


      Darmouth ritt einen grauen Hengst, der so groß war, dass Leesil zu fühlen glaubte, wie jeder einzelne Hufschlag durch die Brücke vibrierte. Der Lord stieg nicht ab, winkte Leesils Vater nicht einmal zu, zügelte sein Ross aber im Torbogen des Wachhauses.


      Gavril legte Leesil die Hand auf die Schulter und sagte ihm, dass er warten sollte, trat dann vor. Darmouth beugte sich hinab und richtete leise Worte an ihn. Der graue Hengst unter ihm scharrte mit den Hufen und schnaubte in der kalten Winterluft, und sein Atem wirkte wie Rauch. Leesil erfuhr nie, was Darmouth bei jener Gelegenheit zu seinem Vater gesagt hatte, aber Gavril blieb die ganze Nacht fort und kehrte erst nach der Morgendämmerung zurück.


      Leesil saß auf der Kiste im Keller und sah seinen Vater an. Die Klappe im Küchenboden über Gavril war offen, und etwas Licht kam herab, gab dem Gesicht seines Vaters etwas Maskenhaftes. Die Haut schien zu straff über den Wangenknochen gespannt zu sein.


      »Was will Lord Darmouth von mir?«, fragte Leesil.


      Die Anspannung wich aus Gavrils Gesicht und hinterließ eine sonderbare Müdigkeit, als er ein Pergament aus dem Hemd zog.


      »Dem Baron Progae wird Verrat zur Last gelegt. Sein Einfluss ist so groß, dass Lord Darmouth keine Verhaftung und einen öffentlichen Prozess riskieren kann. Der Rat seiner Minister hat das Todesurteil unterschrieben. Ich habe eine Karte von Progaes Feste und dem Gelände. Du wirst dich noch heute Abend auf den Weg machen.« Gavril mied den Blick seines Sohns. »Klettere an der Nordmauer zum Wehrgang hoch und dring durch den nordöstlichen Turm ins Innere der Feste vor. Ich habe Progaes Schlafzimmer auf der Karte markiert. Er wird allein sein. Alle Familienangehörigen befinden sich bei Verwandten. Vergewissere dich, dass er schläft. Hast du verstanden?«


      Leesil hörte die Worte seines Vaters, erfasste aber nicht ihre Bedeutung. Er wollte nicht verstehen.


      »Das ist der Grund, warum wir noch leben«, sagte sein Vater. »Auf diese Weise überleben wir. Jetzt bist du an der Reihe.«


      Leesil hatte eine lange Ausbildung hinter sich und viele Nächte in diesem Keller damit verbracht, Dinge zu lernen, an die er tagsüber nicht denken wollte. Dennoch fühlte er sich nicht vorbereitet.


      »Präg dir jedes Detail ein«, sagte Gavril. »Lord Darmouth erwartet einen Bericht, wenn du zurückkehrst. Ich habe ihm versichert, dass du alle notwendigen Voraussetzungen mitbringst … Unser Überleben hängt davon ab. Tu, was nötig ist. Konsequenzen spielen erst dann eine Rolle, wenn sie sich ergeben. Erinnere dich an deine Ausbildung, dann wird alles gut.«


      An jenem Abend brach Leesil auf, mit seinem Kasten, mit dicken, kurzen Dolchen fürs Klettern und einem um den Oberkörper geschlungenen Seil. Niemand sah ihn in seinem dunklen Kapuzenmantel, als er an der Nordmauer hochkletterte und dicht unter dem Rand des Wehrgangs wartete, bis die Wachen außer Sicht gerieten. Der Rest des Weges, vom Turm zum Hof und dann zum Haupthaus, schien fast zu leicht zu sein. Er schlich an Mauern entlang, schlüpfte um Ecken und durch Türen. Ein Teil von ihm wartete darauf, dass etwas schiefging, wollte es sogar.


      Er glaubte allein zu sein, aber als er an einem Torbogen vorbeikam, blickten Gesichter in seine Richtung.


      Leesils Muskeln verkrampften sich. Für einen Moment vergaß er seine Ausbildung, senkte den Kopf, ging in die Hocke und erstarrte. Seine Augen blieben im Schatten der Kapuze verborgen, und ein schwarzes Tuch bedeckte den unteren Teil seines Gesichts.


      Hinter dem Torbogen lag ein Zimmer mit Stühlen, einem dunklen Diwan und einem rostroten Teppich in der Mitte des Steinbodens. Die langen Vorhänge am Fenster waren beiseitegezogen. Das matte Licht des Mondes genügte Leesils Elfenaugen, ein großes Familienporträt an der Wand zu erkennen. Er entspannte sich ein wenig. Die Gesichter, die ihn erschreckt hatten, gehörten zu einem Bild.


      Alle dargestellten Personen hatten dunkles, vielleicht schwarzes Haar, von dem Mann und der Frau bis hin zu den drei Töchtern, und alle waren schlicht, aber elegant gekleidet. Der Vater stand hinter seiner Frau und der ältesten Tochter, die beide saßen, und die zwei anderen Töchter hockten zu Füßen ihrer Mutter. Ein drapierter Vorhang bildete den Hintergrund.


      Baron Progaes dünner Kinn- und Oberlippenbart betonte ein langes, schmales Gesicht mit vorstehenden Jochbeinen. Schmale Brauen wölbten sich über nussbraunen Augen. Er trug ein weißes Hemd unter einem braunen, schwarz abgesetzten Umhang. Seine Frau wirkte streng in ihrem cremefarbenen Kleid und der golden bestickten Weste, doch ihre Augen brachten Wärme und Stolz zum Ausdruck. Sie hatte den einen Arm um die neben ihr sitzende Tochter gelegt.


      Die Tochter schien etwa fünfzehn zu sein, auf jeden Fall etwas jünger als Leesil. Dichtes, lockiges schwarzes Haar fiel auf ihre Schultern. Sie hatte helle Haut, und Nase und Mund waren recht klein, was die dunklen Augen noch größer wirken ließ. Leesil erkannte in ihr den Adel des Vaters und den Reiz ihrer Mutter. Er hatte bereits einige junge Frauen kennengelernt, und das Mädchen auf dem Porträt erschien ihm sehr hübsch.


      Leesil errötete unter Kapuze und Gesichtstuch – wie dumm von ihm, sich von einem Bild erschrecken zu lassen. Er zwang sich, ruhiger zu atmen, und setzte den Weg fort.


      Kurze Zeit später erreichte er den Treppenabsatz des dritten Stocks und einen leeren Flur. Die Wächter waren alle draußen, und die Bediensteten schliefen. Er sah zur dritten Tür auf der rechten Seite. Wahrscheinlich war sie nicht abgeschlossen, aber er hatte bereits zwei Dietriche im Mund, nur für den Fall.


      Schnell und leise schlich Leesil durch den Flur und stellte fest, dass die Tür tatsächlich unverschlossen war. Progae ahnte nicht, dass man ihn als Verräter entlarvt hatte. Leesil drückte die Klinke vorsichtig nach unten und öffnete die Tür ganz langsam, um jedes Knarren zu verhindern, schlüpfte dann ins Zimmer und drückte die Tür hinter sich zu. Er nahm die Dietriche aus dem Mund und schloss mit ihnen ab.


      Der Raum enthielt ein Himmelbett. Es war so riesig, dass Leesil zunächst gar nicht sicher sein konnte, ob dort jemand schlief. Von Frisierkommode und Truhe bis hin zum Stuhl am Fenster und den Beistelltischen – im Dunkeln schienen alle Einrichtungsgegenstände des Zimmers besonders groß zu sein. Leesil duckte sich und lauschte den regelmäßigen Atemzügen des Schlafenden. Auf leisen Sohlen näherte er sich dem Bett.


      Progae lag auf dem Rücken, der Mund war fast ganz geschlossen. Eine dicke Steppdecke hatte er bis zum Hals hochgezogen. Leesil zögerte. In ihm war plötzlich alles leer, und er konnte sich nicht mehr bewegen – bis er in Gedanken die Stimme seines Vaters hörte.


      Das ist der Grund, warum wir noch leben … Unser Überleben hängt davon ab. Tu, was nötig ist.


      Leesil beobachtete, wie Progae zwei weitere Atemzüge machte.


      Er zog ein silbernes Stilett aus der Unterarmscheide und stellte sich so ans Bett, dass er Progaes Gesicht mit der linken Hand erreichen konnte. In der rechten hielt er das Stilett. Eine Lektion seiner Mutter fiel ihm ein.


      Ein Schlafender rollt sich immer von der Berührung weg, noch bevor er erwacht.


      Leesil beugte sich vor und strich mit der linken Hand über Progaes Wange. Der Mann bewegte sich und rollte zur Seite, zeigte dadurch seinen Nacken. Leesil folgte der Bewegung und presste die linke Hand auf den Mund des Mannes. Der Rest nahm weniger Zeit in Anspruch als ein Blinzeln.


      Der Kopf des Mannes sank zur Seite, von Leesils Unterarm ins weiche Kissen gedrückt. Gleichzeitig stieß er mit dem Stilett zu und rammte es in den Nacken – die Spitze kratzte über den ersten Wirbel hinweg und bohrte sich ins Gehirn. Die Klinge hielt inne, als der Bügel am Griff auf die Haut traf.


      Progae zuckte heftig zusammen und erschlaffte dann.


      Ein Blutklecks bildete sich am Heft des Stiletts. Im dunklen Zimmer wirkte er schwarz.


      Leesil hielt den Kopf seines Opfers ins Kissen gedrückt. Er wusste nicht, wie lange er auf diese Weise verharrte, aber irgendwann schmerzten die Muskeln in seinem linken Arm, und daraufhin erwachte er aus seiner Starre. Er zog das Stilett aus dem Schädel, rollte die Leiche auf den Rücken und vergaß, die Klinge abzuwischen, bevor er sie in die Unterarmscheide zurücksteckte.


      Progaes nussbraune Augen starrten über dem aufgerissenen Mund nach oben. Leesil schloss Augen und Mund und strich die Steppdecke glatt. Er verließ das Zimmer, schloss die Tür von außen mit den Dietrichen ab und huschte durch den Flur zur Treppe.


      In den folgenden Jahren erinnerte er sich nicht mehr daran, wie er Progaes Feste verlassen hatte, ob er vorsichtig gewesen oder den ganzen Weg nach Hause gerannt war.


      Kurz vor der Morgendämmerung kehrte er außer Atem zurück und stellte fest, dass seine Eltern auf ihn warteten. Nein’a sah aus dem Küchenfenster, als er durch die Hintertür hereinkam. Ohne ein Wort ging er an ihr vorbei, aber Gavril stand in der Tür des vorderen Zimmers und versperrte ihm den Weg. Leesil musste stehen bleiben.


      Er erstattete Bericht, ohne seine Eltern dabei anzusehen. Als er schwieg und klar war, dass er alles gesagt hatte, ließ sein Vater ihn gehen. Anschließend saß er allein in seinem Zimmer, die Tür geschlossen, und hörte kaum, wie Chap draußen kratzte.


      Etwas später brachte Gavril ihn zur Festung. Wächter führten ihn zu einem Alkoven, und dort erstattete er zum zweiten Mal Bericht. Lord Darmouth nickte anerkennend.


      »Niemand wird wissen, dass er tot ist, bis meine Soldaten von seinem Lehen Besitz ergreifen. Du hast gute Arbeit geleistet, Junge. Progaes Verrat endete, bevor er etwas gegen mich unternehmen konnte.«


      Leesil sagte sich immer wieder, dass er einen Verräter getötet hatte. Fast einen ganzen Monat gelang es ihm, seine Tat damit zu rechtfertigen.


      Seine Mutter wurde zu einer Feier in die Burg gerufen, und sein Vater beschloss, an jenem Abend mit Leesil auszugehen. Unterwegs kamen sie an einigen Adligen vorbei, die in vollem Staat zur steinernen Brücke ritten.


      In einer abgelegenen Taverne saß Leesil allein an einem Tisch und aß gebratenes Lammfleisch, während Gavril an der Theke mit einem Mann namens Byrd sprach. Im Stimmengewirr der anderen Gäste hörte er nicht, worüber sie redeten. Aber dafür hörte er, wie ein in der Nähe sitzender Mann einen ganz bestimmten Namen nannte.


      »Wie schmachvoll«, sagte er. »Das mit Progae.«


      Leesil ließ die Gabel sinken.


      Er war natürlich nicht so dumm, sich einzumischen. Sein Vater hatte ihm eingeschärft, selbst in dieser Taverne die Kapuze aufzubehalten. Sein Haar unterschied sich zu sehr von dem der anderen Leute. Er blieb mit dem Rücken zu dem Mann sitzen, der gesprochen hatte, und stocherte mit der Gabel im Essen.


      »Das mit Progae?«, fragte ein zweiter Mann. »Wie ich hörte, war er ein Verräter.«


      »Ich meine seine Familie«, sagte der erste.


      »Was ist mit ihr?«, fragte eine dritte, tiefere Stimme.


      »Seine Frau und die beiden jüngsten Töchter sind auf der Straße verhungert.«


      Leesil erstarrte.


      »Was?«, fragte der zweite Mann. »Niemand hat ihnen geholfen?«


      »Sie waren Ausgestoßene«, sagte der erste. »Blut eines Verräters und so weiter. Und ich schätze, sie waren für niemanden mehr nützlich. Nicht einmal ihre Verwandten wollten sie aufnehmen, vermutlich aus Furcht, dass es sie ebenfalls treffen könnte. Nur das älteste Mädchen überlebte. Darmouth soll sie einem seiner loyalen Adligen als Mätresse gegeben haben.«


      »Schade um sie alle«, sagte der dritte Mann. »Ich habe sie beim Erntefest im letzten Jahr gesehen. Lady Progae war eine Augenweide, und die älteste Tochter kam ganz nach ihr. Ihr Name lautet Hedí, glaube ich. Warum Frauen und Kinder verstoßen? Es war Progaes Verrat, nicht ihrer.«


      »Pass auf, was du sagst!«, flüsterte der zweite Mann. »Du und deine Familie … Seid froh, dass ihr nicht mit einem Verräter blutsverwandt seid. Was mich betrifft … Ich kann es gar nicht abwarten, dass der nächste Frühling kommt. Dann bringe ich meine Waren für eine Weile von hier fort.«


      Leesil legte die Gabel auf den Tisch und erhob sich langsam. Er kehrte den Männern auch weiterhin den Rücken zu und versuchte nicht, ihre Gesichter zu sehen. Ohne ein Wort an seinen Vater zu richten, ging er zur Tür und verließ die Taverne.


      Mit langen Schritten eilte er durch die dunklen Straßen. Als er sein Elternhaus erreichte, betrat er es durch die Küchentür, starrte dort aus dem Fenster und beobachtete die Festung im See.


      »Léshil?«, erklang eine sanfte Stimme hinter ihm. »Was ist?«


      Er wirbelte herum. Seine Mutter stand in der Küchentür, Chap an ihrer Seite.


      Nur Nein’a sprach ihn mit diesem Namen an. Der andere war einfacher, aber ihre Muttersprache beeinflusste noch immer ihre Redeweise – ihre Worte klangen sowohl melodisch als auch kehlig. Leesil fragte sich, ob alle ihre Angehörigen auf diese Weise sprachen.


      Und er fragte sich, warum sie so früh von ihren Pflichten in der Festung zurückgekehrt war.


      Sie trug ein braunes Gewand, das zu ihrer Hautfarbe passte, mit einem Pflanzenmuster. Hinzu kam ein mitternachtsgrüner Mantel mit Hermelinbordüre; die Kapuze war über den Kopf gezogen.


      Chap jaulte leise und sah mit aufgestellten Ohren zu Leesil hoch. Er hörte auf, mit dem Schwanz zu wedeln.


      Leesils Mutter zeigte sich ihm gegenüber nur selten liebevoll, aber als sie jetzt zu ihm trat, lag unübersehbare Sorge in ihren Augen.


      »Was ist los?«, fragte sie. »Wo ist dein Vater?«


      Leesil schwieg noch immer, doch die Furcht wich aus Nein’as Gesicht.


      Ihre bernsteinfarbenen Augen blickten in seine. Sie presste die dünnen Lippen zusammen, und neue Sorge erschien in ihrem Gesicht. Sie blinzelte langsam, und ihr Gesichtsausdruck wurde neutral – vor Leesil stand wieder die beherrschte, zurückhaltende Nein’a.


      »Du hast etwas gehört, nicht wahr?«, fragte sie.


      Leesils Mutter streckte eine weiche Hand aus. Schmale, zerbrechlich wirkende Finger berührten seine Wange, und dann spürte er ihre warme Handfläche. Sie schien zu wissen, was in ihm brodelte.


      »Versuche nie, vom Schicksal jener zu erfahren, die von deinen Aufträgen betroffen sind. Wir dienen und überleben. Du, dein Vater und ich, wir leben füreinander. Denk nur an uns und an dich, und halte dich an deine Anweisungen. Trenne dich von allem anderen, denn es wird dir nichts Gutes einbringen.«


      Sie strich ihm das weißblonde Haar aus dem Gesicht, und Leesil nickte und zeigte damit, dass er verstand und akzeptierte.


      Jenes Nicken war die erste Lüge für seine Mutter.


      Die nächsten Tage verliefen ruhig. Leesil beobachtete vom Haus aus die Straße oder wanderte durch die Stadt, die Kapuze dabei tief ins Gesicht gezogen. Er ließ Chap zurück, wenn er aufbrach, obwohl der Hund jedes Mal knurrte und bellte, wenn er eingesperrt wurde. Leesils Aufmerksamkeit galt insbesondere den Reitern, Männern in Rüstungen und gut gekleideten Adligen mit ihrem Gefolge. Ein Tag nach dem anderen verging, und er fragte sich, ob seine Mutter recht hatte. Eines Tages kehrte er kurz vor der Abenddämmerung heim und kam am Wachhaus an der Brücke vorbei.


      Ein hochgewachsener Mann mit rotem Haar kam über die Steinbrücke. Er hatte Sommersprossen im Gesicht und saß auf einem prächtigen braunen Streitross. Berittene in Lederrüstungen und gelben Wappenröcken folgten ihm. Leesil ging schnell weiter, brachte das Wachhaus hinter sich und setzte den Weg nach Hause fort. Als er hörte, wie sich die Pferde hinter ihm in seine Richtung wandten, trat er rasch in den nächsten Seitenweg. Dort wartete er darauf, dass die Reiter vorbeikamen – er mochte es nicht, jemanden hinter sich zu haben.


      Der rothaarige Adlige schenkte Leesil keine Beachtung, ebenso wenig seine Männer. Eine kleinere Gestalt auf einem Rotschimmel ritt zwischen ihnen, in einen pelzbesetzten Umhang gehüllt, der sogar ihre Hände verbarg. Eine junge Frau, erkannte Leesil. Die Zügel ihres Pferds hielt ein Adliger, der neben ihr ritt. Andere Beobachter hätten ihn für ihren Vater gehalten, Unwissende, die nicht das Porträt von Baron Progae und seiner Familie gesehen hatten.


      Hedí Progaes leere Augen lagen tief in den Höhlen, und schlaflose Nächte hatten dunkle Ringe unter ihnen hinterlassen. Ihre Lippen waren spröde, und der Mund stand ein wenig offen. Während der Atem der Wächter in der kalten Luft zu dichten grauen Wolken kondensierte, war er bei Hedí nur eine kleine, zerfasernde Fahne. Es schien nur noch wenig Leben in ihr zu stecken.


      Der Adlige ritt weiter, gefolgt von seinem Besitz.


      Leesil sah Hedí Progae nach und wurde taub im Innern.


      Sie war Besitz. Sie alle hier waren Besitz. Gehorsame Sklaven, die das Notwendige taten, um einen weiteren Tag zu überleben.


      Hinter einer Kurve geriet die Prozession außer Sicht.


      Leesil merkte gar nicht, dass er nach Hause wankte, und er wurde sich erst wieder der Umgebung bewusst, als er in der Küche stand. Seine Mutter kam nicht zu ihm und der Vater auch nicht. Das einzige Geräusch stammte von Krallen, die über den Boden kratzten – Chap lief zur Küche, um zu sehen, wer eingetroffen war.


      Leesil sah sich wie verzweifelt um, als er den Hund hörte. Er wollte niemanden in seiner Nähe haben. Rasch hob er die Kellerluke, sprang durchs Loch und schloss die Luke über sich. Ohne Licht war es unten stockfinster, selbst für seine Elfenaugen. Er kroch in die hinterste Ecke des Kellers, weit von der Luke entfernt, und kauerte sich dort zusammen.


      Chap kratzte an der Luke, und Leesil hörte sein gedämpftes Jaulen. Er riss sich den Mantel vom Leib, drückte die Hände an die Ohren, saß zitternd in der Finsternis und Kälte und wartete darauf, dass sich die Taubheit in ihm ausbreitete, vom Körper auf die Gedanken überging.


      Bis er gar nichts mehr fühlte und nur noch die Stimme seiner Mutter hörte, die ihm sagte:


      Tu, was nötig ist.


      Er hatte es getan, wieder und immer wieder. Sechs Jahre lang hatte er für Darmouth getötet.


      Stille umgab ihn.


      Leesil begriff, dass er auf dem Bett des Zimmers saß, das er mit Magiere teilte.


      Ein heilloses Durcheinander herrschte hinter seiner Stirn, und ihm brach der Schweiß aus. War dies Byrds Gasthof? Oder befand er sich noch immer im Keller?


      Leesil wich unsicher vom Bett zurück. Es ergab keinen Sinn. Magiere war nicht im dunklen Keller bei ihm gewesen, und er hörte nicht, wie Chap über ihm an der Luke kratzte. Er sah zur Holzdecke hoch. Der Boden zu seinen Füßen bestand aus Brettern, nicht aus festgetretener Erde.


      Trotzdem konnte er in dem Keller sein, wo es ihm möglich war, in Taubheit zu verweilen. Ihm war so heiß, und er sehnte sich nach Kälte. Er zerrte an dem Hemd, das an der schweißnassen Haut klebte, bis es sich schließlich löste, und dann saß er mit bloßem Oberkörper da.


      Der Raum war finster, und seine Elfenaugen bemerkten nur wenige Details.


      Was er sah, stimmte nicht. Es gab keine Kiste und kein Fass, und es fehlten auch die Säcke mit dem Gemüse. Doch das Bett, in dem er mit Magiere geschlafen hatte, war ebenfalls nicht mehr da. Dafür sah er die dunklen Säulen eines großen Himmelbetts und hörte die regelmäßigen Atemzüge eines Schlafenden.


      Er musste das Leben seiner Eltern schützen, und das bedeutete: Er musste tun, was nötig war. Er hockte in der Ecke und fragte sich, warum die Wände so nahe waren. Aber er wusste, warum er im Dunkeln hockte und den letzten Atemzügen eines Schlafenden lauschte.


      Es spielte keine Rolle, was mit Hedí Progae geschah. Es spielte keine Rolle, was mit der Mutter und den beiden jüngeren Töchtern passierte. Er würde immer tun, was nötig war.


      Leesil zog ein Stilett aus der Unterarmscheide.


      Mit einer kleinen Lampe in der Hand stand Magiere im oberen Flur des Gasthofs. Es drang kein Licht durch den schmalen Spalt unter der Tür; Leesil hatte also darauf verzichtet, Kerzen anzuzünden. Wenn er bereits schlief, wollte sie ihn nicht wecken. Der Schlaf brachte ihm nur selten wahren Frieden, aber nach all dem, was er in den vergangenen Tagen durchgemacht hatte, wäre er eine Erleichterung für ihn.


      Sie schloss die Klappe der Lampe, um ihr Licht zu dämpfen, und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Im matten Lampenschein sah sie das leere Bett im dunklen Zimmer.


      »Leesil?«, flüsterte Magiere.


      Links von ihr bewegte sich etwas. Jemand huschte geduckt zum Bett.


      Sofort machte sich Magieres Dhampir-Instinkt bemerkbar, und plötzlich nahm sie durch ihre Nachtsicht mehr Einzelheiten wahr. Was vorher nur ein Schemen gewesen war, verwandelte sich in einen Mann.


      Leesil hockte dort, nackt bis zur Taille, mit einem Stilett in der Hand. Ruckartig drehte er den Kopf, als er ihre Stimme hörte. Der Blick seiner bernsteinfarbenen Augen richtete sich auf sie, ohne sie zu erkennen, und Schweiß glänzte auf seiner dunklen Haut.


      In Magieres Magengrube krampfte sich etwas zusammen.


      Er drehte sich in der Hocke, mit gesenktem Kopf, wie ein Raubtier.


      »Du warst nicht dabei«, hauchte er. »Ich muss dies zu Ende bringen. Ich muss.«


      »Leesil!« Magiere öffnete die Klappe und hob die Lampe.


      Er zuckte zurück, als ihn das Licht traf, hob einen Arm und schirmte sich damit die Augen ab. Leesil wich zur Ecke zurück, bis seine Schultern dort gegen die Wand stießen, und er hielt das Stilett bereit.


      »Du warst nicht da … nicht hier«, krächzte er. »Meine Eltern … warten auf mich.«


      Magieres Blick glitt kurz zu der schmalen Klinge, deren Spitze auf sie zeigte, kehrte dann zu Leesils Gesicht zurück. Mit jeder verstreichenden Sekunde wuchs ihre Sorge, während sie ihn beobachtete. Seine Brust hob und senkte sich schnell; er war vollständig außer Atem.


      Sie sah kurz zum Bett.


      Was sah er dort, das ihr verborgen blieb? Außer ihnen beiden befand sich niemand im Zimmer.


      Ihr Blick strich noch einmal durchs Zimmer, ganz schnell, als fürchtete sie, Leesil aus den Augen zu lassen. Sie erinnerte sich an die Nacht, als sie beide in den dröwinkanischen Wald gelaufen waren. Der untote Zauberer namens Vordana hatte sie mit ihren eigenen Ängsten angegriffen und sie in Trugbildern gefangen, die die Realität von ihnen fernhielten.


      Aber Leesil sah sie hier und wusste, wer sie war, obgleich er nicht zu glauben schien, dass sie tatsächlich vor ihm stand.


      »Noch einmal«, flüsterte Leesil und stach mit dem Stilett in ihre Richtung. »Immer wieder noch einmal. Immer tun, was nötig ist!«


      Leesil blickte zum Bett, als müsste er es unbedingt erreichen, um jeden Preis. Und doch verharrte er an Ort und Stelle, in die Ecke geduckt.


      Dies war weder Zauberei noch Magie, sondern Wahnsinn, und das hielt Magiere für viel schlimmer. Leesil verlor sich in seiner Vergangenheit, und sie wusste nicht, wie sie ihm dorthin folgen und ihn zurückholen sollte.


      Sie merkte plötzlich, dass sie am ganzen Leib bebte. Langsam setzte sie die Lampe auf den Boden, aus Furcht, sie könnte ihr aus der Hand rutschen. Ihr Gaumen war so trocken, dass sie nicht schlucken konnte.


      »Du warst nicht da, und ich muss dies tun«, beharrte Leesil. Haarsträhnen klebten an seinem schweißnassen Gesicht, und er schloss so fest die Augen, dass sein Gesicht zu einer Grimasse wurde. »Geh weg!«


      »Nein!«, erwiderte Magiere. »Ich bin hier, Leesil. Sieh mich an!«


      Leesil öffnete die Augen, und Zorn zeigte sich in seinem Gesicht. Plötzlich verschwamm seine Gestalt für Magiere, und sie spürte, wie ihr Tränen aus den Augen über die Wangen rannen. Vorsichtig näherte sie sich Leesil.


      »Ich gehe nicht«, sagte sie. »Wir sind allein und befinden uns in unserem Zimmer in Byrds Gasthof.«


      Magiere sprang und packte ihn am Handgelenk.


      Leesil stach nicht mit dem Stilett nach ihr, aber er setzte sich mit aller Kraft gegen ihren Versuch zur Wehr, seinen Arm nach unten zu drücken. Die Anstrengung ließ ihn zittern. Er wollte sie mit der freien Hand abwehren, und er war stärker als sie.


      Die Verwandlung begann in ihr und gab ihr Kraft, bis sie ebenso stark war wie er. Gleichzeitig wuchs ihre Sorge, und sie fürchtete, dass sie ihm etwas antun könnte. Ihre Kiefer begannen zu schmerzen. Sie biss die Zähne zusammen und bemühte sich, der weiteren Verwandlung Einhalt zu gebieten. Das Dhampir-Wesen lag in ihrem Fleisch und in ihren Augen – Leesils Haar und das Weiße in seinen Augen wirkten plötzlich strahlend hell.


      Leesils Leid zu sehen bereitete ihr Schmerz, und dieser Schmerz verwandelte Jagdinstinkt und Gier in Zorn. Sie wollte all das zerreißen und zerfetzen, was ihn quälte.


      »Verlass … mich nicht«, brachte sie hervor. »Komm zurück.«


      Leesils Augen waren so hell. Für einen Moment ließ der Wahnsinn nach, und er schien sich ihrer realen Existenz in seiner unmittelbaren Nähe bewusst zu sein.


      Magiere ließ seine Handgelenke los, hob beide Hände zu seinem Gesicht und beugte sich vor. Leesil versteifte sich, als sie ihre Lippen auf die seinen presste.


      Sie hörte, wie das Stilett zu Boden fiel. Seine Finger schlossen sich fest um ihre Oberarme und drückten, aber sie blieb bei ihm und wich erst ein wenig zurück, als er sich beruhigte.


      Leesil sah sie an. Er wirkte traurig und aufgelöst, wie aus einem Albtraum erwacht, den er noch immer für die schreckliche Wirklichkeit hielt. Magieres Finger wanderten nach oben, in sein schweißfeuchtes Haar.


      Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn wieder und suchte in ihrem Gesicht nach etwas. Dann küsste er sie mit mehr Leidenschaft als jemals zuvor und zog sie an sich, als sie zu Boden sanken.


      Worte genügten Leesil in diesen Momenten nicht, und Magiere schlang Arme und Beine um ihn. Er presste sein Gesicht an ihren Hals und hielt sie so fest, dass sie seine Rückenmuskeln spürte. Sein Mund glitt zur Schulter, und Magiere streifte ihr Hemd ab.


      Sie würde nicht zulassen, dass er sie noch einmal verließ.


      Hedí ritt neben Leutnant Omasta über die lange Steinbrücke, und die Festung schien zu wachsen und die Nacht auszufüllen, als sie sich ihr näherten. Sie hatte einen quadratischen Grundriss mit einem großen Innenhof. Die vier Ecktürme ragten über die anderen Gebäude hinaus. Feuer brannten in großen Kohlepfannen auf ihnen, und ihr Schein spiegelte sich auf dem See wider. Als sie die gesenkte Zugbrücke überquerten, schwangen die beiden Torflügel weit auf, und durch einen langen Tunnel erreichten sie den Hof.


      Omasta half Hedí beim Absteigen und führte sie über den Hof, als seine Männer die Pferde wegbrachten. Auf der anderen Seite traten sie durch eine breite Tür in ein großes Foyer.


      Hedí versuchte, ungerührt zu bleiben. Sie atmete langsamer und zwang sich zu einem neutralen Gesichtsausdruck.


      Omasta rief nach jemandem, und eine Bedienstete in mittleren Jahren kam aus einem Esszimmer oder Aufenthaltsraum auf der rechten Seite. Links ging es in Darmouths Ratssaal, und vorn führte eine breite steinerne Treppe nach oben. Zu den beiden Seiten dieser Treppe erstreckten sich Flure nach Norden und Süden.


      »Willkommen, Lady«, sagte die Frau und machte einen unterwürfigen Knicks. »Ich bin Julia und zeige Euch Euer Zimmer.«


      Hedí musterte die Frau. Ihr Haar steckte unter einer Musselinhaube, und sie hatte ein rundes Gesicht mit geröteten Wangen. Sie wirkte offen und herzlich, wenn auch etwas einfältig. Ihre Finger zupften nervös am Rand der Schürze.


      Leutnant Omasta seufzte erleichtert. »Nun, ich wünsche Euch eine gute Nacht, Lady.«


      Er schien froh zu sein, sein Mündel der Obhut einer Bediensteten überlassen zu können, wandte sich dem Ratssaal zu. Vielleicht gefiel es ihm nicht, Frauen für seinen Herrn zu entführen und den Leibwächter für sie zu spielen.


      »Hier entlang«, sagte Julia. »Seid Ihr hungrig, Lady? Möchtet Ihr Euch waschen?«


      Ihr freundlicher Ton erstaunte Hedí. Was ging hier vor? Wenn Omasta sie in ein Zimmer gezerrt und eingesperrt hätte, wäre ihr wenigstens klar gewesen, dass sie eine Gefangene war.


      Sie gingen die Treppe hoch, und im zweiten Stock wandte sich Julia nach links. Auf halbem Weg durch den Flur öffnete sie eine Tür, trat mit einem höflichen Nicken zurück und machte eine einladende Geste.


      Ein Feuer brannte in einem kleinen Kamin auf der rechten Seite, und links standen ein Kleiderschrank und ein Tisch aus Kirschholz. An der Rückwand bemerkte Hedí ein Bett mit einer dicken Matratze, darauf eine dunkelblaue Steppdecke. Die Truhe mit ihren persönlichen Sachen war bereits herbeigeschafft worden, vermutlich von Omastas Männern. Ganz offensichtlich hatte Darmouth klare Anweisungen erteilt.


      »Ich hoffe, dies ist akzeptabel für Euch, Lady«, sagte Julia. »Auf Geheiß unseres Herrn habe ich das Zimmer selbst für Euch vorbereitet.«


      Er möchte, dass es mir hier gefällt, dachte Hedí. Sie erinnerte sich an Emêls Worte und lächelte. »Ja, es ist alles in Ordnung. Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen.«


      Julias Nervosität ließ ein wenig nach, und ihr Lächeln wuchs in die Breite. »Kann ich Euch etwas bringen? Soll ich Euch vielleicht beim Ausziehen helfen?«


      »Nein, ich komme allein zurecht. Ich möchte jetzt meine Sachen auspacken. Du kannst gehen.«


      Julia zögerte, aber Hedí blieb stehen und wartete. Adlige Damen packten ihre Sachen nicht selbst aus, aber Bedienstete überhörten auch keine Aufforderung zu gehen. Julia nickte, und Hedí sah ihr hinterher, als sie das Zimmer verließ und die Tür schloss. Mit plötzlicher Anspannung wartete Hedí und lauschte.


      Sie hörte kein Klicken. Hedí wartete noch etwas länger, ging dann zur Tür und öffnete sie – sie war nicht abgeschlossen. Sie mochte eine Gefangene in der Festung sein, aber bei ihrem persönlichen Zimmer schien es sich nicht um eine Zelle zu handeln. Hedí atmete erleichtert auf, und ein Teil der Unruhe wich aus ihr, was ihren Gedanken die Möglichkeit gab, sich anderen Dingen zuzuwenden.


      Ihr bot sich eine einzigartige Gelegenheit, für Byrd weitere Einzelheiten über die Festung herauszufinden. Aber wie sollte sie ihm die Informationen zukommen lassen?


      Und der arme Emêl. Bestimmt litt er sehr im Gasthof und machte sich Sorgen um sie. Sollte sie versuchen, eine Bedienstete zu bestechen und ihm auf diese Weise eine Nachricht zu schicken? Nein. Die Furcht der Dienerschaft vor Darmouth war größer als ihr Verlangen nach Geld.


      Es war schon spät, und Hedí öffnete die Truhe, entnahm ihr das dickste Nachthemd und ihren Umhang. Als sie beides aufs Bett legte, klopfte jemand an die Tür.


      »Julia?«, rief sie. »Ich brauche nichts mehr. Du kannst dich für die Nachtruhe zurückziehen.«


      Der Tür öffnete sich, und dort stand Darmouth.


      Hedí erstarrte beim Anblick der großen, kräftig gebauten Gestalt in der Tür. Im matten Licht des Kaminfeuers wirkte sein kurzes Haar mehr braun als grau, aber sie bemerkte die Narben unter seinem linken Auge. Er verschränkte die Arme über dem ledernen Brustharnisch.


      »Ich wollte sicher sein, dass Ihr gut untergebracht seid«, sagte er mit gedämpfter Stimme.


      Hedí suchte nach Worten. »Gegen das Zimmer gibt es nichts einzuwenden, aber ich frage mich, warum Ihr mich hierhergebracht habt. Die Soldaten des Barons haben mich in der Bronzenen Glocke beschützt, und es war meine Dummheit, den Gasthof ohne ihre Begleitung zu verlassen, die mich in Gefahr gebracht hat.«


      Darmouth trat einen Schritt näher. »Jene Soldaten hätten besser auf Euch achtgeben sollen. Dann würdet Ihr jetzt nicht das Tuch am Hals tragen.«


      Darauf wusste Hedí keine Antwort. Sie begnügte sich mit einem würdevollen Nicken und gab sich angemessen sorgenvoll.


      »Kann ich mich frei in der Festung bewegen? Oder gibt es Sicherheitsbedenken, von denen ich wissen sollte?«


      Darmouths Blick wurde sanfter, aber das beruhigte Hedí nicht, sondern machte sie nur wachsamer. Er kam noch einen Schritt weiter ins Zimmer.


      »Ihr seid mein Gast und zu Eurem Schutz hier, Lady Hedí. Das Erdgeschoss und die oberen Etagen stehen Euch zur Verfügung, aber haltet Euch von den unteren Bereichen fern. Dort befinden sich nur Lagerräume und Verliese, und beides ist für eine Lady uninteressant.«


      Hedí fühlte sich klein in seiner Nähe, und sie wurde nervös, als er noch näher kam. Sein Blick war auf ihr Gesicht gerichtet, glitt aber manchmal über ihren Körper. Wenn er sie berührte … Hedí fürchtete, dass sie sich dann dazu hinreißen ließe, den Kriegsdolch aus seiner Gürtelscheide zu reißen und ihm in den Leib zu stoßen. Sie wich zurück und tastete nach Nachthemd und Umhang auf dem Bett.


      »Ich danke Euch für Eure Anteilnahme, Herr, aber ein anstrengender Tag und ein langer Abend liegen hinter mir, und ich bin sehr müde. Vielleicht sehen wir uns morgen beim Frühstück.«


      Darmouth zögerte.


      Hedí wusste, dass sie nur eine wirkungsvolle Waffe hatte. Er wollte ihre Zuneigung für sich gewinnen und würde es daher vermeiden, sich ihr aufzudrängen, in der Hoffnung, ihr Einverständnis für die Ehe zu bekommen. Sie musste ihn so lange wie möglich in der Rolle des hoffnungsvollen Freiers lassen.


      Darmouth kehrte mit einem Nicken zur Tür zurück. »Dann wünsche ich Euch eine gute Nacht.«


      »Gute Nacht.«


      Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, wartete Hedí, bis sich seine Schritte durch den Flur entfernten. Dann huschte sie zur Tür, doch es steckte kein Schlüssel in der Innenseite des Schlosses. Hedí wich zum Bett zurück und behielt dabei die Tür im Auge.


      Sie hoffte, dass Emêl bald kam.


      Welstiel wanderte durch die nächtlichen Straßen von Venjètz und war so tief in Gedanken versunken, dass er die schäbigen Gebäude rechts und links von ihm kaum bemerkte. Er versuchte, sich auf seine Absichten zu konzentrieren.


      Was auch immer nötig war, um Magiere zu bewegen, ihre Reise fortzusetzen – es musste bei Darmouth beginnen. Welstiel hatte es einige Male mit solchen Kriegsherrn zu tun bekommen. Die meisten von ihnen waren kleinkarierte Tyrannen mit begrenzter Intelligenz. Darmouth mochte nach der Krone streben und ungebildet sein, aber ein Narr war er gewiss nicht. Und er hatte sich gut abgesichert.


      Vielleicht gab es für Welstiel keine andere Möglichkeit, als die Sicherheit der Festung zu schwächen und zu helfen, wenn sich der Plan zu konkretisieren begann. Wenn die Verschwörer alles in die Wege leiteten, würde es nur noch Tage oder weniger dauern, bis es zu dem Mordanschlag kam – andernfalls würde die Gefahr einer Entdeckung zu groß werden. Für diese Zeit musste Welstiel Magiere ablenken; anschließend gab es für sie und Leesil keinen Grund mehr, noch länger in Venjètz zu bleiben. Dann war hoffentlich Schluss mit diesem Unsinn, der das Reich der Elfen betraf. Dann würde Magiere die Suche nach der Kugel fortsetzen, um zu verhindern, dass er sie vor ihr fand. Und das bedeutete, dass sie ihm den Weg zeigte.


      Welstiel schüttelte den Kopf. So viel Zeit war vergeudet worden, seit Magiere Bela verlassen hatte. Ärger regte sich in ihm, wenn er daran dachte. Er blieb auf der Straße stehen, und es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, wo er sich befand. Weiter vorn erstreckte sich der Marktplatz, und dort hielten sich noch immer Menschen auf, selbst zu dieser späten Stunde und trotz der Kälte. Sie tranken und sprachen miteinander.


      Welstiel bemerkte erstaunt, welche Mühe es ihm bereitete, sich wieder in Bewegung zu setzen. Er war hungrig, und Erschöpfung machte sich in ihm breit. Zu viel Zeit war vergangen, seit er zum letzten Mal ein Leben aufgenommen hatte. Er bog in eine Gasse ein und beobachtete die wenigen Passanten. Die meisten waren betrunken oder einfach nur müde. Zwei miteinander streitende Stimmen weckten seine Aufmerksamkeit und wurden deutlicher, als sie sich näherten.


      »Du kennst den Preis, Deni: zwei Kupfergroschen. Es sind immer zwei Groschen gewesen!« Die Frau schrie fast.


      »Nein, heute Abend nicht«, erwiderte der Mann. »Ich habe keine zwei Kupfergroschen und bezahle beim nächsten Mal.«


      Welstiel drückte sich an die Gassenmauer, als das Paar vorbeikam.


      Eine junge Frau mit langem, fettigem braunem Haar zog sich einen zerfransten Umhang enger um die Schultern. Den tiefen Ausschnitt ließ sie frei, und Welstiel sah, dass die beiden oberen Knöpfe des Mieders geöffnet waren. Die Frau hustete zweimal.


      »Du weißt doch, dass ich keinen Kredit gebe«, sagte sie.


      Der Mann, der ihr folgte, trug ein dickes Lederhemd, das offenbar einmal Teil einer Rüstung gewesen war. Die meisten Metallbeschläge fehlten. Von hinten griff er nach der Taille der Frau und versuchte sie festzuhalten.


      »Ach, komm schon, Aliss. Ich habe ein warmes Bett. Das ist besser, als hier draußen zu frieren und so spät am Abend auf jemanden zu warten, der genug Geld hat.«


      Sie gab ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen und entwand sich seinem Griff. Der Mann warf mit einem verärgerten Schnaufen die Hände hoch und ging allein weiter. Die junge Frau schnaubte leise und wandte sich in Richtung Marktplatz.


      Welstiel trat aus der Gasse. »Fräulein?«


      Sie drehte sich um und sah ihn an, mit einem Rest Ärger in ihrem eingefallenen Gesicht.


      Welstiel hob einen Silbergroschen. »Ich kann mehr bieten als nur ein warmes Bett.«


      Die junge Frau kam mit wiegenden Hüften näher, und ihre Lippen formten ein kokettes Lächeln. Flecken zeigten sich auf ihrem verblassten lavendelblauen Kleid. Sie trug nur das und den Umhang – Welstiel fragte sich, wie sie damit die Kälte aushielt. Ihre Haut war bleich.


      »Auf der Suche nach Gesellschaft?«


      Welstiel stand im Zugang der Gasse und öffnete seinen Mantel. »Hier habe ich Wärme für dich.«


      Ihr Lächeln wuchs in die Breite. Vielleicht hielt sie es für einen Glücksfall, auf einen feinen Herrn gestoßen zu sein, und sie ging direkt auf ihn zu. Welstiel wich ein wenig zurück und war entschlossen, sie so wenig wie möglich zu berühren.


      Sie folgte ihm in die Gasse, fort vom Licht der Straßenlaternen. Bevor sie etwas sagen konnte, schmetterte ihr Welstiel die im Handschuh steckende Faust ins Gesicht. Der Kopf der Frau ruckte zur Seite, und Blut spritzte aus Nase und Mund an die Gassenmauer. Welstiel versteifte sich besorgt


      Er hatte zu fest zugeschlagen, und Zorn entflammte in ihm. Wenn sie jetzt starb, waren seine Bemühungen umsonst.


      Die Frau taumelte zur Seite, rutschte an der Wand entlang und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen. Welstiel erweiterte seine Sinne, und Erleichterung erfasste ihn, als er das Pochen ihres Herzens hörte.


      Das Haar lag ausgebreitet. Blut rann aus dem offenen Mund auf den gefrorenen Dreck. Welstiel starrte auf die sich bildende Lache und den entblößten Hals.


      Wut auf Magiere brodelte in ihm. Er erinnerte sich daran, wie Chane die Kehle einer Frau zerfetzt hatte, und plötzlich fühlte er den Wunsch, das Blut seines Opfers zu trinken.


      Das eigene Verlangen erfüllte ihn mit Abscheu. Er durfte auf keinen Fall zulassen, dass Magieres Aktivitäten seine Selbstbeherrschung beeinträchtigten. Welstiel starrte auf die Frau hinab und blieb still stehen, bis er sich wieder ganz unter Kontrolle hatte.


      Dann kniete er sich hin, holte ein reich verziertes Kästchen aus Nussbaumholz hervor und öffnete es. Es enthielt drei handlange Eisenstangen, die auf einem Polster ruhten, einen Messingnapf in der Größe einer Teetasse und eine kleine weiße Keramikflasche mit einem Stöpsel aus Obsidian. Die drei Stangen wiesen in der Mitte Ösen auf und ließen sich zu einem Dreibein montieren. In die Innenfläche des Messingnapfs war ein Muster aus konzentrischen Ringen eingraviert, die bis zum Rand reichten. Zwischen diesen Linien befanden sich die Symbole seines Zaubers. Vorsichtig stellte er den Napf aufs Dreibein.


      Die weiße Flasche enthielt dreimal gereinigtes Wasser, das er in einem speziellen Kupfergefäß kochte, wenn er Zeit fand, seinen Vorrat zu erneuern. Er zog den Stöpsel und goss gerade genug Wasser in den Napf, um ihn bis zur Hälfte zu füllen.


      Welstiel rollte die Prostituierte auf den Rücken. Wenn Blut floss, ging so viel Lebenskraft verloren, dass der Untote, der es trank, nur wenig davon aufnahm. Eigentlich ging es gar nicht um das Blut, aber mit ihm floss das Leben aus dem Körper. Seine Methode war weitaus effizienter und weniger entwürdigend. Er holte den Dolch hervor, schob die Spitze zwischen die Lippen der Frau und nahm mit ihr ein wenig von dem Blut. Dann neigte er die Klinge und ließ einen roten Tropfen ins Wasser des Napfes fallen.


      Als sich das Blut dort verteilte, begann er mit einem leisen Sprechgesang.


      Die Luft um ihn herum erschimmerte, und Welstiel fühlte, wie sie feucht und warm wurde. Die Haut der Frau begann zu schrumpeln.


      Ihr Körper vertrocknete und schrumpfte, während das Leben sie verließ. Als das Herz zu schlagen aufhörte, ging Welstiels Sprechgesang zu Ende, und die Luft wurde wieder kalt und klar. Von der Frau auf dem Boden war nur noch eine mumienhafte Hülle mit leeren Augenhöhlen übrig.


      Die Flüssigkeit im Napf reichte jetzt bis zum Rand und war so dunkelrot, dass sie schwarz erschien – wie das rötliche Schwarz von Magieres Haar. Welstiel nahm das Messinggefäß behutsam vom Dreibein, neigte den Kopf nach hinten und schüttete sich die Flüssigkeit direkt in den Hals, damit er sie nicht schmecken musste. Ein letzter Tropfen traf die Zunge und brachte ihm ein Aroma von Metall und Salz.


      Mit zitternder Hand setzte Welstiel den Napf aufs Dreibein zurück und stützte sich dann ab, indem er beide Hände flach auf den Boden legte. Es kam einem Schock für ihn gleich, so viel Leben in dieser reinen Form aufzunehmen. Wie brennendes Sonnenlicht breitete es sich in ihm durch sein totes Fleisch aus.


      Welstiel wartete, bis das Schlimmste vorüber war.


      Als er nach dem Napf griff, um ihn ins Kästchen zu legen, war er sauber und trocken, ohne den geringsten Hinweis darauf, dass er etwas enthalten hatte. Er verstaute auch die drei Eisenstäbe und die weiße Flasche. Dann stand er vorsichtig auf, begleitet von einem Schwindelgefühl, das jedoch schnell verschwand und Klarheit in seinem Geist hinterließ. Normalerweise hätte er nach einer Möglichkeit gesucht, die Leiche der Frau verschwinden zu lassen, aber wenn man sie fand, griff die Angst in der Stadt weiter um sich. Es würde Darmouth einen weiteren Grund geben, auf Magieres Dienste zurückzugreifen – immerhin trieben sich in der Stadt Ungeheuer herum, die es zu jagen galt.


      Welstiel machte sich auf den Rückweg zur Efeurebe und überlegte, wie es Chane all die Zeit allein in ihrem Zimmer ergangen war. Als er den Gasthof betrat, traf er unten niemanden an. Er ging die Treppe hoch, öffnete die Tür des Zimmers, ohne anzuklopfen, und trat ein.


      Chane saß barfuß auf dem Boden und fütterte sein Rotkehlchen mit zerdrückten Nüssen und Brotkrumen. Er trug eine Kniehose und ein gut gearbeitetes Musselinhemd, sah aus wie ein junger Adliger, der sich die Zeit vertrieb.


      Das Pergament und die Federkiele lagen unbeachtet auf dem Bett.


      »Offenbar hast du Nahrung aufgenommen«, sagte Chane mit rauer Stimme. »Du siehst besser aus.«


      Welstiel antwortete nicht, kramte stattdessen in seinem Rucksack und holte einen Beutel mit Holzkohle und ein Bündel nach Urin riechender, zerlumpter Kleidung hervor.


      »Lord Darmouth wird auf Magieres Dienste zurückgreifen«, erklärte er. »Du sollst sie beschäftigt halten, indem du in die Rolle eines besonders wilden Ungeheuers schlüpfst.«


      Chane starrte auf das Bündel in Welstiels Händen. »Was ist damit?«


      »Dies habe ich von einem Bediensteten in der Festung gekauft. Wenn man dich bei einem Angriff beobachtet und als hochgewachsenen Adligen mit rötlichem Haar beschreibt, könnte Magiere nachdenklich werden. Wir müssen ein anderes Geschöpf für ihre Jagd schaffen. Setz dich, damit ich dir das Haar schneiden und mit Holzkohle und Öl schwarz färben kann.«


      Welstiel holte seinen Dolch hervor und deutete auf einen Stuhl. Chane zögerte.


      »Es lässt sich wieder herauswaschen«, sagte Welstiel.


      »Aber wächst mein Haar nach?«, krächzte Chane.


      Die Frage überraschte Welstiel. Zum ersten Mal seit der zweiten Rückkehr von den Toten zeigte sich Chane von etwas besorgt.


      »Hast du jemals eine Leiche mehrere Monate nach der Beerdigung gesehen?«, fragte Welstiel.


      Chane schüttelte den Kopf.


      »Das Haar ist länger. Und ich schneide nicht viel ab.«


      Er deutete erneut zum Stuhl. Chane seufzte und kam der Aufforderung nach.


      Spät in jener Nacht war Leesil noch immer wach. Magiere lag dicht neben ihm und schlief tief und fest. Er betrachtete ihr bleiches Gesicht auf dem Kissen und wünschte sich, ebenfalls ins Vergessen des Schlafs sinken zu können, doch das blieb ihm verwehrt.


      Albträume hinderten ihn daran, Ruhe zu finden.


      Der Name Hedí Progae öffnete dunkle Zellentüren in seinem Geist, die er lange Zeit verschlossen gehalten hatte, und jetzt gelang es ihm nicht, sie wieder zu schließen.


      Leesil versuchte, sich auf die Erinnerung an Magieres Mund zu konzentrieren, an ihren Körper, sowohl weich als auch hart, und an ihre Hände, die ihn überall berührten. Doch wenn sich seine Lider schwer von Müdigkeit senkten, sah er immer wieder Baron Progaes blutigen Nacken.


      Progaes nussbraune Augen öffneten sich, als Leesil die Decke zurechtrückte. Der Baron starrte ihn an, und seine blassen Lippen teilten sich, sprachen mit Gavrils Stimme.


      »Denk nur an deine Mutter, deinen Vater und dich selbst … Auf diese Weise überlebst du.«


      Leesil riss die Augen auf.


      Für einen Moment war er eingeschlafen, und sofort kehrten die schrecklichen Bilder zurück. Er konnte nicht schlafen, nicht ohne die Albträume von sich fernzuhalten. Er hatte Magiere geschworen, dies nie wieder zu tun, doch jetzt geriet seine Entschlossenheit ins Wanken. Zu groß war das Entsetzen, das ihn im Schlaf erwartete.


      Er schlüpfte unter der Decke hervor. Magiere drehte sich auf die Seite, und Leesil verharrte, bis sie wieder ganz still dalag. Er zog Laken und Decke über ihren nackten Leib und ging auf leisen Sohlen zur Tür. Dort blieb er kurz stehen und sah zur schlafenden Magiere zurück, trat dann in den Flur und schloss die Tür hinter sich.


      Im Gasthof war es still. Keine einzige Katze saß oder lag auf der Treppe. Leesil ging nach unten, und zwei Stufen knarrten leise unter ihm. Nichts regte sich im Schankraum, und er trat hinter die Theke, zum Fass mit dem Rotwein.


      Er nahm einen Becher, füllte ihn mit dem Wein aus dem Fass und blickte in die rote Flüssigkeit. Seine Hände zitterten leicht, und er hielt den Becher in beiden Händen.


      Er konnte ihn beiseitestellen und nach oben gehen, zurück zu Magiere.


      Das wusste Leesil. Aber stattdessen setzte er den Becher an die Lippen und trank.
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      Am nächsten Morgen erwachte Wynn aus tiefem Schlaf, als jemand an die Tür klopfte. Sie hob die Lider und war einige Sekunden verwirrt, erinnerte sich dann daran, wo sie sich befand. »Leesil?«


      Sie setzte sich auf und rieb sich die schläfrigen Augen, als die Tür geöffnet wurde. Byrd schaute herein. Er trug ein gelbes Kopftuch und erweckte den Anschein, schon seit einer ganzen Weile auf den Beinen zu sein.


      Wynn strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht und zog dann schnell die Decke zum Hals hoch.


      »Ja?«, fragte sie.


      Byrd lächelte, als sein Blick auf den großen Kater Kleerolle fiel, der sich am Fußende des Bettes zusammengerollt hatte. Tomate und Kartoffel lagen auf dem Läufer neben Chap. Den Kopf auf den Pfoten starrte Chap die beiden kleinen Katzen an.


      »Ich habe Faris die Nachricht geschickt, dass ich weiß, wo sich Magiere befindet«, sagte Byrd. »Aber den Ort habe ich ihm nicht genannt. Leutnant Omasta erwartet sie mittags am Wachhaus der Brücke. Ohne Eskorte kann niemand die Festung betreten.«


      Wynn atmete tief durch und versuchte, ganz wach zu werden. »Hast du Magiere Bescheid gegeben?«


      »Nein, ich dachte, das überlasse ich dir.«


      Wynn fand das seltsam, fragte aber nicht nach dem Grund. Byrd machte sie nervös, denn sie wusste, dass sein freundliches, zuvorkommendes Gebaren nur eine Maske war. Nach der Konfrontation am vergangenen Abend in der Küche wusste sie, dass er etwas von Leesil wollte.


      »Natürlich«, sagte sie. »Wenn du jetzt die Tür schließen würdest … Ich möchte mich anziehen.«


      Byrd wich zurück und wollte die Tür schließen, doch dann drückte er sie wieder auf und sah erneut ins Zimmer.


      »Leutnant Omasta wird euch nicht aus den Augen lassen«, sagte er. »Achtet auf die Zimmer und Flure, durch die ihr kommt. Seht euch nicht nur einfach um, sondern merkt euch, wo Wachen stehen. Und prägt euch ein, was ihr hört.«


      Chap grollte leise, und Wynn schaute zu dem Hund. Sein Kopf lag noch immer auf den Pfoten, aber der Blick der hellen Augen galt Byrd.


      »Danke«, erwiderte Wynn. »Chap und ich wissen, worauf es zu achten gilt.«


      Byrd runzelte die Stirn. »Er ist nur ein Hund.«


      »Und dein ›Partner‹ ist nur eine Katze«, entgegnete Wynn mit einem kurzen Blick auf Kleerolle.


      »Na schön.« Byrd zuckte mit den Schultern. »Seid vorsichtig. Wenn Darmouth Verdacht schöpft, müsst ihr mit dem Schlimmsten rechnen.«


      Er schloss die Tür.


      Wynn kroch aus dem Bett und streifte ihren dicken Mantel übers Nachthemd. Chap stand auf, schüttelte sich und folgte ihr, als sie das Zimmer verließ und durch den Flur eilte. Diesmal klopfte sie an, zunächst leise. Als niemand reagierte, klopfte sie lauter.


      »Ja?«, erklang Magieres Stimme.


      »Ich bin’s. Darf ich hereinkommen?«


      Nach einer kurzen Pause öffnete sich die Tür, und Magiere blickte in den Flur. Sie wirkte abgespannt, als hätte sie eine lange Nacht mit nur wenig Schlaf hinter sich. Ein seltsamer Geruch kam aus dem stickigen Zimmer.


      »Was ist?«, fragte Magiere.


      »Byrd war gerade bei mir. Kann ich hereinkommen?«


      Magiere zögerte, wich dann zurück. Wynn trat ein und Chap ebenfalls.


      »Hat sich jemand übergeben?«, fragte Wynn und rümpfte die kleine Nase.


      »Nein«, sagte Magiere.


      Leesil drehte sich im Bett auf die Seite, setzte sich aber nicht auf. Seine Augen waren geschlossen, und Haarsträhnen bedeckten die Hälfte seines Gesichts. Wynn gab weiter, was Byrd ihr gesagt hatte, und Magiere nickte.


      »Das gibt uns Zeit für die Vorbereitung.« Sie sah nach unten. »Chap, hast du die Festung mit Leesil besucht? Gibt es etwas, das ich wissen sollte, bevor wir aufbrechen?«


      Er bellte leise, nur einmal, was »ja« bedeutete.


      »Na gut. Wynn, leg das Leder mit den Symbolen bereit, während ich mich anziehe. Ich bin gleich bei dir.«


      Wynn meinte, dass auch Leesil daran beteiligt werden sollte, aber Magiere schob sie praktisch durch die Tür und scheuchte Chap hinter ihr her. Draußen im Flur begriff die junge Weise, dass der seltsame Geruch in Magieres Nähe nicht stärker geworden war. Er musste also von Leesil stammen.


      Ein Kratzen weckte Hedí, und sie setzte sich in dem großen Bett auf.


      Julia kniete am Kamin und war dabei, ein Feuer zu entzünden. Die Zofe trug das gleiche Dienstkleid samt Schürze wie am vergangenen Abend, aber das Haar bildete jetzt einen langen rotbraunen Zopf, der ihr über den Rücken reichte. Sie zuckte leicht zusammen, als sich Hedí bewegte.


      »Oh, es tut mir leid, Herrin. Ich habe versucht, ganz leise zu sein.«


      »Schon gut. Ist die Sonne aufgegangen?«


      Julia lächelte. »Ja, und das Frühstück steht unten im Esszimmer bereit, wenn Ihr so weit seid.«


      Hedí dachte darüber nach. Ja, sie hatte Hunger, und natürlich erwartete man von ihr, dass sie zum Frühstück erschien. Es war besser, nach unten zu gehen und zu vermeiden, dass Darmouth erneut zu ihr kam – sie wollte nicht in diesem Zimmer mit ihm allein sein.


      Sie verließ das Bett, und Julia öffnete sofort den Kleiderschrank, der alle Kleider und Gewänder enthielt, fein säuberlich geordnet. Ganz offensichtlich hatte die Zofe die Truhe geleert und alles eingeräumt, ohne dass Hedí aufgewacht war.


      Normalerweise zog sich Hedí lieber allein an, aber diesmal ließ sie sich von Julie in ein hellblaues Gewand helfen. Die Zofe steckte ihr Haar zu einem Knoten zusammen und ließ einige lange Strähnen offen an den Schläfen herunterfallen. Die Bissspuren an ihrem Hals waren rot und ein wenig schorfig, doch die Wunde heilte und verschwand unter einem Samtband, das ihr Julia um den Hals legte.


      »Alles in Ordnung, Herrin«, sagte die Bedienstete. »Ihr seht prächtig aus.«


      Hedí wusste nicht recht, was sie von dem Haarknoten halten sollte, beließ es aber dabei. »Danke. Ich finde selbst den Weg nach unten.«


      Sie fühlte Erleichterung, als sie in den Flur trat, so als hätte sie diesen Hinweis gebraucht, dass sie keine Gefangene in ihrem Zimmer war. Sie folgte dem Verlauf des Flurs zur Treppe, ging nach unten und erreichte das große, saalartige Speisezimmer in der Hoffnung, dass Darmouth bereits gefrühstückt hatte und wieder gegangen war.


      Hedí warf einen Blick in den großen Raum und sah mehrere lange Tische und einen riesigen Kamin. Beim Frühstück schienen keine besonderen Regeln zu gelten, denn mehrere Bedienstete und vier einfache Soldaten wanderten umher, aßen Brot und tranken aus Tassen. Von Lord Darmouth war nichts zu sehen.


      Leutnant Omasta stand bei einigen seiner Soldaten, ein großes Stück Brot, mit Butter beschmiert, in der Hand und Krumen im blonden Bart. Er nickte Hedí zu, als sie hereinkam, und deutete auf einen Stuhl.


      »Kommt, Lady, nehmt Platz und esst.«


      Omasta mochte Darmouths Schoßhund sein, aber Hedí zog ihn seinem Herrn und Meister vor. Am wohlsten fühlte sich der Leutnant offenbar in der Gesellschaft anderer Männer. So einfach sein Gemüt auch sein mochte, er gab nicht vor, etwas anderes zu sein als ein Soldat, der in erster Linie an seine Pflicht dachte. Hedí fragte sich, warum ein solcher Mann jemandem wie Darmouth treu blieb. Soweit sie wusste, hatte Omasta keine Familie. Sie nahm Platz und schenkte sich Tee ein.


      Als sie den ersten Schluck trank, kam Darmouth herein, ein Barbar, bei dem die glänzende Rüstung fehl am Platz wirkte. Seine Männer nahmen Haltung an, aber er schenkte ihnen keine Beachtung und ging auf geradem Weg zu Hedí. Sie konnte ihn riechen, bevor er heran war.


      »Habt Ihr gut geschlafen, Lady?«, fragte er.


      »Ja, das habe ich«, antwortete sie mit erzwungener Höflichkeit und stellte die Tasse ab.


      Darmouth wirkte besorgt und sah zu Omasta, als gäbe es etwas Wichtiges, das ihn ablenkte. »Braucht Ihr noch etwas aus dem Gasthof?«, erkundigte er sich.


      Die Frage überraschte Hedí, und sie beschloss, die gute Gelegenheit zu nutzen.


      »Ich habe meine Sachen, doch mehrere unerledigte Dinge sind zurückgeblieben. Es gibt da einige Briefe, die ich zu Ende schreiben muss, und die eine oder andere Angelegenheit in Hinsicht auf die Familie des Barons. Wenn ich mit Emêl sprechen könnte, so wäre er in der Lage, sich um alles zu kümmern. Würdet Ihr ihm eine Nachricht schicken?«


      Hedís Herz klopfte, als Darmouth sie anstarrte. Er sagte nicht Ja, aber er lehnte auch nicht ab. Stattdessen sah er zu den Soldaten.


      »Omasta! Komm mit mir. Du wirst die Jägerin am Mittag beim Wachhaus empfangen.« Darmouths Blick glitt zu dem Samtband an Hedís Hals. »Wir erledigen das Ungeheuer, das Euch dies angetan hat.«


      Hedí lächelte und nickte scheu. »Danke. Das ist mir ein großer Trost. Anschließend kann ich zur Bronzenen Glocke zurückkehren, ohne etwas befürchten zu müssen.«


      Auch diesmal verzichtete Darmouth auf eine Antwort, drehte sich um und verließ den Speiseraum. Hedí fragte sich, wer die Jägerin war, die »Dhampir«, wie Viscount Andraso sie genannt hatte.


      Omasta legte das Brot auf den Tisch und folgte seinem Herrn. Darmouth schritt durch den Torbogen und sah zu Hedí zurück – der Leutnant musste zur Seite treten, um ihm nicht die Sicht zu versperren.


      »Euer Haar gefällt mir heute Morgen nicht«, sagte Darmouth. »Tragt es nicht noch einmal auf diese Weise.«


      Hedí senkte ehrerbietig den Blick, und Darmouth ging ohne ein weiteres Wort. Unter dem Tisch ballte Hedí die Hände zu Fäusten.


      Vielleicht sollte sie sich den Kopf scheren und sehen, wie er darauf reagierte. Sie hasste Darmouth mehr als jeden anderen Menschen – abgesehen von der Person, die ihren Vater im Schlaf umgebracht hatte. Alle Blicke im Speiseraum waren auf sie gerichtet, und plötzlich hatte sie keinen Appetit mehr.


      Sie stand auf, trat in den großen Eingangsbereich und fragte sich, was sie tun sollte. Direkt gegenüber befand sich der Ratssaal, wo sie vor zwei Tagen abends gesessen hatte, in Gesellschaft des wahren Ungeheuers in diesem Land. Ihr lag nichts daran, jenen Ort wiederzusehen.


      Zu beiden Seiten der Treppe führten Flure nach rechts und links. Andere Korridore oder eine Treppe nach unten sah sie nicht. Hedí ging um die Treppe herum in den linken, nach Norden führenden Flur. Er reichte ein ganzes Stück geradeaus durch die Festung, bevor er nach rechts abknickte. Hedí folgte seinem Verlauf, blieb dicht vor der Ecke stehen und spähte darum herum. Am Ende des Flurs standen zwei Soldaten vor einer Tür Wache. Hedí drehte sich um und kehrte zum Eingangsbereich zurück.


      Der rechte, nach Süden führende Flur brachte das gleiche Ergebnis – auch er endete an einer von zwei Soldaten bewachten Tür. Vielleicht konnte man durch eine oder beide Türen unter die Festung gelangen. Hedí wollte mehr über das Innere der Bastion herausfinden, um Byrds Karten zu vervollständigen.


      Darmouth hatte ihr verboten, die Kellergeschosse aufzusuchen, aber die oberen Etagen durfte sie betreten. Wenn jemand sie aufhielt, konnte sie immer noch behaupten, sich auf dem Weg zu ihrem Zimmer verirrt zu haben.


      Hedí ging die zentrale Treppe hoch und kam an zwei Bediensteten vorbei, stieß aber nicht auf Soldaten. Als sie den Treppenabsatz des ersten Stocks erreichte, bemerkte sie eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Mit einem Tablett, auf dem leere Teller standen, kam Julia aus einem Zimmer am Ende des Flurs.


      Hielt sich noch jemand als »Gast« in der Festung auf?


      Hedí zählte die Türen bis zu jener, aus der Julia gekommen war, setzte dann den Weg nach oben fort und wartete außer Sicht. Nach einer Weile blickte sie übers steinerne Geländer und sah, dass Julia die Treppe zum Erdgeschoss hinabging.


      Als Hedí sicher sein konnte, dass die Zofe fort war, kehrte sie in den Flur des ersten Stocks zurück, eilte zu der Tür und hörte Gesang dahinter. Es klang nach einem kleinen Mädchen, und die Präsenz eines Kinds in der Festung erschien Hedí sehr seltsam. Darmouth hatte keine Familie oder Verwandten, weder eine Tochter noch eine Nichte.


      Sie klopfte leise an. »Hallo?«


      Das Singen hörte auf, und einen Augenblick später öffnete sich die Tür. Ein kleines Gesicht sah zu Hedí auf.


      Das Mädchen war nicht älter als zehn, feinknochig und schlank. Es trug ein schlichtes cremefarbenes Kleid, und das dichte schwarze Haar war mit einem weißen Band zusammengebunden, das die dunkle Haut noch dunkler wirken ließ. Braune Augen sahen Hedí an. Etwas im Erscheinungsbild des Mädchens erschien ihr vage vertraut.


      Hedí lächelte. »Hallo. Ich bin hier zu Gast, aber es gibt nicht viel zu tun. Was hältst du davon, wenn ich dir ein wenig Gesellschaft leiste?«


      Das Mädchen lächelte überrascht. »In meinem Zimmer? Du möchtest hereinkommen?«


      »Ja. Es sei denn, ein Spaziergang wäre dir lieber.«


      Das Mädchen schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Ohne Julia und Devid soll ich dieses Zimmer nicht verlassen.«


      »Wer ist Devid?«


      Die junge Dame rollte mit den Augen und seufzte. »Er hat ein Schwert und beschützt mich vor schlimmen Dingen.«


      Hedí fragte sich, warum das Mädchen in der Festung einen Leibwächter brauchte. Nie zuvor hatte sie hier ein Kind gesehen. Das Mädchen schob die Tür mit seinen kleinen Händen weit auf.


      »Möchtest du meine Puppen sehen?«


      »Ja, das würde mir gefallen.«


      Hedí trat in ein hübsches kleines Zimmer, das sie in der Feste eines Tyrannen nicht erwartet hätte.


      Kleine Tapisserien hingen an den steinernen Wänden und zeigten Darstellungen von Fabelwesen, von schlangenartigen Drachen bis hin zu seltsamen dünnlippigen Wesen, die von Federn bedeckt waren und Flügel hatten. Hedí sah eine kleine dunkelbraune Katze, die auf dem Rücken eines silbergrauen Hirschs saß, dessen Fell jedoch zu keinem Hedí bekannten Rotwild passte. Die Hörner waren lang und geschwungen, ohne Sprossen. Ein Himmelbett beanspruchte den größten Teil des Platzes im Zimmer, und ein Bücherregal enthielt Puppen und Spielzeugtiere. Eine große Truhe mit Kissen darauf stand am Fußende des Bettes.


      »Ich bin Hedí und bei Lord Darmouth zu Gast. Bist du ebenfalls ein Gast?«


      »Nein, das bin ich nicht«, antwortete das Mädchen, als sei das offensichtlich. »Ich heiße Korey und wohne hier bei Papa und Mama.«


      Hedí sah in Koreys schelmische Augen und wusste plötzlich, an wen das Mädchen sie erinnerte: an Faris und Ventina, Darmouths Bedienstete. Korey wies nicht nur alle Merkmale der Móndyalítko auf, sondern ähnelte auch ihren Eltern.


      »Komm und sieh dir Selina an!« Korey ergriff Hedís Hand. »Das ist meine Lieblingspuppe. Sie hat blondes Haar, und ich wollte immer blondes Haar haben.«


      Hedí folgte Korey zum Bett. Eine wunderschöne Puppe mit Porzellankopf saß dort an ein Kissen gelehnt. Korey erinnerte Hedí an ihre kleinen Schwestern, die Besuchern immer ihre Spielzeuge und Puppen zeigen wollten, wie exotische Schätze, die ihr Vater von fernen Orten mitgebracht hatte. Hedí widersprach ihnen nie. Sie wollte ihnen nicht den Kindertraum von der Welt als einem großen, gastlichen Ort nehmen, der nur auf sie wartete.


      Neuer Kummer regte sich in Hedí, und mit einem leisen Seufzen versuchte sie, ihn beiseitezuschieben.


      »Wie oft siehst du deine Eltern?«, fragte sie.


      »Wie oft?« Korey runzelte erneut die Stirn. »Devid und Julia bringen mich zu ihnen. Manchmal geht Papa mit mir auf den Hof, aber Julia muss mitkommen.«


      Darmouth sorgte also dafür, dass immer ein wachsamer Blick auf das Kind gerichtet blieb, selbst dann, wenn es mit den eigenen Eltern zusammen war. Es klang so, als dürften sie nicht einmal in Koreys Zimmer mit dem Mädchen allein sein.


      Korey war eine Geisel, und das überraschte Hedí nicht. Jeder in diesem Land war ein Sklave, auf die eine oder andere Weise, gefesselt von Furcht und Todesgefahr. Sie dachte an Faris und Ventina. Welche Dienste leisteten sie, die Darmouth so wichtig fand, dass er sich ihrer Loyalität versicherte, indem er die Tochter gefangen hielt?


      Die kleine Korey freute sich über Gesellschaft, selbst über die einer Fremden.


      »Hast du irgendwelche Spiele?«, fragte Hedí. »Wir könnten spielen.«


      »Spiele?« Korey strahlte. »Du kannst für ein Spiel bleiben? Ich habe Karten. Papa hat gesagt, er würde mir beibringen, wie man mit ihnen spielt, aber das hat er noch nicht gemacht. Weißt du, wie man Karten spielt?«


      »Ja«, bestätigte Hedí.


      Koreys freudige Aufregung machte sie noch trauriger, aber davon ließ sie sich nichts anmerken. Sie nahm auf der Bettkante Platz, strich die Decke glatt und ordnete die Karten mit dem Rücken nach oben zu einem quadratischen Muster an.


      »Das erste Spiel heißt ›Fang den König‹«, sagte sie mit einem Lächeln.


      Korey lachte leise. Sie verbrachten den ganzen Tag zusammen, und Hedí ließ Korey nie merken, dass sie beide Gefangene waren.


      Magiere wartete zusammen mit Wynn und Chap vor dem Wachhaus auf der steinernen Brücke, die zur Feste führte. Sie musste sich auf das vorbereiten, was jetzt kam, aber die Burg beanspruchte ihre ganze Aufmerksamkeit.


      So nahe wirkte sie beängstigend, obwohl Magiere schon größere Festungen gesehen hatte. Vier quadratische Türme erhoben sich an den Ecken und verstärkten den Eindruck, dass die ganze Bastion eines Nachts aus dem Wasser aufgestiegen war. Ihr Plan, Darmouth etwas vorzuspielen, um Zugang zur Burg zu erhalten, erschien ihr plötzlich zu riskant, und sie bedauerte, Wynn und Chap hierhergebracht zu haben. Als sie innere Kraft für die Begegnung mit dem Despoten sammelte, sah sie vor ihrem inneren Auge noch einmal Leesil, wie er mit schweißfeuchtem Blick und leer starrenden Augen dahockte, ein Stilett in der Hand.


      Sie war in der Nacht erwacht, allein in ihrem Bett – Leesil hatte das Zimmer verlassen. Als sie sich anziehen und nach unten gehen wollte, wankte er herein und stolperte über die eigenen Stiefel. Magiere bewahrte ihn vor einem Sturz und führte ihn zum Bett. Sein Atem roch nach Wein. Sie zog Leesil aufs Bett, deckte ihn zu und umarmte ihn schweigend. Was hätte sie sagen sollen?


      Sie sah zu den Türmen der Festung hoch. Dieses Land seines »ersten Lebens«, wie Leesil es nannte, bescherte ihm mehr Entsetzen, als er ertragen konnte.


      »Glaubst du, es kommt bald jemand?«, fragte Wynn und fröstelte. Bei jedem Wort wehte eine kleine weiße Fahne von ihren Lippen.


      »Duck dich mit Chap an der Mauer«, sagte Magiere. »Leg deinen Mantel um ihn, dann wärmt ihr euch gegenseitig.«


      Wynn kam der Aufforderung nach, und Chap schmiegte sich an die junge Weise. Wynns Haar war für dieses Treffen sorgfältig geflochten, doch der Schaffellmantel, den sie über ihrem zerrissenen kurzen Umhang trug, wirkte schäbig. Ihr Rucksack befand sich in einem noch schlimmeren Zustand, war ausgebleicht und fleckig.


      Magiere hatte sich nicht herausgeputzt. Sie trug ihre Lederrüstung über einem Wollpullover. Die zerkratzte Spitze der Falchion-Scheide ragte unter dem Saum des Kapuzenmantels hervor. Im Gegensatz zur versnobten Elite von Bela würde sich Darmouth nicht darüber mokieren, wie sie aussah. Er suchte eine Jägerin und wollte Resultate. Je grimmiger sie aussah, desto besser.


      Magiere hörte ein lautes Knarren und sah, wie sich das große Tor der Festung öffnete.


      »Kommt jemand?«, fragte Wynn und richtete sich auf.


      Drei Männer schritten über die steinerne Brücke, und der erste von ihnen war ganz offensichtlich ein Offizier. Er trug ein Kurzschwert in einer Gürtelscheide und einen Brustharnisch aus Leder. Sein blonder Bart war etwas dunkler als das Haar. Die beiden Soldaten rechts und links von ihm hielten lange Speere.


      »Bist du die Jägerin namens Magiere?«, fragte der Offizier, ohne sich vorzustellen.


      »Ja«, erwiderte sie, und als der Offizier Wynn und Chap anstarrte, fügte sie hinzu: »Meine Begleiter und Helfer.«


      »Ich bin angewiesen, nur dich zu holen«, sagte der Mann.


      »Ohne uns geht sie nicht auf die Jagd«, entgegnete Wynn, bevor Magiere antworten konnte. »Jedes Geschöpf ist anders. Jede Jagd muss geplant werden. Deshalb ist es wichtig, dass wir über alle Details Bescheid wissen.«


      Wynns Gebaren schien den großen Offizier zu überraschen. Magiere verschränkte die Arme und wartete, bestätigte damit die Worte der jungen Weisen. Es war seltsam, sie in der Rolle der Unbeugsamen zu sehen.


      Der Offizier wirkte noch immer unschlüssig.


      »Ich brauche sie beide für eine erfolgreiche Jagd«, fügte Magiere hinzu. »Vielleicht war Lord Darmouth nicht vollständig informiert, als er nach mir schickte.«


      Der Mann mit dem blonden Bart musterte Magiere von Kopf bis Fuß. »Ich bin Leutnant Omasta. Folgt mir zum Innenhof und wartet dort, während ich all dies dem Lord erkläre. Er wird entscheiden, wer bleiben darf und wer gehen muss.«


      Magiere nickte. Ein Schritt nach dem anderen, auf diese Weise setzte sie sich immer durch.


      Die beiden Wächter wichen beiseite, und Omasta ging voran, gefolgt von Magiere, Wynn und Chap. Die beiden Soldaten bildeten den Abschluss.


      Als sie die Brücke überquerten, sah Magiere nicht das Wasser zu beiden Seiten. Ihr Blick war auf den breiten Rücken des Offiziers gerichtet, als er über die Zugbrücke und dann zum offenen Tor ging. Der lange Tunnel nahm sie auf wie ein Schlund, und dahinter erreichten sie den Innenhof.


      Vor dem Verlassen von Byrds Gasthof hatte Chap Magiere mit Wynns Hilfe auf das allgemeine Protokoll hingewiesen. Sie sollte ihr Falchion die ganze Zeit in der Scheide behalten und es sofort aushändigen, wenn man sie dazu aufforderte. Chaps Pfote hatte auf die Symbole für »Befehlen gehorchen« und »keine Drohungen« gezeigt. Magiere biss die Zähne zusammen, beabsichtigte aber, Chaps Rat zu befolgen.


      Omasta sprach auf dem Hof leise mit zwei weiteren bewaffneten Wächtern und wandte sich dann an Magiere. »Warte bis zu meiner Rückkehr.«


      Er überquerte den Hof und schritt auf der anderen Seite durch ein Tor.


      Magiere sah sich auf dem Innenhof um und ließ ihren Blick über die hohen Mauern streichen – zwischen den vier Türmen schienen vier hohe Gebäude aufzuragen. Sie beschloss, ein wenig umherzuwandern und sich alles aus der Nähe anzusehen.


      Sie war noch keine drei Schritte weit gekommen, als sich die Wächter in Bewegung setzten. Sie versperrten Magiere, Wynn und Chap den Weg, indem sie auf allen vier Seiten Aufstellung bezogen. Ihre Speere blieben außer Reichweite, aber sie machten wortlos klar, dass sie sich nicht den Innenwänden der Festung nähern sollten.


      Magiere fragte sich, wie sie auf diese Weise Informationen sammeln sollten. Die ganze Angelegenheit kam ihr sinnlos vor.


      Wynn fröstelte erneut, und Magiere hoffte, dass Leesil noch immer im warmen Bett schlief. Er hatte sein Versprechen gebrochen und zum ersten Mal seit Bela getrunken, aber vielleicht war er dadurch von Albträumen verschont geblieben. Wynn ging neben Chap in die Hocke, und der Hund kuschelte sich erneut an sie.


      Es dauerte nicht lange, bis Omasta zurückkehrte und Magiere zum offenen Eingang der Feste winkte. Sie nahm an, dass damit sie alle gemeint waren, und deshalb zog sie Wynn auf die Beine. Als sie sich näherten, wich der Leutnant beiseite.


      Magiere fühlte Wärme, als sie durch das breite Portal trat. Vielleicht war es nicht direkt warm, aber weitaus weniger kalt als draußen. Hinter den Torbögen zu beiden Seiten erstreckten sich große Räume. Der auf der rechten Seite schien ein Speisesaal zu sein, und Magiere hörte das Knistern eines Kaminfeuers an seinem Ende. Omasta führte sie in den linken Raum.


      Waffen und Schilde hingen zwischen großen Kohlepfannen an den Wänden, und in der Mitte stand ein langer wuchtiger Tisch mit zehn robusten Stühlen. Zwei Tapisserien bedeckten die gegenüberliegende Wand. Eine zeigte ein verziertes Wappen: drei Berggipfel hinter grünen Hügeln und unter einer goldenen Krone, die wie die Sonne über allem schwebte. Der andere Wandteppich präsentierte einen Reiter vor schwarzem Hintergrund.


      Zwei Wolfshunde kamen an der rechten Seite des Tisches nach vorn und schnüffelten. Einer knurrte, als er Chap bemerkte. Chap erwiderte das Knurren nicht und trat vor Wynn.


      Magiere richtete ihre Aufmerksamkeit auf die drei Personen im Zimmer.


      Die erste war der Mann, der am vergangenen Abend zu Byrd gekommen war. Faris saß auf der rechten Seite ganz hinten und erwiderte Magieres Blick. Hinter ihm stand eine schlanke dunkelhaarige Frau, die ihm so sehr ähnelte, dass sie seine Schwester sein konnte.


      Magiere fragte sich, warum zwei Móndyalítko Darmouth dienten. Sie hielt die Bergnomaden nicht für Leute, die bereitwillig einem Kriegsherrn folgten.


      Die dritte Person trat am Tisch entlang und folgte den Wolfshunden mit verschränkten Armen. Magiere nahm Schweißgeruch wahr. Der Mann war nicht so groß wie Omasta, aber er hatte eine starke Ausstrahlung, und damit fing er Magieres Blick ein.


      Darmouth war für sie nur ein Schatten gewesen, ein gesichtsloses Phantom aus Leesils Vergangenheit – bis zu diesem Moment. Äußerlich blieb sie ruhig und gelassen, als sie jenen Mann musterte, der Leesils Geist und Seele verkrüppelt und vielleicht seine Eltern umgebracht hatte.


      Magiere ließ ihre Dhampir-Natur erwachen, und mit schärferen Sinnen versuchte sie, ein Gespür für den Mann zu bekommen. Sein Geruch wurde schlagartig intensiver, und mit jedem Schritt, den er machte, schien sich ihr tiefer Winter zu nähern. Der lederne Brustharnisch unter seinen verschränkten Armen war geölt, und die stählernen Beschläge glänzten makellos. Das Haar war kurz geschnitten, das Gesicht sorgfältig rasiert – Leesil hatte ihn anders beschrieben. In Augen und Mundwinkeln zeigten sich erste Altersfalten, aber die Arme waren dick und muskulös.


      »Du bist die Jägerin?«, fragte er mit tiefer Stimme.


      Magiere begriff, dass dieser Mann anordnen konnte, sie, Wynn und Chap zu töten, um sie nur einen Atemzug später einfach zu vergessen. Diesen Mann konnte sie bestimmt nicht dazu verleiten, irgendetwas preiszugeben.


      »Ja«, sagte sie.


      »Glaubst du an die Existenz solcher Kreaturen? An Vampire?«


      »Ihr glaubt ebenfalls daran … sonst hättet Ihr nicht nach mir geschickt.«


      Er blieb auf Armeslänge vor ihr stehen. »Ich habe von Scharlatanerie bei dummen Bauern gehört. Wie willst du ein solches Geschöpf töten, wenn es bereits tot ist? Mit magischem Pulver? Oder mit unsichtbarem Zauber?«


      »Indem ich ihm den Kopf abschlage«, sagte Magiere. »Und den Körper verbrenne.«


      Darmouth zögerte, und Magiere fragte sich, ob ihre Antwort zu einfach für ihn gewesen war. Oder hatte ihre Direktheit seine Zweifel ausgeräumt? Er sah zu Wynn und Chap.


      »Und diese beiden?«


      »Der Hund folgt Spuren, und die Frau findet für ihn Personen und Orte, die er untersuchen kann. Wenn Ihr Kleidung des Opfers habt, so wäre uns das eine Hilfe, wie auch alles, was Ihr über den Untoten wisst.«


      Ihr Ton schien Darmouth zu verblüffen. Grob stieß er einen der beiden Wolfshunde beiseite. »Es geht um einen seltsamen Mann, der adlige Frauen in den Hals beißt und offenbar versucht, ihr Blut zu trinken. Finde ihn, und zwar schnell!«


      Magiere blieb ruhig. »Es handelt sich also um einen männlichen Vampir.«


      Darmouths Miene verfinsterte sich, und Magiere begriff, dass er gar nicht an Einzelheiten interessiert war. Vielleicht glaubte er nicht einmal, dass es um mehr ging als nur einen Irren. Er wollte ihr einfach nur einen Auftrag erteilen und dafür sorgen, dass die Sache erledigt wurde.


      Omasta näherte sich vom Torbogen. »Es geschah in einer Gasse hinter dem Gasthof Bronzene Glocke. Vielleicht kann dein Hund dort Witterung aufnehmen. Mehrere von Baron Mileas Wächtern haben das Geschöpf gesehen, als es Lady Progae angriff. Möglicherweise können sie dir Einzelheiten nennen.«


      Magiere verstand. Omasta machte sich Sorgen in Hinsicht auf Darmouths Laune und wollte die Audienz zu Ende bringen. Er hatte ihren Namen gekannt, als er zum Wachhaus gekommen war, und daraus schloss sie, dass sich seine Rolle nicht auf die eines subalternen Offiziers beschränkte. Vielleicht gehörte er zu Darmouths Vertrauten. Er war Mitte zwanzig und konnte also noch nicht im Dienst gewesen sein, als sich Leesils Eltern hier aufgehalten hatten. Aber vielleicht wusste er über gewisse Dinge Bescheid, zum Beispiel darüber, warum jemand, der aus der Stadt fliehen wollte, in die Festung lief anstatt von ihr weg.


      Und dann war da noch Lady Progae, die von Faris erwähnte Frau, deren Name dazu geführt hatte, dass Leesil die Kontrolle über sich verlor.


      Magiere wandte sich direkt an Darmouth. »Wir sollten mit Lady Progae sprechen, da sie die beste Zeugin ist.«


      »Nein«, widersprach Darmouth scharf. »Omasta wird sich um alles Weitere kümmern. Beginn mit der Jagd, wenn du bezahlt werden willst. Ich gebe dir doppelt so viel, vorausgesetzt, du bringst mir bis heute Abend den Kopf der Kreatur.«


      Magieres Abscheu wuchs. »Wie habt Ihr erfahren, dass ich in der Stadt bin?«


      »Es ist meine Stadt«, sagte Darmouth. »Du kannst gehen.«


      Faris stand auf und näherte sich mit seiner schlanken Begleiterin. Hinter Darmouth blieben sie stehen.


      Rückblickend schien es eine törichte Idee gewesen zu sein, die Festung zu erforschen, aber Magiere bemerkte, dass Wynn alles beobachtete: Wände, Schilde, Waffen, Tapisserien, auch die anwesenden Personen. Chaps Blick wanderte ebenfalls umher, doch er blieb dicht neben der jungen Weisen.


      Bevor Magiere etwas sagen konnte, nahm Omasta ihren Arm und zog sie zum Torbogen. Sie löste sich aus seinem Griff, folgte ihm aber zusammen mit Wynn und Chap. Der Hund lief voraus in den großen Eingangsbereich und sah sich dort um.


      Magiere kämpfte gegen Ärger an. Was gab es dort schon zu sehen, das ihnen irgendwie weiterhelfen konnte? Als sie die große Tür erreichten, hörte Magiere Schritte hinter sich. Sie blieb stehen und drehte sich halb um.


      Darmouth ging zu einem Flur, gefolgt von seinen beiden Móndyalítko-Lakaien.


      »Ihr solltet hören, wie hoch mein Honorar ist, bevor Ihr es verdoppelt!«, rief Magiere.


      Er sah nicht einmal zu ihr zurück und verschwand wortlos in dem Flur.
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      Leesil stieg die Treppe des Gasthofs hoch, in den Armen einen Köcher mit Armbrustbolzen, zwei Flaschen Öl und ein aus der Küche stammendes altes Handtuch. Als er die Tür seines Zimmers öffnete, saßen die anderen auf dem Boden, vor dem ausgerollten Leder mit den Elfensymbolen.


      Magieres Gesichtsausdruck ließ sich nicht deuten. Vielleicht lag Enttäuschung in ihren Zügen, auch Ärger und Sorge oder eine Mischung von beidem. Mit keinem Wort hatte sie die vergangene Nacht angesprochen, obwohl er sich nicht daran erinnerte, wie er ins Bett gekommen war. Ihm blieb gar keine Zeit, sich für das zu schämen, was er in der letzten Nacht getan hatte. Wenigstens waren ihm Albträume über Lady Progae oder die junge Hedí erspart geblieben.


      »Knoblauch gibt es nicht«, sagte er und legte den Köcher mit den Bolzen auf den Boden. »Und der Winter ist so weit fortgeschritten, dass wir kaum hoffen dürfen, welchen auf dem Markt zu finden. Aber es gibt andere Möglichkeiten, die wir ausprobieren können.«


      »Setz dich«, sagte Magiere und rutschte zur Seite.


      Sie war als »Jägerin« gekleidet und hatte sich das schwarze Haar zusammengebunden. Das Licht von zwei Lampen und mehreren Kerzen fiel auf sie und rief rötliche Reflexe in ihren Locken hervor. Ihr Haar hatte Leesil immer gemocht.


      Sie wirkte so gefasst. Magiere kannte zwei Reaktionen auf Konflikte: Entweder ging sie frontal und voller Zorn darauf los, oder sie zeigte so etwas wie eisige Geringschätzung. Leesil wusste nicht, was er von ihrer neuen, ruhigen Wachsamkeit halten sollte.


      Er ließ sich neben ihr auf den Boden sinken. Dabei drehte sich ihm der Magen um. Sein Körper war an keinen Schlaftrunk mehr gewöhnt, ganz zu schweigen von einem Exzess bis zur Bewusstlosigkeit.


      Nach Magieres Rückkehr hatten sie mit Byrd gesprochen, und jetzt waren sie wieder unter sich. Leesil hatte gemischte Gefühle. Zwar war er für jeden Informationsbrocken in Hinsicht auf das Schicksal seiner Eltern dankbar, aber er ärgerte sich auch darüber, dass Magiere, Wynn und Chap zu Darmouth gegangen waren, obwohl er sie aufgefordert hatte, sich von ihm fernzuhalten. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass er im Verborgenen bleiben musste. Die anderen erledigten seine Arbeit und gingen alle Risiken ein.


      »Wir sind nicht weit gekommen«, sagte Wynn. »Gesehen haben wir nur den Innenhof, den Eingangsbereich und den Ratssaal. Auf der anderen Seite gibt es einen Speiseraum, und eine zentrale Treppe führt nach oben; Flure gehen rechts und links von ihr ab.«


      »Du hattest recht«, fügte Magiere hinzu, den Blick auf Leesil gerichtet. »Von Darmouth erfahren wir nichts. Aber dieser Leutnant, Omasta … Er könnte uns von Nutzen sein.«


      »Nein!«, sagte Leesil zu scharf und bekam dafür erneut Kopfschmerzen. »Traut niemandem aus Darmouths Gesellschaft. Gegen jeden von ihnen hat er etwas in der Hand, denn sonst würde er sie nicht in seiner Nähe dulden. Dieser Omasta wird euch verraten, wenn es in seinem Interesse liegt.«


      Etwas von der alten Streitlustigkeit erschien in Magieres Gesicht, aber bevor sie etwas sagen konnte, bellte Chap und legte die Pfote aufs Leder mit den Symbolen.


      »Was ist?«, fragte Leesil.


      Wynn sah sich die Zeichen an, auf die Chaps Pfote deutete. »Hier heißt es ›drei‹ und dann ›Spekulation‹ oder ›raten‹. Was raten?«


      »Warum meine Eltern in die Festung gelaufen sind«, sagte Leesil.


      Wynn beobachtete die Bewegungen von Chaps Pfote und runzelte die Stirn. »Dies ist schwierig. Der nächste belaskische Ausdruck wäre ›ein Ding des Zwangs‹. Vielleicht suchten deine Eltern nach etwas, mit dem sie Darmouth zwingen konnten, sie am Leben zu lassen.«


      Leesil nickte. Allmählich wurde sein Kopf klar. »Aber was? Darmouth hat über Jahrzehnte hinweg zahllose Gräueltaten begangen, und alle wissen, dass er auf die eine oder andere Weise dafür verantwortlich ist. Was könnten meine Eltern gesucht haben? Etwas, dessen Enthüllung Darmouth fürchtete?«


      Chaps Pfote bewegte sich erneut, und Wynn wartete, bis sie wieder zur Ruhe kam. »Die nächste Möglichkeit ist ›Flucht‹ und …« Sie schürzte die Lippen und seufzte. »Die beste Übersetzung lautet ›Weg‹. Fluchtweg?«


      »Ein See umgibt die Festung«, sagte Magiere. »Bist du sicher, dass du die Bedeutung richtig verstanden hast?«


      »Natürlich bin ich das«, erwiderte Wynn. »Es ergibt nur keinen Sinn. Chaps Dialekt unterscheidet sich von meinem Elfisch, und manche Konzepte lassen sich kaum in andere Sprachen übertragen.«


      Leesil duckte sich unwillkürlich, was ihm neuerlichen Schmerz hinter der Stirn bescherte, während er auf Magieres zornige Antwort wartete. Doch sie hob nur kurz die Hände und ließ sie wieder sinken.


      Wynn seufzte einmal mehr und beobachtete, wie Chap auf weitere Elfensymbole zeigte. Schon nach wenigen Sekunden versteifte sie sich. Als sie diesmal sprach, sah sie Leesil nicht an.


      »Letzte Möglichkeit. Deine Eltern haben versucht, Darmouth zuvorzukommen und ihn zu töten. Ich schätze, das ergibt durchaus einen Sinn. Sein Tod hätte vermutlich für genug Durcheinander gesorgt, um deinen Eltern die Flucht aus Venjètz zu ermöglichen.«


      Eine Zeit lang gab niemand einen Ton von sich.


      Als Leesil damals die Flucht ergriffen hatte, war die Provinz stabil gewesen. Es hatte keine Bedrohungen von außen gegeben, und Leesil hatte dabei mitgeholfen, alle inneren Widerstände im Keim zu ersticken. Er vermutete, dass seine Mutter die dritte Möglichkeit in Erwägung gezogen hätte, aber seinem Vater wäre ein mit weniger Risiken gepflasterter Weg lieber gewesen. Er hätte die Zwang-Alternative gewählt.


      Leesil schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Meine Eltern trafen eine rasche Entscheidung, und spontaner Mord ist gefährlicher als die anderen Möglichkeiten.«


      »Oh, warte«, sagte Wynn, als Chap auf neue Symbole zeigte. »Er sagte, es befanden sich Männer in den Fluren abseits des Eingangsbereichs, und sie waren vorher nicht da …« Sie hielt inne und blickte argwöhnisch auf den Hund hinab. »Woher willst du das wissen? Wir waren den Fluren nicht nahe genug …«


      Chap hob die Schnauze und schnüffelte laut.


      »Nein, unmöglich«, sagte Wynn. »Es roch überall nach Männern, Schweiß, Essen und rauchigem Feuer. Du kannst unmöglich Leute in den Fluren erschnüffelt haben.«


      »Ich glaube, seine Nase verdient mehr Vertrauen als deine«, sagte Magiere. »Was hat es mit den Fluren auf sich?«


      Wynn wirkte nicht ganz zufrieden, als sie Chaps Antwort beobachtete. »Er sagt, es gibt Türen am Ende der Flure, und durch sie gelangt man in nach unten führende Korridore, aber sie waren … Wann bist du dort unten gewesen?«


      Chaps Pfote klopfte aufs Leder.


      »Er war einmal mit Gavril dort«, übersetzte Wynn. »Wie dem auch sei … Heute befanden sich Männer, wahrscheinlich Soldaten, in beiden Fluren.«


      Leesil schloss die Augen. Diese Spekulationen führten zu nichts. Er fand gewissen Trost darin, dass sich seine Gefährten so sehr bemühten, Fragen zu stellen und nach möglichen Antworten zu suchen. Auf die gleiche Weise hatten sie Teile von Magieres Vergangenheit enträtselt, doch diesmal boten sich ihnen kaum Anhaltspunkte.


      Als er die Augen wieder öffnete, stellte er fest, dass Magiere ihn beobachtete. Sie begnügte sich nicht mehr damit, ihm kurze Blicke zuzuwerfen, wenn sie glaubte, dass er nichts davon bemerkte.


      Sie stand auf, nahm eine Lampe vom Boden und stellte sie auf den Tisch. »Es wird dunkel. Wenn wir weiterhin in der Festung willkommen sein wollen, müssen wir mir der Jagd beginnen.«


      Erleichterung verdrängte die Übelkeit aus Leesil. Er freute sich darüber, Byrds Gasthof zu verlassen. Er wusste nicht, wie er mit seiner Vergangenheit fertig werden sollte; die Jagd auf einen Untoten hingegen war etwas, das er verstand.


      »Wir beginnen bei der Bronzenen Glocke«, schlug Wynn vor. »Leutnant Omasta sprach von Zeugen, und vielleicht entdeckt Chap eine Spur.«


      »Ich denke, du solltest hierbleiben«, sagte Magiere, aber es war keine Anweisung, und ihren Worten fehlte jede Boshaftigkeit der jungen Weisen gegenüber. »Dies lässt sich nicht mit dem vergleichen, was du in Dröwinka … was in Dröwinka geschehen ist. Wir haben keinen Knoblauch für die Armbrustbolzen, und auf andere Art und Weise kannst du dich nicht verteidigen. Es ist eine direkte Jagd, und wenn Chap Witterung aufnimmt …« Magiere stolperte über ihre Worte. »Wir können uns nicht damit aufhalten, dich zu schützen.«


      Wynn sah sie sprachlos an, und Leesil verzog andeutungsweise das Gesicht, weil er mit einer scharfen Erwiderung rechnete. Er pflichtete Magiere bei, aber an ihrer Stelle hätte er versucht, es ihr besser zu erklären. Chap bellte einmal, was Zustimmung bedeutete, und drückte seine Schnauze an den Hals der jungen Weisen. Wynn atmete tief durch und sah Magiere an.


      »Natürlich. Ich wäre nur im Weg.«


      Leesil zog einige Bolzen aus dem Köcher, zerriss das Handtuch und wickelte kleine Streifen um die Bolzenköpfe.


      »Wynn …« Magiere ging neben ihr in die Hocke. »Nutz die Zeit und beschäftige dich mit Byrds Zeichnungen. Nachdem du in der Festung gewesen bist, fällt dir vielleicht etwas ein.«


      »Ja«, sagte Wynn und hielt den Kopf gesenkt. »Das klingt nach einer richtigen Aufgabe für mich.«


      Leesil zog den Stöpsel aus einer Ölflasche und gab Öl auf die umwickelten Bolzenköpfe.


      »Was machst du da?«, fragte Magiere.


      »Nimm dir eine Flasche und einige Bolzen«, sagte er. »Wenn jemandem von uns ein Treffer mit einem brennenden Bolzen gelingt, kann der andere Gebrauch von der Ölflasche machen. Der Untote geht in Flammen auf, wenn wir den Inhalt auf Kleidung oder Haar schütten.«


      Magiere runzelte die Stirn und schien nicht viel von der Idee zu halten, konnte aber nichts Besseres vorschlagen. »Zuerst müssen wir ihn finden.«


      Sie legte einen Bolzen in die Armbrust und drückte sein Ende unter die dünne Metallklammer des Schaftes. Sie schlang sich den Riemen der Waffe über die Schulter und steckte die übrigen Bolzen hinter den Gürtel, vergewisserte sich dann, dass sie das Falchion leicht aus der Scheide ziehen konnte.


      Leesil nahm die beiden speziell für ihn angefertigten Klingen und bereitete dann ebenfalls Köcher, Öl und Armbrust vor. Anschließend zog er sich die Kapuze in die Stirn, streifte Handschuhe über, holte das Topasamulett unter Hemd und Mantel hervor und ließ es ganz offen auf der Brust baumeln.


      »Bist du so weit?«, fragte er.


      Magiere nickte. »Wie Wynn sagte, wir fangen bei der Bronzenen Glocke an.«


      Chap leckte Wynns Wange, lief dann aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Leesil schaute noch einmal in den Raum zurück, bevor er die Tür schloss. Wynn saß auch weiterhin mit gesenktem Kopf auf dem Boden, wie einsam und verloren.


      An jenem Abend saß Hedí im Speiseraum und bestickte einen Kissenbezug. Das war eine angemessene Tätigkeit für eine Lady. In ihrer Jugend hatte sie von einem derartigen Zeitvertreib nicht viel gehalten. Doch eine Frau, die stumm auf einem Stuhl saß und stickte, war fast unsichtbar. Nur wenige bemerkten ihre Präsenz.


      Bedienstete und Soldaten kamen herein und verließen den Raum wieder, ohne dass jemand ein Wort an sie richtete. Das Abendessen war nach ihrem Geschmack gewesen: geschmortes Lammfleisch und frisches Brot, dazu getrocknetes Obst und Nüsse. Zum Glück war Darmouth nicht zum Essen erschienen. Omasta hatte ihr Gesellschaft geleistet, aber die meiste Zeit über geschwiegen. Nach dem Essen war er sofort gegangen, ohne sich seinen Teller noch einmal füllen zu lassen. Hedí fand es seltsam, dass er solche Zurückhaltung übte, obwohl er ganz offensichtlich Darmouths Gunst genoss.


      Sie kehrte nicht in ihr Zimmer zurück, obwohl sie sich manchmal in Gesellschaft noch einsamer fühlte. Mit kleinen Stichen arbeitete sie an dem Kissenbezug. Die Zeit verging, und der Speiseraum leerte sich. Als niemand mehr da war, der sie beobachten konnte, dachte sie an Emêl; sie hoffte, dass er sich nicht zu große Sorgen machte und noch immer nach einer Möglichkeit suchte, sie zu befreien.


      Leise Stimmen weckten ihre Aufmerksamkeit. Hedí sah auf und beobachtete, wie Faris und Ventina hereinkamen und dabei miteinander flüsterten. Sie schwiegen überrascht – so spät nach dem Abendessen hatten sie offenbar niemanden mehr im Speiseraum erwartet. Hedí stand auf und nickte den beiden Neuankömmlingen zu.


      »Ich hoffe, ich störe nicht. Ich war nicht müde und wusste nicht, wo ich sonst hingehen sollte.«


      Ihre Worte sollten Faris und Ventina beruhigen, aber sie blieben völlig ungerührt und ohne jede Anteilnahme. Faris richtete einen kühlen, scharfen Blick auf sie, und seine Finger schlossen sich kurz um den Oberarm seiner Frau.


      »Ich muss gehen. Die Jagd beginnt bald.«


      Ventina nickte, und ihr Mann verließ den Speiseraum. Sie ging zum Tisch, nahm dort übrig gebliebenes Brot und getrocknete Birnen. Sie war schlank und drahtig, hatte dichtes schwarzes Haar. Goldene Armbänder glänzten an ihren Handgelenken, aber Hedí bezweifelte, dass sie wirklich aus Gold bestanden. Ein dazu passender Reif auf dem Kopf hielt das Haar zurück.


      Hedí trat ums Ende des Tisches und näherte sich Ventina. Vielleicht bekam sie nie wieder Gelegenheit, allein mit dieser Frau zu sprechen.


      »Lord Darmouth hat mir erlaubt, durch die Burg zu wandern«, sagte sie. »Ich bin heute deiner Tochter begegnet.«


      Ventina schaute hoch, in ihrem Gesicht eine Mischung aus Vorsicht und Ärger.


      »Korey ist ein wundervolles Kind«, fuhr Hedí fort. »Sanft und mit guten Manieren. Du hast sie gut erzogen.«


      Ventinas Züge glätteten sich. »Hast du mit ihr gesprochen?«


      »Ja, wir haben den ganzen Nachmittag Karten gespielt, Spiele für Kinder. Sie lernt schnell. ›Fang den König‹ war zu einfach für sie.«


      Jede Mutter hörte gern, wie man ihre Tochter lobte, und Ventina bildete keine Ausnahme. »Wie sah sie aus? Ging es ihr gut? Hat sie gegessen?«


      Geduldig beantwortete Hedí Ventinas Fragen und versicherte ihr, dass es dem Mädchen tatsächlich gut ging. Sie beobachtete, wie Ventinas Wachsamkeit dahinschmolz, wie sich die aufmerksame Bedienstete eines Tyrannen immer mehr in eine Mutter verwandelte, die möglichst viel über ihre Tochter erfahren wollte. Hedí fühlte sich schuldig für das, was sie tun musste, aber sie hielt an ihrer Absicht fest. Als Ventina ganz entspannt wirkte, trat Hedí näher und senkte die Stimme zu einem Flüstern.


      »Du hasst ihn bestimmt … ebenso wie ich.«


      Ventina erstarrte, und Verwirrung huschte durch ihr dunkles Gesicht.


      Hedí musste Ventinas Verteidigung durchbrechen und ließ nicht locker. »Darmouth benutzt dein Kind gegen dich. Mit Koreys Leben zwingt er dich, ihm zu gehorchen. Was wäre, wenn er kein solches Druckmittel mehr hätte?«


      Ventina kniff die Augen zusammen und richtete einen drohenden Blick auf Hedí. Doch die ließ sich davon nicht einschüchtern.


      »Baron Milea bereitet sich darauf vor, mich zu befreien. Wir könnten gemeinsam aus der Stadt fliehen. Du bist in der Lage, dich hier freier zu bewegen als ich. Hilf mir. Dann kannst du zusammen mit Faris und Korey mitkommen. Emêl hat Geld und loyale Männer, und er wird euch schützen. Hilf mir, und du kannst mit deiner Tochter frei sein.«


      Ventina wich langsam von Hedí zurück, und mit jedem Schritt wuchs ihr Argwohn. Es gab einen Moment, in dem Hedí zu sehen glaubte, wie Hoffnung in der Frau wuchs, doch sie löste sich sofort wieder auf.


      »Du ahnst nicht, wie viele Jahre wir schon hier sind«, brachte Ventina leise hervor und schüttelte den Kopf. »Du hast während der feinen Abendgesellschaft bei ihm am Tisch gesessen und glaubst, Darmouth zu kennen?«


      Hedí wollte antworten, als Ventina plötzlich näher kam. Erschrocken wich sie zurück und hielt die Sticknadel fest in der Hand auf dem Rücken.


      »Glaubst du, Korey ist immer ein Einzelkind gewesen?«, knurrte Ventina und wartete, bis Hedí verstanden hatte, was sie meinte.


      Die Bedeutung der Worte war Hedí klar, aber sie ließ sich nichts anmerken.


      »Es gibt viele Möglichkeiten zu sterben«, fuhr Ventina fort. »Einige von ihnen wären selbst für dich unvorstellbar, geschweige denn für ein Kind. Wenn du zu fliehen versuchst, wird Darmouth davon erfahren. Ich höre mir diesen Wahnsinn nicht länger an!«


      Sie wirbelte herum und ging zum Torbogen. Dort blieb sie stehen, mit dem Rücken zu Hedí.


      »Was hindert mich daran, sofort zum Lord zu gehen und ihm von diesem Verrat zu berichten?«


      »Du kennst Darmouth«, erwiderte Hedí. »Und ich kenne ihn ebenfalls. Ein Hinweis darauf, dass man dich aufgefordert hat, ihn zu hintergehen, weckt in ihm Misstrauen dir gegenüber, und dieses Misstrauen wird wachsen. Du bist nicht dumm, Ventina; sonst hättest du nicht so lange in seinen Diensten überlebt. Du wirst Darmouth nichts von dieser Sache erzählen.«


      Genau dies war der springende Punkt. Ob Ventina ihr zustimmte oder nicht, sie würde nichts sagen – aus Furcht. Einige Sekunden blieb Ventina schweigend im Torbogen stehen, und dann verließ sie den Speiseraum.


      Hedí schloss die Augen und verfluchte sich. Sie war zu früh an Ventina herangetreten, und auf die falsche Art und Weise. Anstatt eine Verbündete zu finden, hatte sie sich ihre Feindschaft zugezogen.


      Chane ging durch die Straßen der Stadt in Richtung Bronzene Glocke und hoffte, dort ein weiteres Opfer zu finden. Welstiel hatte den Einheimischen gesagt, dass Vampire eine Vorliebe für gewisse Arten von Opfern entwickelten. Es war eine lächerliche Behauptung, aber warum ihr nicht ein wenig Nachdruck verleihen? Als Chane das wohlhabendere Stadtviertel erreichte – beziehungsweise den Teil der Stadt, der hier als wohlhabend galt –, setzte er seinen Weg durch Seitengassen fort. Es wäre unklug gewesen, genau an der gleichen Stelle zu töten, aber ein Ort in der Nähe erfüllte seinen Zweck.


      Seine zerrissene Kleidung stank, und er zweifelte kaum daran, dass die Kapuze über seinem Kopf voller Läuse steckte. Mit dem langen zerfransten Schal stand es nicht viel besser. Welstiel hatte ihm das Haar geschnitten, es schwarz gefärbt und ihm Kohlestaub ins Gesicht geschmiert. Auf sein Langschwert musste er verzichten, denn Welstiel vertrat die Ansicht, dass es nicht zu seiner neuen Rolle passte. Er sah aus und roch wie der letzte Dreck, und Chane hätte sich deshalb gedemütigt fühlen sollen, aber er scherte sich nicht darum.


      Im Zugang einer Gasse blieb er stehen und beobachtete die Hauptstraße. Welstiel hatte ihm aufgetragen, eine hübsche Adlige auszuwählen, und dagegen gab es nichts einzuwenden.


      Zuerst kamen nur bewaffnete Soldaten und gut gekleidete Männer vorbei. Chane bemerkte einen jungen Mann, der besonders feine Kleidung trug und vielleicht der Sohn eines reichen Kaufmanns war. Zu jung – und eine Frau als Opfer eignete sich besser, um Empörung und Panik zu säen. Chane wich etwas weiter in die Gasse zurück und lehnte sich an die Wand. Wie lange mochte dies dauern? Vielleicht hatte sein erfolgloser Angriff auf die Lady hinter der Bronzenen Glocke die anderen Frauen in der Stadt verschreckt und dazu gebracht, abends daheim zu bleiben.


      »Nein, Jens«, kam die Stimme einer Frau von der Straße. »Ich habe dich gebeten, meine rote Handtasche mitzunehmen. Wieso vergisst du immer wieder meine Anweisungen, selbst wenn ich sie dir aufschreibe?«


      Chane spähte um die Ecke.


      Eine hübsche junge Frau mit kastanienbraunem Haar und in einem dunkelgrünen Mantel kam in seine Richtung, dichtauf gefolgt von einem nachdenklichen Diener. Ansonsten war nur ein Händler auf der Straße. Die an ihm hängenden Töpfe und Pfannen klapperten und klirrten, als er in die entgegengesetzte Richtung wankte.


      »Verzeiht, Herrin«, sagte der Diener. »Ich erinnere mich nicht daran, dass die rote Handtasche auf der Liste stand.«


      Sie kamen am Zugang der Gasse vorbei.


      Chane packte das Gesicht der Frau und hielt ihr den Mund zu, schloss gleichzeitig die andere Hand um die Kehle des Dieners. Er zerrte die Frau in die Gasse, und der Diener zappelte. Chane drückte fester zu und zermalmte ihm die Luftröhre. Der Mann griff sich mit beiden Händen an den Hals und lief rot an, und Chane zog ihn ebenfalls in die Gasse.


      Die junge Frau war auf den Saum ihres Gewands getreten und hingefallen, setzte sich jetzt auf und öffnete den Mund zu einem Schrei. Chane schmetterte Jens an die Gassenwand, und die Frau schnappte erschrocken nach Luft, als sie hörte, wie der Kopf ihres Dieners mit einem feuchten Knacken gegen die Mauer prallte. Jens’ Mund und Augen blieben offen, und als Chane ihn losließ, sank er schlaff zu Boden.


      Chane näherte sich der Frau.


      Sie kroch von ihm fort, und er trat auf ihr dickes, weites Gewand, damit sie nicht weiter zurückweichen konnte. Er blickte auf sie hinab und wusste, dass sie Augen und Zähne in einem Gesicht sah, das ihr nicht ganz menschlich erschien. Chane verstellte seine Stimme, auf dass sie wie das Zischen einer Schlange klang, und sagte:


      »Schrei!«


      Ihr Mund wurde groß und rund wie die Augen. Aber es kam kein Schrei daraus hervor, nur ein entsetztes Krächzen.


      Chane griff nach ihrem Gewand, zog die Frau hoch und drückte sie an die Wand. Allein durch Willenskraft machte er seine Fingernägel hart wie Krallen und bohrte sie ihr durch die Kleidung in die Brust.


      Sie schrie, und in Chane regte sich kurz Genugtuung, als er sie in den Hals biss.


      Ihr Fleisch war weich und heiß von Furcht, aber er trank gerade so viel, um sie lediglich zu schwächen. Er löste die Zähne aus dem Hals und beleckte die Wunde, damit der angenehme Moment noch etwas länger dauerte, wich dann von ihr und drehte die in ihrer Haut steckenden Fingernägel.


      Sie schrie erneut, und aus dem Schrei wurde ein schmerzerfülltes Wimmern. Diesmal schuf das Geräusch in Chane nur Melancholie. Als sie versuchte, seine Hand wegzustoßen, bohrte er ihr die Fingernägel noch tiefer in die Brust.


      Ihre Laute des Schmerzes und des Entsetzens würden all die Aufmerksamkeit wecken, die er wollte, aber ihr Kampfeswille enttäuschte ihn – sie versuchte kaum, sich zu verteidigen.


      Chane hielt ihr nicht den Mund zu, als er sein Gesicht erneut an ihren blutigen Hals drückte. Mit den Zähnen zerriss er ihr die Kehle, achtete aber darauf, dass die Luftröhre intakt blieb. Sie schrie noch einmal und stöhnte laut, als er sie zu Boden sinken ließ, damit sie dort verblutete. Von der Straße her näherten sich eilige Schritte – es wurde Zeit für Chane, diesen Ort zu verlassen. Er huschte zu einem dunklen Eingang weiter die Gasse hinunter und hielt dort inne, um das Geschehen zu beobachten.


      Ein Soldat erschien am Zugang der Gasse, sah die Frau und eilte zu ihr. Er hatte weder eine Fackel noch eine Lampe und wäre fast über den Diener gestolpert. Wenige Sekunden später traf ein zweiter Wächter mit einer Fackel ein, die er hoch über den Kopf hielt, und ihr Licht fiel auf beide Opfer. Die Soldaten starrten auf die Frau hinab.


      Es drang kein But mehr aus der Wunde am Hals. Rings um den Kopf hatte sich eine große Lache gebildet; langsam rann das Blut durch die Ritzen zwischen den Pflastersteinen. Die braunen Augen der jungen Adligen waren noch geöffnet.


      »Hol Lord Geyren, schnell!«, rief der erste Soldat.


      Der zweite Wächter gab die Fackel dem ersten Soldaten und lief in die Richtung, aus der er gekommen war. Rufe erklangen in der Ferne.


      Chane wusste, dass er besser verschwinden sollte, aber eine sonderbare Faszination hielt ihn an Ort und Stelle.


      Bewaffnete Männer und entsetzte Bürger sammelten sich am Gasseneingang. Chane hörte einen entsetzten Schrei.


      Ein junger Mann mit polierten Stiefeln bahnte sich einen Weg durch das Gedränge der Schaulustigen und blieb vor der Leiche der Frau stehen. Er trug ein königsblaues Hemd und darüber einen indigofarbenen Mantel. Stöhnend sank er auf die Knie und achtete nicht darauf, dass Blut an seine Hose geriet.


      »Marianne?«, ächzte er und griff nach ihren blutigen Fingern. Er löste sie vom Hals, und zum Vorschein kam die aufgerissene Kehle. »Marianne!«


      Der zweite Soldat war mit dem jungen Adligen zurückgekehrt und begann nun damit, die Menge vor der Gasse zurückzudrängen. Der erste Soldat tastete nach dem Puls des Dieners. Der junge Adlige brach vor allen Leuten in Tränen aus und weinte wie ein Kind. Er hob die Leiche der Frau an und drückte sie sich an die Brust, schmierte sich dabei ihr Blut auf die Wange. Verzweifelt sah er sich um.


      »Hilfe! Ich brauche Hilfe!«


      Chane beobachtete verwundert, wie der junge Mann die tote Frau in seinen Armen wiegte.


      Etwas stimmte nicht mehr. Er fand noch immer Freude an der Jagd und am Töten, aber sie verschwand schnell wieder. Euphorie blieb ihm versagt, ganz gleich, wie oft er in warmes Fleisch biss, seit …


      In jener Nacht im Wald von Apudâlsat hatte sich die aus einer Schulterwunde blutende Wynn vor Magiere geworfen. Chane war so dumm gewesen zu zögern, und Magiere hatte ihm den Kopf abgeschlagen. Und dann … nichts mehr, bis er voller Entsetzen in einem flachen Grab erwachte und die auf ihn geworfenen Leichen beiseitestieß.


      Als er den jungen Adligen beobachtete, fühlte Chane weder Mitleid noch Bedauern, aber ein Bild stieg in ihm auf …


      Wynn brach an seinem kopflosen Leichnam zusammen. Sie schluchzte auf seiner Brust, in ihrem Gesicht Schmutz, Tränen und seine schwarze Flüssigkeit.


      Plötzlich konnte Chane nicht länger zusehen. Eng an die Wand geduckt schlich er durch die dunkle Gasse fort, und niemand bemerkte ihn. Noch immer sah er Wynns Gesicht, voller Trauer über seinen zweiten Tod.


      Ein lang gezogenes gespenstisches Heulen klang durch die Nacht, so nahe, dass Chane erstarrte. Er stand auf einer offenen Straße, völlig ungeschützt durch Welstiels Ring.


      Chap jagte ihn.


      Voraus sah Magiere einen Gasthof, und als sie näher kamen, fiel das Licht von Leesils Fackel auf ein Schild: ZUR BRONZENEN GLOCKE. Ihr knurrte der Magen – sie hatte sich nicht die Zeit genommen, vor Beginn der Jagd etwas zu essen. Sie spürte dumpfen Schmerz in den Kiefermuskeln, wahrscheinlich von der Anspannung der letzten Tage. Entschlossen streckte sie die Hand aus und wollte die Tür öffnen.


      »Magiere …«, flüsterte Leesil neben ihr.


      Sie drehte sich um und sah ein sonderbares Glühen in seinem Gesicht. Das Trampeln von Stiefeln lenkte ihre Aufmerksamkeit von ihm ab: Zwei Männer in Lederrüstungen liefen mit gezückten Kurzschwertern zu der Kreuzung, die sie mit Leesil gerade überquert hatte.


      Chap knurrte, hob den Kopf und stimmte ein langes Heulen an.


      Magiere spürte, wie die Dhampir in ihr erwachte.


      »Bei den toten Göttern!«, entfuhr es Leesil. »Er ist ganz in der Nähe!«


      Er nahm die bereits geladene Armbrust zur Hand und spannte sie. Magiere stellte fest, dass das Glühen vom Topasamulett an seinem Hals stammte.


      »Los, Chap!«, sagte sie.


      Der Hund sauste über die Straße, heulte erneut, stob um die Ecke und folgte den beiden Soldaten. Magiere lief ebenfalls los, so schnell sie konnte, mit Leesil an ihrer Seite. Chap gewann innerhalb weniger Sekunden einen großen Vorsprung, aber er verharrte an der nächsten Querstraße.


      Zwei Soldaten hielten dort eine Gruppe von Menschen vor einer Gasse zurück. Chap lief hinter ihnen von einer Seite zur anderen und versuchte, durch die Beine der Leute in die Gasse zu sehen. Magiere schloss zu ihm auf, bahnte sich mit vorsichtigem Nachdruck einen Weg durch die Menge und sah schließlich, weshalb sich so viele Schaulustige an diesem Ort versammelt hatten.


      Im Licht einer Fackel bemerkte sie einen Mann in einem indigofarbenen Mantel, der die Leiche einer zarten Frau in seinen Armen wiegte. Ihre Kehle war zerfetzt, und der Mann hatte das Blut der Toten im Gesicht und an seiner Kleidung.


      In Magieres Magengrube brannte es. Sie war zu spät gekommen.


      Chap wand sich durch die Menge und an den beiden Soldaten vorbei. Leesil folgte ihm, in der einen Hand die Fackel und in der anderen die Armbrust. Ein Soldat trat ihm in den Weg.


      Leesil gab dem Mann einfach einen Stoß und ging weiter. Der Soldat verlor das Gleichgewicht und fiel aufs Pflaster.


      »Vorsicht, Leesil!«, rief Magiere und folgte ihm.


      Chap lief tiefer in die Gasse, den Kopf gesenkt und die Schnauze dicht über dem Kopfsteinpflaster. Er blieb stehen, schüttelte sich, sah zu Magiere und Leesil zurück und heulte.


      Die beiden bewaffneten Männer hinter dem jungen Adligen mit der Toten auf den Armen drehten sich um.


      Leesil lief weiter und war auf halbem Wege zu Chap, als Magiere ihr Falchion zog und Anstalten machte, ihm zu folgen. Der zweite Soldat, wandte sich von den Schaulustigen ab, richtete sein Kurzschwert auf Magiere und versuchte sie daran zu hindern, die Gasse zu betreten.


      Magiere ließ ihr Falchion sinken, hielt es aber weiterhin bereit.


      »Lord Darmouth hat uns beauftragt, das Geschöpf zu finden, das hierfür verantwortlich ist.«


      Der Soldat zögerte. Magiere ging an der Wand entlang und hielt sich von dem knieenden Adligen fern. Der Soldat nickte zufrieden und drehte sich wieder zu der Menge um.


      Bewaffnete umgaben den Adligen und versuchten, ihm die Tote aus den Armen zu nehmen, aber er wollte sie nicht loslassen und drückte sie sich an die Brust. Magiere konnte ihm nicht helfen und lief Chap und Leesil hinterher, die inzwischen das Ende der Gasse erreicht hatten.


      Eine alte Frau, die ein olivgrünes Kopftuch und einen braunen Mantel trug, stand auf der anderen Straßenseite, wo sich die Gasse fortsetzte. Sie deutete über die Straße nach Osten.


      »Er ist dorthin gelaufen«, sagte sie.


      Magiere sah Chap und auch Leesil, nickte der Alten zu und lief weiter. Der Hund heulte einmal mehr, und diesmal klang es fast nach dem zornigen Schrei eines Menschen.


      »Lauf geradeaus weiter!«, rief Leesil über die Schulter, als er nach rechts in eine Seitenstraße einbog. »Gib ihm keine Gelegenheit, sich irgendwo zu verstecken. Ich versuche, ihm den Weg abzuschneiden.«


      Mit dem Falchion in der Hand lief Magiere weiter und folgte Chap. Kurz darauf sah sie einen laufenden Mann in zerrissener Kleidung und wusste, dass er es war, der die junge Frau in der Gasse getötet hatte. Sie spürte Zorn und Gier – eine typische Reaktion auf die Nähe von Untoten.


      Die wenigen Leute, an denen sie auf der Straße vorbeikam, waren nicht mehr als Schemen, die schnell hinter ihr zurückblieben. Ein dickbäuchiger Mann, den sie beiseitestieß, schimpfte ihr hinterher. Das Dhampir-Wesen erfüllte sie immer mehr, und die Nacht wurde hell. Veränderung kroch durch Knochen und Muskeln; sie schloss zu dem Fliehenden auf und verkürzte den Abstand zu Chap.


      Der Hund hatte den Geruch der Beute in seiner Nase, und Magiere konzentrierte sich darauf, noch schneller zu laufen. Gebäude wurden zu schattenhaften Erscheinungen. Selbst wenn sie jene Kreatur mit ihren erweiterten Sinnen nicht als das erkannt hätte, was sie war: Kein anderes zweibeiniges Geschöpf als ein Vampir konnte so schnell sein wie Chap. Sie sah die Stadtmauer hinter den Dächern und begriff, dass sie in Richtung Haupttor unterwegs waren.


      Der Mann in der zerrissenen Kleidung bog nach rechts in eine Seitenstraße.


      Magiere wollte fluchen, aber es wurde ein Zischen daraus. Wenn Leesil in der nächsten Straße parallel zu ihnen lief, kam ihm der Vampir direkt entgegen. Chap heulte und folgte dem Fliehenden in die Seitenstraße. Magiere dachte erneut an Leesil; hoffentlich verstand er, dass sie sich ihm näherten.


      Der Hund stob um eine Ecke, und hinter ihm rutschte Magiere aus – ihr standen nicht vier Beine zur Verfügung, mit Krallen, die Halt gaben. Für ihre Stiefel war der Boden einfach zu glatt.


      Sie prallte gegen die Bretter eines Ladens, fiel und verlor das Falchion. Auf dem kalten, gefrorenen Boden blieb sie liegen.


      Weiter vorn heulte Chap erneut, und Zorn zerriss den Rest von Magieres Kontrolle über sich.


      Als sie den Kopf hob und auf die Beine kam, wuchsen ihre Zähne in die Länge, und die Nacht wurde so hell, dass ihre Augen tränten.


      Der fliehende Untote verharrte an der nächsten Kreuzung, als gäbe es dort etwas, das ihm den Weg versperrte. Auf der anderen Seite der Kreuzung kauerte eine Gestalt hinter einer kleinen Flamme.


      Magiere bemerkte ein helles Glühen im Gesicht dieser Gestalt, und ihre bernsteinfarbenen Augen leuchteten wie zwei Sonnen in der Nacht.


      Leesil hatte dem Vampir wie angekündigt den Weg abgeschnitten, richtete die Armbrust auf ihn und drückte ab. Ein brennender Bolzen raste dem Untoten entgegen.


      Magiere hob ihr Falchion auf und sprintete los. Chap bellte und sprang der Kreatur entgegen.


      Der Bolzen traf sein Ziel, und die zerrissene Kleidung des Vampirs ging in Flammen auf. Das hellere Licht ließ für einen Moment alles vor Magieres Augen verschwimmen.


      Sie sah nur noch wenige Details. Der Vampir war wie ein armer Arbeiter gekleidet, und ihre empfindlichere Nase nahm den Gestank von Urin wahr. Sie lief auf ihn zu und hielt ihr Falchion in beiden Händen.


      Der Untote verlor keine Zeit, zerrte den Armbrustbolzen aus seinem Leib und riss sich gleichzeitig den brennenden Umhang von den Schultern. Er warf beides nach Chap und verschwand in einer Gasse.


      »Verdammt!«, rief Leesil, und Chap wich den Flammen aus.


      Magiere erreichte die Gasse als Erste und wartete nicht auf ihre Gefährten. Chap heulte hinter ihr, als sie lief, und nach wenigen Sekunden sauste er an ihr vorbei. Sie folgte ihm dichtauf und hörte Leesils Schnaufen hinter sich.


      Magiere wurde nur noch von ihrem Instinkt geleitet, als sich ihre Gier auf den Untoten fixierte, der vor ihr durch die Dunkelheit floh.


      Chane sah den brennenden Bolzen kommen und hatte nicht genug Zeit, ihm auszuweichen. Er spürte Furcht, und das machte ihn zornig.


      Er träumte so oft davon, Magiere die Kehle aufzureißen, aber er konnte nicht gleichzeitig gegen sie, Leesil und Chap kämpfen. Außerdem war er unbewaffnet.


      Der Bolzen traf ihn mit einem hässlichen Pochen, und plötzlich loderten Flammen direkt vor ihm. Er zerrte den Armbrustbolzen aus seinem Leib und riss auch den Umhang weg, warf beides nach dem Hund und sprang in die nächste Gasse.


      Er musste die Efeurebe erreichen, ohne gesehen zu werden.


      Chane floh durch die Gasse. Selbst wenn er den Blicken seiner Verfolger entkam – es nützte ihm nichts, sich irgendwo zu verstecken. Die verdammte Dhampir oder der Hund würden ihn wittern, und das Halbblut konnte ihn mit dem Amulett finden. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als weiterzulaufen, und er wechselte mehrmals die Richtung, als sich ihm Gelegenheit dazu bot.


      Doch er brauchte einen unbeobachteten Augenblick, und der kam genau im richtigen Moment.


      Voraus sah Chane die Efeurebe. Einen Häuserblock entfernt wandte er sich einer Seitenstraße zu und suchte nach der Gasse, die hinter den Gasthof führte. Das Heulen hinter ihm wurde lauter, als die Verfolger näher kamen. Chane kletterte eine Wand hoch, bohrte dabei seine Fingernägel in die Ritzen und Spalten zwischen Brettern. Er hoffte, dass er kein Fenster aufbrechen musste; das wäre zu laut gewesen.


      Als er das Obergeschoss erreichte, öffnete sich ein Fenster, und eine Hand packte Chane am Hemdkragen – Welstiel zog ihn ins Zimmer. Chane rutschte durchs Fenster und hörte, wie es hinter ihm geschlossen wurde.


      Welstiel ging neben ihm in die Hocke und packte ihn an der Schulter. Sie erstarrten beide und lauschten. Welstiel hob die Hand mit dem Ring des Nichts an seinem kleinen Finger. Er würde sie nicht nur vor dem Hund und der Dhampir verbergen, sondern auch vor Leesils Amulett.


      Chap hörte auf zu heulen, und Chane vernahm enttäuschtes Knurren in der Gasse. Welstiel hob einen Finger an die Lippen.


      Chane runzelte die Stirn. Es war nicht nötig, ihn aufzufordern, still zu sein.


      Ihn überraschte seine Erleichterung darüber, so gut geschützt zu sein. Und dieser Gedanke erzeugte Abscheu und Verachtung in ihm. Er sehnte sich nach der Begeisterung der Jagd und der Verzückung, die ihm das Töten des Opfers gebracht hatte.


      Doch als Chane in dieser Nacht den schluchzenden Adligen in der Gasse beobachtet hatte, waren in ihm Bilder entstanden, die fehlende Erinnerungen ersetzten.


      Sie zeigten ihm Wynn, die an seiner Leiche weinte.


      Chap platzte fast vor Zorn, als die Präsenz des Untoten aus seiner Wahrnehmung verschwand. Er konnte riechen, in welche Richtung die Kreatur geflohen war, und mehrmals lief er in der Gasse hin und her. Die Spur endete an der Rückwand eines Gasthofs, aber das ergab keinen Sinn. Wenn sich der Untote darin befand, so hätte er ihn gespürt, wie eine schmerzhafte Wunde im Geist der Welt.


      Enttäuschung war eine weitere unangenehme Sache, die eine fleischliche Existenz mit sich brachte, und mit jedem verstreichenden Jahr fiel es Chap schwerer, damit fertig zu werden. Er fletschte die Zähne, knurrte und versuchte, die Frustration aus sich herauszulassen. Aber die Enttäuschung ließ ihn nicht los, als er sich im Kreis drehte.


      Vielleicht hatten die Feen recht mit ihrem Vorwurf. Vielleicht hatte ihn die Fleischwerdung verändert.


      »Hast du die Spur verloren?«, keuchte Leesil.


      Chap bellte zweimal für »nein« und dann noch dreimal, leise und grollend, um Ungewissheit zum Ausdruck zu bringen. Er sah zu Magiere hoch und fragte sich, ob sie noch die Präsenz des Untoten fühlte. Seine Enttäuschung löste sich auf und wich Anspannung.


      Magieres Augen waren schwarz, und auf den Wangen zeigten sich feuchte Tränenspuren. Jeder Atemzug zischte zwischen den zusammengebissenen Zähnen, und deutlich sah Chap die langen Eckzähne. Sie zitterte und versuchte, sich wieder ganz unter Kontrolle zu bekommen.


      Chap näherte sich ihr vorsichtig, dazu bereit, sie aufzuhalten, wenn sie plötzlich Leesil angreifen sollte.


      »Spürst du etwas?«, fragte Leesil.


      Chap sah ihn kurz an, doch Leesils Worte galten nicht ihm. Das Gesicht des Halbelfen war voller Sorge, und er erwiderte Chaps Blick nicht. Chap schaute wieder zu Magiere und konnte ein leises Knurren nicht zurückhalten.


      Sie starrte Leesil an und keuchte, aber nicht, weil sie außer Atem war – etwas ging in ihr vor. Chap hörte, wie sich der hinter ihm stehende Leesil in Bewegung setzte und näher trat. Er spannte die Muskeln, dazu bereit, sich auf Magiere zu stürzen und sie zu Boden zu reißen.


      »Magiere?«, fragte Leesil sanft. »Spürst du etwas?«


      Der Blick ihrer schwarzen Augen richtete sich auf Leesil, und plötzlich veränderte sich ihr Gesicht.


      Die Falten verschwanden aus ihrer Stirn, und sie atmete ruhiger, gleichmäßiger, obwohl ihre Zähne unverändert blieben. Sie war wie ein Raubtier, das etwas ansah, das sie mit Sehnsucht erfüllte.


      Magiere senkte den Blick und hob nachdenklich die freie Hand vor den Mund.


      »Nein … nichts«, sagte sie; ihre Stimme war ein lautes Flüstern.


      Leesil trat um Chap herum und griff nach Magieres erhobener Hand. Behutsam drückte er sie nach unten.


      »Ich sehe es nicht zum ersten Mal«, sagte er. »Du brauchst es nicht vor mir zu verbergen.«


      Magiere umklammerte Leesils Finger und blinzelte langsam. Sie wirkte jetzt müde, als kostete die Trennung von ihrem Dhampir-Wesen mehr Kraft als die Jagd.


      »Ich spüre nichts«, sagte sie deutlicher und sah auf Chap hinab. »Wo hast du ihn zum letzten Mal gerochen?«


      Magieres Zähne schienen sich zurückgebildet zu haben, aber ihre Augen waren noch immer schwarz. Chap jaulte und schüttelte sich.


      Wenn er jemanden oder etwas verfolgte, verließ er sich hauptsächlich auf seine Nase, aber bei einem Untoten fühlte er die Präsenz. Er lief zur Mitte der Gasse zurück, dorthin, wo die Spur hinter dem Gasthof endete. Hier hatte er die Nähe des Geschöpfs noch gefühlt und im nächsten Augenblick nichts mehr.


      Chap sah, dass Magiere ebenso enttäuscht war wie er – sie hielt das Falchion fest in der einen Hand. Es war sehr ärgerlich, so nahe an den Untoten herangekommen zu sein, ohne Gelegenheit zu erhalten, ihn zu vernichten, und sein Entkommen bedeutete, dass vielleicht noch mehr Unschuldige starben. Die Feen sprachen in diesem Zusammenhang vom Lauf des Schicksals, aber Chap wollte nicht glauben, dass irgendein Leben in dieser Welt so wenig zählte, selbst im Gleichgewicht der Ewigkeit.


      Leesil ging neben ihm in die Hocke. »Es ist meine Schuld. Ich hätte die Ölflasche nach ihm werfen sollen. Aber er hat sich den Bolzen zu schnell aus dem Leib gezogen.«


      Magiere versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Wie hast du es geschafft, vor uns hierher zu gelangen.«


      »Indem ich eine Abkürzung genommen habe. Ich bin hier aufgewachsen, erinnerst du dich? Hast du ihn aus der Nähe gesehen?«


      »Nein, aber seine Kleidung war gestohlen.«


      »Woher weißt du das?«


      »Weil sie nach Leben roch … nach Urin und Schweiß.«


      Chap knurrte, schnüffelte und achtete kaum auf die Worte, die seine Gefährten wechselten. Er war dem Untoten dicht auf den Fersen gewesen, doch man hatte ihm den Kampf gestohlen. Er begann zu zittern.


      »Er ist weg«, sagte Magiere. »Das Amulett glüht nicht mehr, und Chap und ich spüren nichts. Wie ist das möglich?«


      Chap schnaubte und kratzte mit der Pfote im Dreck der Gasse.


      »Und jetzt?«, fragte Leesil. »Sollen wir es morgen Abend noch einmal versuchen?«


      Magiere runzelte die Stirn. »Ich wollte dem Vampir noch heute Abend den Kopf abschlagen und ihn zur Festung bringen. Dann hätte mich Darmouth vielleicht für vertrauenswürdig gehalten.«


      Leesils Miene verfinsterte sich. Magiere streckte die Hand aus und berührte ihn an der Schulter.


      »Wir sollten die Stadt verlassen, wenn wir in den nächsten Tagen nichts finden«, sagte sie. »Dann ziehen wir in die Berge und suchen nach einem Weg ins Reich der Elfen … in der Hoffnung, dass Sgäile nicht gelogen hat.«


      Leesil senkte stumm den Kopf.


      Chap hatte oft über diese Möglichkeit nachgedacht.


      Bei Leesils Flucht vor acht Jahren aus Venjètz war er an seiner Seite geblieben. So wollte es sein Auftrag, und in dieser Hinsicht widersprach er den Seinen nicht.


      Gavril und Nein’a spielten keine Rolle bei dem, was kommen würde, bei dem Versuch, die Rückkehr des Alten zu verhindern, für den die Völker dieser Welt verschiedene Namen hatten. Wynn und die Weisen nannten ihn »Stimme der Nacht« oder »Nachtstimme« – so hieß er in der alten sumanischen Schriftrolle, die sie gefunden hatten. Die Abscheulichkeit namens Ubâd hatte den Namen Il’Samar benutzt. Leesils Eltern waren beim Plan der Elfen entbehrlich gewesen, aber Chap empfand anders. Der Stadt ohne Antworten den Rücken zu kehren …


      Er hätte das Gefühl gehabt, Nein’a und Gavril erneut zu verlassen.


      Er grollte leise, sah zu den ihm anvertrauten Personen auf und knurrte, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Leesil und Magiere sahen kurz zu ihm und machten sich dann auf den Weg zu Byrd.


      Dunkle Straßen bereiteten ihnen keine Probleme, denn jeder von ihnen war mit einem besonderen Sehvermögen ausgestattet. Chap dachte daran, was er in Magieres wilder Miene gesehen hatte, als ihr Blick auf Leesil gerichtet gewesen war. Auch tief in ihrem Dhampir-Selbst hatte sie ihn erkannt. Seine Nähe und die Verbindung zwischen ihnen gaben ihr vielleicht die Kraft, die sie brauchte, um sich unter Kontrolle zu halten. Diese Vorstellung tröstete Chap ein wenig, und gleichzeitig beunruhigte sie ihn. Es hatte nie in seiner Absicht gelegen, dass Magiere so früh so tief in ihre dunkle Hälfte eintauchte.


      Zweimal hörte er kleine Pfoten auf dem Holz der Dächer. Irgendwo außer Sicht war eine Katze zum Gasthof unterwegs, und Chap schenkte ihr keine Beachtung. Als sie sich Byrds Tür näherten, hörte er sie ein drittes Mal.


      Chap drehte sich, schnüffelte und rümpfte die Nase. Im Dunkeln sah er eine schwarze Katze, die auf einem Fass vor einer Taverne saß, ein Stück die Straße hinunter. Sie beobachtete ihn.


      »Wie wäre es mit ein paar Würstchen?«, fragte ihn Magiere. »Nach all dem Laufen bist du bestimmt hungrig.«


      Chap vergaß die Katze und spitzte die Ohren.


      Oh, Würstchen!
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      Darmouth war im Saal der Verräter in Gedanken versunken, als Faris in der Tür erschien und zögerte. Darmouth ließ ihn warten.


      Er mochte es gar nicht, wenn man ihn bei seinen Überlegungen unterbrach. Er hatte darüber nachgedacht, wie er Hedí näherkommen konnte.


      Im Lauf der Zeit hatte er vielen Frauen den Hof gemacht, aber keine von ihnen war wie Hedí gewesen. Sie unterschied sich sehr von den Frauen seiner jungen Jahre, die eifrig bestrebt gewesen waren, ihm zu gefallen. Natürlich konnte er die Hochzeit einfach anordnen, und er plante nach wie vor, sie während des Winterfestes stattfinden zu lassen, aber er wollte mehr. Er wünschte sich, dass die zukünftige Mutter seiner Erben ihn aus eigenem Willen als ihren Gemahl akzeptierte. Er wünschte sich eine richtige königliche Familie.


      »Was ist?«, fragte er Faris schließlich mit scharfer Stimme.


      Der Móndyalítko trat leise ein und ging an den Sarkophagen vorbei, in denen Darmouths Vater und Großvater ruhten. Zwei Schritte entfernt blieb er stehen, und sein Blick glitt kurz zur Rückwand. Totenköpfe lagen dort in Nischen, halb im Dunkeln verborgen, weil das Licht der Flammen in den Kohlepfannen sie nicht ganz erreichte.


      »Verzeiht mir«, sagte Faris mit einem unterwürfigen Nicken. »Ich bin der Jägerin gefolgt, wie Ihr mir aufgetragen habt. Es kam zu einem weiteren Zwischenfall, in aller Öffentlichkeit und nicht weit von der Bronzenen Glocke entfernt. Lord Geyrens Geliebte, Marianne a’Royce, wurde getötet.«


      Darmouth wandte sich Faris zu, und sein Zorn wuchs.


      Marianne a’Royce war eine hohlköpfige, verzogene junge Dame, erfreute sich jedoch großer Beliebtheit bei den anderen »Ladys«. Der in sie vernarrte Lord Geyren trieb die Steuern in fast einem Drittel der Regionen nördlich von Venjètz ein. Dieser Tod hatte Konsequenzen, die sich Darmouth nicht leisten konnte.


      »Die Jägerin hat die Wahrheit über einen ihrer Gefährten gesagt«, fuhr Faris fort. »Der Hund hat Witterung aufgenommen und ist dem Mörder gefolgt. Als ich den Ort des Geschehens erreichte, hatte die Dhampir die Spur verloren, und zwar in der Gasse hinter der Efeurebe.«


      Darmouth starrte ihn an. »Was ist mit der jungen Frau im Schaffellmantel?«


      »Sie war nicht da«, antwortete Faris, und ein gewisser Ton in seiner Stimme machte deutlich, dass er einen Verdacht bestätigt glaubte. »Ihren Platz nahm ein Mann mit einem glühenden Amulett auf der Brust ein. Sein Gesicht habe ich nicht gesehen, aber er war schnell und geschickt, und offenbar kannte er die Stadt gut. Er nahm Abkürzungen, von denen selbst ein regelmäßiger Besucher nichts weiß. Ich bin ihnen gefolgt, als sie zu ihrem Gasthof zurückkehrten.«


      »Du bist dabei … getarnt geblieben?«


      »Natürlich, und es scheint, dass sie genau bei dem Mann wohnen, der sie für uns gefunden hat: bei Byrd, einem langjährigen Informanten von dir. Praktisch, nicht wahr?«


      Darmouth hielt nichts von Zufällen, auch wenn Byrd ihm im Lauf der Jahre gute Dienste geleistet hatte. Solche Dinge waren oft ein Hinweis auf drohenden Verrat.


      »Was gibt es sonst noch?«


      »Ich dachte, Ihr wolltet sofort erfahren, was mit der Geliebten von Lord Geyren geschehen ist.«


      Darmouth zog einen seiner Dolche und näherte sich Faris. »Kehr zum Gasthof zurück und verschaff dir Zugang, du Narr. Kannst du dich klein genug machen?«


      Faris versteifte sich, wich aber nicht zurück. »Ja. Byrd hat eine Schwäche für streunende Katzen. Gegen eine mehr hat er sicher nichts einzuwenden.«


      »Dann mach dich an die Arbeit«, sagte Darmouth. »Kehr vor Sonnenaufgang zurück, um mir Bericht zu erstatten.«


      Mit einem finsteren Blick verneigte sich Faris und wich zur Tür. Es war Darmouth gleich, ob ihn seine Bediensteten hassten; Hauptsache, sie gehorchten.


      Welstiel ergriff Chane an der Schulter, damit die Macht des Rings sie beide vor Entdeckung schützte. Er blieb am Fenster geduckt, bis er sicher sein konnte, dass Magiere fort war, richtete sich dann wieder auf. Chane verharrte reglos.


      »Bist du verletzt?«, fragte Welstiel.


      Chane starrte mit leerem Gesicht in die Dunkelheit des Zimmers. Er hatte Blut im Gesicht und am Hemd. Welstiel nahm das Becken und den Wasserkrug vom Tisch, stellte beides auf den Boden.


      »Wasch dich und zieh wieder deine normalen Sachen an.«


      »Er hat um sie geweint«, krächzte Chane und starrte noch immer ins Nichts.


      Welstiel wusste nicht, was er meinte. »Steh auf!«, befahl er.


      Chane blinzelte und verzog beleidigt das Gesicht. Er nahm Becken und Krug und erhob sich.


      »Ich werde dieses Zimmer nicht noch einmal ohne mein Schwert verlassen, und von diesen Lumpen will ich nichts mehr wissen. Ein alter Mantel mit langer, schwerer Kapuze genügt, wenn es unbedingt sein muss.«


      Welstiel zögerte. Wenn es unbedingt sein musste? Verspürte Chane nicht den Wunsch, erneut auf die Jagd zu gehen?


      »Was ist passiert?«, fragte er. »Hat Magiere dich unvorbereitet erwischt?«


      »Der Hund witterte mich, als ich in der Nähe war«, erwiderte Chane. »Ich war unbewaffnet und konnte nicht gegen alle drei kämpfen. Mir blieb nur die Flucht.«


      »Du solltest auch gar nicht kämpfen«, hielt Welstiel ihm entgegen.


      Chane stellte das Becken auf den Tisch und gab Wasser aus dem Krug hinein, mit einer so unwirschen Bewegung, dass einige Tropfen über den Rand spritzten. Er legte ein Handtuch ins Wasser und wandte sich an Welstiel.


      »Du willst Magiere dazu bringen, nach deiner Trophäe zu suchen, aber mir scheint, alle Risiken liegen bei mir. Ich warte nicht mehr lange darauf, dass du mir sagst, worum es geht. Und wenn du es mir nicht sagst, musst du fortan auf meine Hilfe verzichten!«


      Chane nahm das nasse Handtuch und wischte sich damit Blut und Kohlenstaub aus dem Gesicht. Dann streifte er die schmutzige Kleidung ab und ließ sie Stück für Stück zu Boden fallen. Welstiel sah die Narben auf seinem Rücken, ein »Geschenk« seines Vaters.


      Welstiel dachte daran, Chane einzuschüchtern und zum Gehorsam zu zwingen, entschied sich aber dagegen. Er war zu erleichtert darüber, dass Zorn die Apathie aus seinem Reisegefährten vertrieben hatte. Chane neigte zu Hochmut und Arroganz, aber er war auch sehr einfallsreich und damit viel nützlicher gewesen als in letzter Zeit. Welstiel wollte ihn so wie früher, hatte aber nicht die Absicht, mehr als unbedingt nötig preiszugeben. Von seiner Traumherrin wollte er ihm gewiss nichts verraten.


      Chane hielt sein Haar ins Becken und wusch es mit den Fingern. Anschließend trocknete er es, wobei er das Handtuch schmutzig machte, zog dann Kniehose und Hemd an. Sein Haar war fransig geschnitten und an einigen Stellen noch immer geschwärzt, doch deutlich zeigte sich wieder das ursprüngliche Rotbraun.


      »Wann, glaubst du, wird der Mordanschlag erfolgen?«


      Das war eine intelligente Frage und kein geistloses Gebrabbel über einen flennenden Mann.


      »Bald«, sagte Welstiel. »Vielleicht in einigen Tagen.«


      Chane nickte, und Welstiel begann damit, das Zimmer in Ordnung zu bringen. Er stopfte die noch verwendbaren Teile von Chanes Bauernverkleidung in einen Kopfkissenbezug, den er seinem Rucksack hinzufügte, für den Fall, dass sie die Sachen noch einmal brauchten. Das schwarz gewordene Wasser schüttete er aus dem Fenster. Als er sich umdrehte, saß Chane am Tisch, vor sich das leere Pergament und in der Hand einen Federkiel.


      Er schrieb nicht und starrte an die Wand, hielt den Federkiel aber bereit. Der Anblick bescherte Welstiel noch etwas mehr Erleichterung.


      Die Eingangstür des Gasthofs öffnete sich mit einem Knarren, und kalte Winterluft wehte in den Schankraum.


      Wynn sprang von ihrem Platz am nächsten Tisch auf und lief zur Tür, als Chap, Magiere und Leesil hereinkamen. Ganz allein zu warten … Es war fast unerträglich gewesen.


      »Habt ihr den Vampir gefunden?«, fragte sie. »Habt ihr ihn gefunden und vernichtet?«


      Ein Blick in Magieres Gesicht gab Wynn die Antwort. Chap knurrte und ließ sein Hinterteil zu Boden sinken. Leesil nahm Köcher und Armbrust vom Rücken, und die junge Weise versuchte, ihm dabei zu helfen.


      »Wir sind ihm ganz nahe gekommen«, sagte Leesil. »Ich habe ihn mit einem Bolzen getroffen, aber dann verschwand er einfach.«


      Er sah abgezehrt und verschwitzt aus, als wäre er mehrere Meilen gelaufen. Magiere war ebenfalls erschöpft, aber bei ihr schien die Müdigkeit aus dem Innern zu kommen und nicht das Ergebnis körperlicher Anstrengung zu sein.


      »Geht nach oben und verstaut eure Sachen«, sagte Wynn. »Ich besorge euch was zu essen. Anschließend könnt ihr Bericht erstatten.«


      Byrd kam durch den Vorhang in der Küchentür. Sein gelbes Kopftuch saß ein wenig schief. »Ah, ihr seid zurück. Hat jemand was von Essen gesagt? Komm, Wynn, gemeinsam finden wir etwas.«


      Leesil nahm die andere Armbrust von Magieres Rücken, und sie setzten sich beide an die Theke. Wynn legte den Köcher in ihre Nähe. Sie wollte zu Byrd gehen, als sie bemerkte, dass Leesils starrer Blick etwas hinter der Theke fixierte.


      »Wynn …«, sagte Magiere langsam. »Bitte mach uns gewürzten Tee, ja?«


      Leesil hob den Blick, sah sie aber nicht an. »Ja, heißen Tee … und Würstchen für Chap.«


      Wynn spürte, dass ihre Gefährten erst wieder richtig zu sich finden mussten, bevor sie reden konnten, und deshalb ging sie in die Küche, als Magiere und Leesil zur Treppe schritten. Sie ließ sich Zeit mit der Vorbereitung des späten Abendessens. Byrd erhitzte einige Würstchen, während sie getrocknete Früchte und eingelegtes Gemüse aus der Essigtonne in einen Topf gab. Sie schnitten altes Brot und setzten Wasser auf. Als alles bereit war, trug sie die improvisierte Mahlzeit zusammen mit Byrd in den Schankraum.


      Magiere und Leesil waren aus ihrem Zimmer nach unten zurückgekehrt, nachdem sie Waffen und Ausrüstung verstaut hatten. Sie saßen an dem Tisch, der dem Eingang am nächsten war, und Chap lag zwischen ihren Beinen. Wynn nahm einen Blechteller und legte zwei Würstchen darauf. Als sie sich bückte, verschwand ein Würstchen in Chaps Maul, noch bevor der Teller auf dem Boden stand.


      Sie verzichtete darauf, ihn wegen seiner schlechten Manieren zu schelten, richtete sich auf und füllte die von Byrd bereitgestellten Becher mit Tee. Magiere nahm den ersten und gab ihn Leesil. Hinter ihrem üblichen mürrischen Gebaren spürte Wynn tiefe Trauer.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Wynn.


      Magiere nahm einen zweiten Becher für sich selbst. »Eine Frau ist heute Abend gestorben. Wir hätten früher aufbrechen sollen.«


      Wynn setzte sich. »Dich trifft keine Schuld …«


      Sie hielt inne, als ein Kratzen von der Tür kam, und Byrd stand auf. Er öffnete die Tür, und ein dunkles Etwas lief zwischen seinen Beinen hindurch ins Zimmer.


      Alle am Tisch versteiften sich. Wynn hob die Füße vom Boden, drehte sich auf dem Stuhl und sah sich nach dem Geschöpf um, das so plötzlich hereingekommen war.


      Unweit der Theke bemerkte sie einen dunkelbraunen Kater ebenso groß wie Kleerolle. Augen und Fell glänzten. Alle entspannten sich wieder.


      »Noch ein Streuner«, brummte Leesil und trank einen Schluck Tee. Das Essen hatte er noch nicht angerührt.


      Byrds Antwort verlor sich in heftigem Fauchen. Sie alle drehten sich um und sahen Kleerolle auf dem nächsten Tisch – mit gesenktem Kopf starrte er den Neuankömmling an. Sein schmutziges cremefarbenes Fell war gesträubt, der Rücken krumm. Die Schwanzspitze zitterte.


      Die wenigen anderen Katzen im Schankraum schlichen in alle Richtungen fort. Nur Tomate, die mit ihrem Bruder am Ende der Treppe saß, ergriff nicht die Flucht. Sie sah aus wie ein kleines orangefarbenes Stachelschwein und fauchte ebenfalls, doch Kleerolle war viel lauter.


      »Hör auf, Kleerolle«, brummte Byrd. »Du weißt, wie es ist, hungrig zu sein. Also sei nicht so zickig!«


      Wynn erinnerte sich daran, dass Chap noch immer unter dem Tisch lag, und sie beugte sich zur Seite und sah zu ihm. Chap beobachtete den neuen Streuner wachsam, rührte sich aber nicht von der Stelle. Sie atmete auf. Offenbar hatte sich Chap damit abgefunden, an diesem Ort ein vierbeiniger Gast von vielen zu sein.


      Aus Kleerolles Fauchen wurde ein leises, dumpfes Knurren.


      Byrd legte kleine Würstchenstücke auf einen Teller. »Hier, Junge«, sagte er zum neuen Kater. »Komm und friss.«


      Der Neuankömmling näherte sich und schnupperte an den Brocken. Als er nach ihnen leckte, stellte Wynn fest, dass seine Zunge nicht rosarot war, sondern dunkel wie der Rest.


      »Na schön, was ist passiert?«, fragte Byrd und setzte sich wieder. »Euch scheint ganz gehörig was über die Leber gelaufen zu sein.«


      Soweit es die Jagd betraf, hatten sie keine Geheimnisse vor Byrd. Magiere erzählte vom Tod der jungen Frau und ihres Dieners in der Gasse. Wynn hörte sich alles aufmerksam an, bis hin zum Verschwinden des Vampirs.


      »Ist so etwas jemals zuvor passiert?«, fragte Byrd.


      »Nein, es kam noch nie zu einem völlig spurlosen Verschwinden«, antwortete Leesil.


      »Es ist uns nicht gelungen, die hiesigen Bürger zu schützen«, fügte Magiere hinzu. »Und außerdem kann ich Darmouth gegenüber nichts vorweisen, das mir Gelegenheit gibt, noch einmal die Festung aufzusuchen. Auch dem Ziel sind wir nicht näher gekommen.«


      Tomate fauchte noch immer hingebungsvoll. Wynn ging zu ihr, hob sie hoch und streichelte die kleine Katze, als sie mit ihr zum Tisch zurückkehrte.


      »Ihr werdet den Untoten finden«, sagte sie und sah Magiere direkt in die Augen. »Und dann kehren wie in die Festung zurück, um Darmouth den Kopf zu bringen. Du musst diesen Vampir erledigen, Magiere. Er ist eine große Gefahr für die hier lebenden Menschen.«


      Magiere schwieg.


      »Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit für uns«, sagte Wynn. »Sie steht damit in Zusammenhang, warum Leesils Eltern damals zur Festung liefen. Magiere … könntest du dich mit Leutnant Omasta anfreunden? So wie er dich angesehen hat … Du scheinst ihm zu gefallen. Hast du seinen Blick bemerkt?«


      Leesil verschluckte sich fast an seinem Tee. »Was?«


      »Wynn …!«, begann Magiere scharf, sprach aber nicht weiter und schüttelte nur den Kopf.


      »Das reicht!« Leesil stand auf. »Ihr alle … Hört endlich auf zu glauben, ihr könntet mit Darmouth spielen.«


      »Na schön, Junge«, sagte Byrd und hob die Stimme. »Warum versuchst du nicht, in die Festung zu gelangen?«


      Wynn hielt nichts davon, wenn sich Leute gegenseitig anbrüllten, aber nach einiger Zeit in Magieres Gesellschaft hatte sie sich daran gewöhnt. Ihre Abneigung gegenüber Byrd wuchs immer mehr, und sie wandte voller Abscheu den Blick zur Seite. Sie merkte, dass der Teller mit den Würstchenbrocken auf dem Boden kaum angerührt war, und der Neuankömmling zeigte sich nirgends. Kleerolle saß jetzt auf dem Fenstersims und knurrte leise vor sich hin, während er durch einen halb offenen Fensterladen sah.


      Magiere sprach mit ruhiger, drohender Stimme zu Byrd. »Was führst du im Schilde? Glaubst du vielleicht, uns mit deiner zurückhaltenden Art täuschen zu können?«


      »Der neue Kater ist weg«, sagte Wynn.


      Byrd sah sich um. »Vielleicht kam er aus der Nachbarschaft und ist zurückgekehrt, nachdem er sich ein wenig umgeschaut hat.«


      Die Ablenkung beendete den Streit, noch bevor er richtig beginnen konnte, und Leesil sank auf seinen Stuhl zurück.


      »Wir sind alle müde, und es ist spät«, sagte Wynn und setzte sich Tomate auf die Schulter. »Wir sollten schlafen gehen und das Gespräch morgen fortsetzen.«


      Nur Magiere nickte zustimmend und begann damit, die Teller auf das hölzerne Tablett zu stellen.


      Bevor Wynn zur Treppe ging, um Kartoffel zu holen, trat sie zum Fenster und kratzte Kleerolle den Rücken. Er schnurrte, blieb aber wachsam. Die junge Weise sah nach draußen, und kalte Luft strich ihr dabei übers Gesicht.


      Hedí fand keine Ruhe und verließ das Bett. Es war spät, schon nach Mitternacht, aber sie konnte einfach nicht einschlafen und beschloss, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Auch wenn sie ihr Zimmer jederzeit verlassen konnte: Es war doch nur eine Zelle. Sie wollte ein bisschen durch die Flure wandern; vielleicht gelang es ihr dabei, sich zu entspannen.


      Kälte erwartete sie außerhalb ihres Zimmers, doch sie atmete erleichtert auf. Niemand war zu sehen, und sie ging zur Treppe, trat die Stufen zum Erdgeschoss hinunter. Vielleicht gab es im Speiseraum Wein – oder Bier, wenn es unbedingt sein musste – als Schlummertrunk.


      Sie erreichte den großen Eingangsbereich und wandte sich dem Speiseraum zu. Auf halbem Wege zum Torbogen hörte sie leise Stimmen hinter sich. Jemand sprach im Ratssaal auf der anderen Seite. Sie blieb stehen und lauschte.


      »Bist du sicher?«


      Hedí erkannte Darmouths Knurren. Sie wich zur Treppe zurück, um verborgen zu bleiben, schlich dann auf leisen Sohlen an der Wand entlang zum Ratssaal.


      »Ja, Herr«, hörte sie Faris antworten. »Der von Euch beschriebene Verräter und jener Mann, der an der strawinischen Grenze unsere Soldaten angriff. Ein und derselbe. Seine Gefährten nannten ihn ›Leesil‹. Er ist mit der Frau zusammen, die Ihr beauftragt habt, den Mörder zu finden. Sie wohnen in Byrds Gasthof, und Byrd nahm an dem Gespräch teil. Das Halbblut und seine Begleiter sprachen über ihre Rückkehr in die Festung.«


      Eine lange Stille folgte. Als erneut Darmouths Stimme erklang, hörte Hedí die Wut darin.


      »Nimm sie gefangen, sie alle! Brich mit so vielen Soldaten auf, wie du brauchst. Morgen früh will ich seine Leiche an der Mauer hängen sehen!«


      »Nein, Herr«, warnte Faris. »Wenn er auch nur die Hälfte von dem ist, was Ihr glaubt, sind Soldaten vielleicht nicht in der Lage, ihn zu fassen. Wir könnten die Frau und die anderen gefangen nehmen, aber in einem so unübersichtlichen Teil der Stadt wäre dieser Leesil vermutlich imstande zu entkommen. Außerdem halte ich es nicht für ratsam, die Jägerin in aller Öffentlichkeit zu verhaften. Unter den Adligen hat sich bereits herumgesprochen, dass Ihr persönlich sie beauftragt habt, den Unhold zu finden. Wie sähe es aus, wenn Ihr sie nur einen Tag später verhaften lasst?«


      »Es ist mir völlig gleich, wie es aussieht«, erwiderte Darmouth scharf.


      »Wartet bis morgen«, riet ihm Faris. »Lasst der Jägerin mitteilen, dass Ihr eine zweite Audienz für nötig haltet. Der Tod von Marianne a’Royce ist Grund genug. Wenn sie sich innerhalb dieser Mauern befindet, können wir sie ergreifen, ohne dass es zu Aufsehen kommt. Und wenn sie nicht zum Gasthof zurückkehrt, wird das Halbblut nach ihr suchen.«


      »Warum sollte Leesil das tun? Immerhin hat er seine eigenen Eltern im Stich gelassen.«


      »Er wird kommen, Herr. Mir ist aufgefallen, wie er sie angesehen hat. Er wird kommen … Und um Byrd kümmern wir uns später.«


      Hedí stand wie erstarrt.


      Schritte näherten sich dem Torbogen des Ratssaals. Darmouth oder Faris, einer von ihnen würde gleich im Eingangsbereich erscheinen. Hedí eilte leichtfüßig die Treppe hoch. Als sie den zweiten Stock erreichte, ging sie langsamer.


      Die Rückkehr in ihr Zimmer – in ihre Zelle – brachte keine Erleichterung. Wie konnte sie Byrd warnen?
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      Wynn zog sich an, während Tomate und Kartoffel auf der Bettdecke balgten. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und Chap war fort. Wynn nahm die beiden kleinen Katzen und ging nach unten.


      Im Schankraum befand sich nur Kleerolle – der Kater lag auf einem Tisch beim Fenster. Ein sonderbares Rasseln kam aus der Küche. Wynn setzte die beiden Kätzchen ab und schob den Vorhang beiseite.


      Magiere und Leesil hantierten dort mit Würstchen, harten Keksen und Teeblättern. Ihr Haar war zerzaust, und Magieres Musselinhemd hing über den Hosenbund. Chap jaulte, lief umher und war oft im Weg. Es war spät geworden an diesem Morgen, und sie hatten das Frühstück verpasst, aber Wynn fand Chaps Klagen übertrieben.


      »Hast du Byrd gesehen, als du heruntergekommen bist?«, fragte Magiere.


      »Nein«, erwiderte Wynn. »Seid ihr schon lange auf den Beinen?«


      »Nein, nicht lange«, sagte Leesil und setzte einen Kessel auf.


      Er schien sich erholt zu haben. Seine Augen waren nicht mehr blutunterlaufen, aber es lag noch immer ein Schatten in seinem Gesicht, den Wynn seit dem Abend von Faris’ Besuch beobachtete. Etwas in den Worten des Móndyalítko hatte ihn entsetzt, doch Wynn brachte es nicht fertig, danach zu fragen.


      Und es beunruhigte sie, dass Byrd plötzlich fehlte.


      Leesil hätte mehr auf ihre Sorgen in Hinsicht auf Byrds Verwicklungen mit den Anmaglâhk achten sollen. Er schien nicht zu verstehen, was mit den einfachen Leuten passieren konnte, wenn Darmouth ermordet wurde.


      »Glaubt ihr, Byrd könnte …«, begann Wynn, brachte die Frage aber nicht zu Ende. Am helllichten Tag würde sich Byrd wohl kaum mit den Elfen treffen. »Was machen wir heute?«


      Leesil warf ihr einen kurzen Blick zu und schaute dann wieder in den Kessel, dessen Wasser sich langsam erhitzte.


      Wynn bedauerte sofort, gefragt zu haben. Leesil wollte aktiv werden, etwas unternehmen, aber er wies alle ihre Vorschläge zurück. Und die junge Weise fürchtete, dass ihr Mitgefühl für ihn alles nur noch schlimmer machte. Magiere legte einige Würstchen in eine heiße Bratpfanne, und sie brutzelten sofort. Der Geruch weckte leichte Übelkeit in Wynn.


      »Die letzte Gelegenheit hatten wir gestern Abend«, sagte Magiere. »Wir hätten den Vampir erledigen und seinen Kopf Darmouth bringen sollen, um unser Honorar zu kassieren.«


      Leesils Gesicht verfinsterte sich. Er setzte zu einer Erwiderung an, aber genau in diesem Augenblick schob Byrd den Vorhang beiseite und kam in die Küche.


      »Du brauchst den Kopf des Vampirs gar nicht«, sagte er. »Darmouth will dich sehen, jetzt sofort. Er möchte einen Bericht über die Ereignisse von gestern Abend. Die Getötete war die Geliebte Lord Geyrens, eines jungen Adligen in der Gunst von Lord Darmouth.«


      »Warum ein Bericht?«, fragte Leesil kühl. »Geyrens Männer waren zugegen, außerdem zwei Soldaten. Magiere könnte ihren Aussagen nichts hinzufügen.«


      Byrd schüttelte den Kopf. »Der Lord möchte von der Jagd hören. Mehr weiß ich nicht.«


      »Na schön«, sagte Magiere. »In Bela wollte auch Ratsmitglied Lanjow von unseren Fortschritten erfahren.«


      »Ich wette, es geht ihm nicht nur darum«, sagte Leesil und schloss die Augen. »Du ahnst nicht, mit wem du es zu tun hast.«


      Es lag Wynn fern, Leesil Kummer zu bereiten, aber ihrer Meinung nach war er es, der nicht verstand. Sie wollte Venjètz nicht verlassen, bevor sie eine Antwort auf die Frage hatte, was Byrd plante.


      »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte sie. »Entweder setzen wir die Suche fort, was bedeutet, dass wir uns in der Festung umsehen müssen. Oder wir ziehen in die Berge und suchen nach einem Weg ins Reich der Elfen.«


      Wynn rechnete damit, dass Leesil erneut die Beherrschung verlor, weil sie so deutlich auf das Offensichtliche hinwies. Sie glaubte, ihn nur auf diese Weise dazu bringen zu können, eine Entscheidung zu treffen.


      Leesil sank auf einen Stuhl und hob die rechte Hand zum Gesicht. Wynn sah Magiere an. Sie rechnete mit deren Zorn und glaubte, ihn diesmal zu verdienen.


      Doch Magiere runzelte nur die Stirn und nickte zustimmend.


      Chap leckte Leesils hängende linke Hand und bellte einmal, womit er Wynns Worte bestätigte. Leesil tätschelte ihn geistesabwesend.


      »Du willst in die Festung zurück?«, fragte er.


      Chap bellte erneut.


      Magiere zog Leesils rechte Hand von seinem Gesicht weg und hielt sie fest. »Kannst du uns einen Plan anbieten, irgendeinen Trick? Wenn wir in der Festung sind … Gibt es dort Leute, mit denen wir reden sollten, die wir bestechen oder …« Sie zuckte die Schultern. »… bedrohen können?«


      »Nein«, sagte Leesil, aber er schien zu überlegen. »Die Bediensteten und Wächter wissen nichts und sind ohnehin nicht bestechlich. Gegen jeden von ihnen hat Darmouth etwas in der Hand, auch gegen Faris und Omasta. Dagegen kannst du nichts ausrichten.«


      Rauch stieg von den brutzelnden Würstchen auf und stach in Wynns Nase. »Dann müssen wir uns eben etwas einfallen lassen, wenn wir in der Festung sind.«


      Byrd hatte die ganze Zeit über geschwiegen, doch jetzt fügte er seine eigene Mahnung hinzu. »Du vergisst eins, junger Mann. Wenn Magiere nicht zu ihm kommt, um Bericht zu erstatten, schickt Darmouth Soldaten mit dem Auftrag, sie zu holen. Er hat einen Befehl erteilt; sie muss gehen.«


      »Ich weiß!« Leesil sah ihn böse an. »Und ich habe nicht vergessen, dass du sie überredet hast …«


      Chap bellte, drehte sich einmal im Kreis und lief an Magiere und Leesil vorbei zum Herd. Ein Jaulen folgte. Wynn befürchtete, dass sich der Hund irgendwie verletzt hatte. Magiere und Leesil sahen ebenfalls in seine Richtung.


      Rauch stieg vom Herd auf, und der Gestank war noch schlimmer geworden. In der Pfanne bemerkte Wynn die verkohlten Reste der Würstchen.


      Chap jaulte zornig, als er vor dem Herd hin und her wuselte.


      »Ach, hör auf!«, fuhr Magiere den Hund an und zog Leesil zur Küchentür. »Komm und hilf mir bei den Vorbereitungen. Wynn, hol Mantel und Rucksack. Wir treffen uns hier.«


      »Meine gute Pfanne!«, entfuhr es Byrd, und er eilte zum Herd.


      Er nahm einen Schürhaken und stieß ihn durch die Öse am Griff. Dann hob er die Pfanne, und sie baumelte am Ende des Hakens. Die traurigen Reste der Würstchen fielen in die glühenden Kohlen.


      »Ihr seid die schlimmsten Gäste, die ich jemals gratis aufgenommen habe«, brummte Byrd.


      Chap winselte am Herd und schnaufte, als ihm Rauch in die Nase geriet. Wynn zog ihn an den Hinterbeinen zurück.


      »Seid still, ihr beide!«, rief sie und hielt mit einer Hand Chaps Schnauze zu. »Und du … hör auf, dich wie ein Trunkenbold in einem leeren Fass zu verhalten!«


      Sie nahm einen harten Keks und steckte ihn Chap ins Maul. Der Hund biss ihn entzwei und ließ einfach alles zu Boden fallen.»


      »Wie du meinst«, sagte Wynn. »Dann bleib hungrig.«


      Sie stapfte mit langen Schritten aus der Küche und wurde erst langsamer, als sie im Obergeschoss die Tür ihres Zimmers erreichte. Auf der anderen Seite war die Tür von Magieres und Leesils Raum geschlossen.


      Magiere wollte einen Moment mit Leesil allein sein, und das verstand Wynn. Sie betrat ihr Zimmer und begann damit, sich warm anzuziehen. Als sie Handschuhe überstreifte, öffnete sich die Tür, und Leesil kam herein. In den Händen hielt er zwei kleine Dolche in einfachen Scheiden, jeder von zwei Riemen gehalten.


      »Streck deine Arme aus«, sagte er.


      »Woher hast du das?«


      »Die Einzelteile habe ich in Soladran gekauft«, erklärte er. »Zusammengebastelt habe ich alles in der Nacht, die wir in der Kaserne verbrachten. Streck jetzt die Arme aus.«


      Wynn wusste nicht, was sie davon halten sollte. Leesil schob ihr die Mantelärmel hoch und band die Scheiden so an ihren Unterarmen fest, dass die Griffe der Dolche in Richtung Hände zeigten. Anschließend zog er die Ärmel wieder herab.


      »Du kannst einen Dolch ziehen oder auch beide gleichzeitig, wenn du die Hände in die Ärmel steckst und so tust, als wolltest du sie wärmen«, sagte er. »Warte damit bis zum letzten Moment, sonst verlierst du den Vorteil der Überraschung.«


      Wynn sah zu ihm hoch. Seine Sorge rührte sie, und sie lehnte den Kopf an seine Brust.


      »Es wird alles gut«, flüsterte sie. »Du siehst uns bald wieder.«


      Leesil schlang die Arme um ihre Schultern und hielt sie an sich gedrückt.


      »Störe ich?«


      Wynn versteifte sich und hob den Kopf.


      Magiere stand in der Tür, die Arme verschränkt und das schwarze Haar mit einem Lederriemen zusammengebunden. Sie trug das dicke Lederhemd über einem Wollpullover, und das Falchion steckte in der Scheide am Gürtel. Die Kapuze des Mantels ruhte auf dem Rücken.


      »Oder soll ich später wiederkommen?«


      Es lag kein Zorn in ihrer Stimme, und eine gewölbte Braue wies darauf hin, dass ihre Worte nicht ganz ernst gemeint waren. Wenn es um Leesils Zuneigung ging, hatte sie nichts von Wynn zu befürchten. Von niemandem. Leesils Herz gehörte ihr allein.


      Wynn errötete und hob rasch die Arme, um von dem peinlichen Augenblick abzulenken. »Sieh nur, was er getan hat.«


      »Ich weiß«, sagte Magiere. »Ich selbst habe es vorgeschlagen. Bist du so weit?«


      Wynn nickte. Sie griff nach ihrem Rucksack, der ihre Ausrüstung und Unterlagen enthielt; sie wollte auch weiterhin die Rolle spielen, in der sie sich Darmouth bei der ersten Begegnung präsentiert hatte. Als sie in den Schankraum zurückkehrten, lief Chap jaulend vor der Theke auf und ab. Leesil öffnete die Tür und blieb dort stehen, als Magiere nach draußen trat und über die Straße ging. Beide verzichteten auf einen Abschiedsgruß.


      Wynn zog ihre Kapuze ganz nach vorn und senkte den Kopf, damit ihr der kalte Wind nicht direkt ins Gesicht wehte. Sie gingen schweigend, und Chap lief neben ihr. Er hatte endlich damit aufgehört, den Verlust der Würstchen zu beklagen.


      Wynn bemerkte die Stadt um sie herum kaum, bis sie die Festung zwischen den Gebäuden aufragen sah. Sie kamen an einigen Soldaten vorbei, die in der Nähe eines Kurzwarenladens standen. Magiere blickte kurz in ihre Richtung und ging weiter. Sie hatte sich nicht die Kapuze über den Kopf gezogen, und Wynn fragte sich, wie sie die Kälte aushielt.


      Sie begegneten weiteren Soldaten, die nicht patrouillierten, sondern vor Wohnhäusern und Tavernen standen, als hätten sie nichts Besseres zu tun.


      Magiere erreichte die letzte Kreuzung und verharrte. Vor ihnen wartete Leutnant Omasta im Torbogen des Wachhauses auf der steinernen Brücke. Es befanden sich keine Soldaten bei ihm, aber drei kamen langsam von rechts aus der Stadt.


      Magiere blieb stehen, und Wynn fragte sich, worauf sie wartete. Omasta winkte sie zu sich, und Chap knurrte.


      »Zieh dich langsam zurück«, flüsterte Magiere.


      Wynn trat neben sie. »Aber …«


      Magieres Gesicht war ausdruckslos. Die Schneeflocken, die ihr auf die Wangen fielen, schienen einfach zu verschwinden, anstatt zu schmelzen.


      »Wir laufen«, sagte sie leise. »Versteck dich bis zum Sonnenuntergang und kehr dann zu Byrds Gasthof zurück.«


      Wynn sah in die Richtung, aus der sie kamen.


      Die Soldaten, die zwei Querstraßen hinter ihnen herumgestanden hatten, kamen jetzt mit schnellen Schritten näher. Einer zog ein Kurzschwert. Leutnant Omasta trat von der Brücke aufs Pflaster der Straße und schlenderte ihnen entgegen.


      »Es ist alles in Ordnung!«, rief er. »Lord Darmouth möchte mit euch reden.«


      Wynn fühlte, dass er log.


      Magiere riss ihr Falchion aus der Scheide. »Nach links, Wynn. Sie haben es nicht auf dich abgesehen.«


      »Aber was ist mit …«


      »Lauf!«


      Chap knurrte und wandte sich den von hinten kommenden Soldaten zu.


      Wynn stob nach links durch die nächste Straße. Sie lief so schnell, wie es ihre kurzen Beine und der gefrorene, eisglatte Boden erlaubten. Nach einigen Metern warf sie einen Blick über die Schulter.


      Magiere stürmte in die andere Richtung, den drei Soldaten entgegen. Chap war dicht hinter ihr.


      Wynn schaute wieder nach vorn und bog in die erste vom See wegführende Straße. Sie rannte um die Ecke und stieß gegen etwas.


      Harte, höckerartige Dinge trafen sie an der Stirn und im Gesicht. Sie prallte ab und taumelte, wäre fast zu Boden gefallen. Für einen Moment sah sie nur einen breiten Oberkörper in einem mit Beschlägen besetzten Brustharnisch.


      »Wohin so eilig, junge Dame?«


      Der Soldat war mehr als einen Kopf größer. Er hatte eine Wollmütze mit Ohrschützern auf, und die Wangen seines kantigen, quadratischen Gesichts waren gerötet. Ein Stoppelbart zeigte sich an Kinn und Wangen. Die Augen schienen für das Gesicht zu klein zu sein. Ein zweiter Soldat näherte sich dem ersten.


      Wynn schrie unwillkürlich. »Magiere! Chap!«


      »Das nützt dir nichts«, sagte der Soldat und packte sie am Kragen des Mantels.


      Wynn griff mit beiden Händen nach seinem Handgelenk und versuchte, sich von dem Griff zu befreien. Der große Mann achtete gar nicht darauf, zerrte grob und drehte Wynn so schnell, dass sich der Rucksack plötzlich auf ihrer Brust befand. Der Soldat schlang den anderen Arm um sie, und sie verlor den Boden unter den Füßen, als er sie hochhob.


      Wynn konnte ihre Arme nicht mehr bewegen und trat um sich, aber der Soldat lockerte seinen Griff nicht. Sie fühlte, wie sich etwas durch ihren kurzen Umhang und den Mantel bohrte.


      Ein Dolch – der vom linken Unterarm.


      »Hör auf zu zappeln«, brummte der Soldat. »Malik, komm her und schnapp dir die Beine.«


      Wynn konzentrierte sich auf zwei Dinge. Sie drängte die Panik zurück, zog das linke Bein hoch und trat abrupt nach unten.


      Der Absatz ihres Stiefels kratzte am Oberschenkel des Soldaten entlang und traf seine Kniescheibe. Das Bein gab nach, und er fluchte. Als Wynns Fuß den Boden berührte, gelang es ihr, seine Hände abzuschütteln, doch er hielt den Rucksack fest, bevor sie weglaufen konnte.


      Wynn streifte die Riemen des Rucksacks ab und griff in den linken Ärmel. Als sich ihre Hand um den Griff des Dolchs schloss, traf sie ein Stiefel zwischen den Schulterblättern.


      Sie taumelte nach vorn, verlor das Gleichgewicht und fiel. Ihre rechte Wange rutschte über kalte Pflastersteine. Die Panik kehrte zurück, als sie auf die Knie kam und mit dem Dolch blind nach hinten stach.


      Seine Spitze schnitt nicht über einen Brustharnisch, sondern über ein Lederhemd. Der zweite Soldat kauerte halb über ihr. Er riss die Augen auf, als er den Dolch sah und spürte, und schlug mit der freien Hand zu.


      Die Hand klatschte in Wynns Gesicht, und ihr Kopf ruckte zur Seite. Alles wurde weiß vor ihren Augen, und sie hörte ein vages metallenes Klappern.


      Mit dem Gesicht nach unten lag sie auf der Straße, doch es blieb weiß vor ihren Augen, wie von einem Schneesturm. Das wenige, das sie erkennen konnte, war flach wie ein Bild – mit dem linken Auge sah sie nichts.


      Etwas Dünnes und Scharfes umgab ihre Handgelenke. Ein plötzlicher Schmerz in Wynns Schultern vertrieb ihre Benommenheit – ihre Arme wurden nach hinten gerissen und auf dem Rücken gefesselt.


      »Heute ist dein Glückstag, Mädchen«, ertönte eine Stimme, die sie kaum hörte. »Wir sollen dich in einem Stück zur Festung bringen.«


      Der Soldat zog ihre Arme nach oben, und der stechende Schmerz in den Schultern wiederholte sich, als sie auf die Beine kam. Wynn schnappte nach Luft. Ihre Stiefel rutschten über den Boden, als die beiden Männer sie mit sich zerrten.


      »Ihr Dummköpfe!«, rief jemand. »Ihr solltet außer Sicht bleiben, bis sie auf der Brücke sind.«


      Wynn brauchte ihre ganze Kraft, um den Kopf zu drehen. Nur mit dem rechten Auge sah sie auf.


      Leutnant Omasta starrte durch die Straße und schüttelte langsam den Kopf. Wynn versuchte, Einzelheiten zu erkennen.


      Leute lagen auf der Straße. Soldaten, vermutete sie. Magiere und Chap waren verschwunden. Sie hatten es geschafft, dem Hinterhalt zu entkommen, was für Wynn bedeutete, dass sie allein war.


      Sie fühlte keine Furcht – dazu war sie viel zu müde. Der Soldat … Wenn er sie doch einfach fallen lassen würde, damit sie auf dem kalten Pflaster schlafen konnte. Sie erinnerte sich daran, dass Leesil sie in seinen Armen gehalten und gesagt hatte, es würde alles gut.


      Omasta drehte sich um und sah auf Wynn hinab. »Bringt sie in die Festung und wartet auf mich. Ihr anderen … macht euch auf die Suche nach der Jägerin.«


      Wynn ließ den Kopf hängen. Sie hatte einen salzigen Geschmack im Mund, und alle paar Schritte fiel ein roter Tropfen auf die teilweise von Schnee bedeckte steinerne Brücke vor der Festung.


      Magiere hörte Wynns Schrei, blieb kurz stehen und sah zurück. Chap wirbelte ebenfalls herum.


      Drei Soldaten waren ihnen dicht auf den Fersen, und drei weitere kamen von vorn. Magiere hielt vergeblich nach Wynn Ausschau; sie war wütend darüber, dass sie die junge Weise in diese Falle geführt hatte.


      Chap lief los, den Soldaten entgegen, die ihnen folgten.


      »Nein!«, rief Magiere.


      Der Hund verharrte mit einem zornigen Knurren.


      »Wenn wir gefasst werden, können wir ihr nicht helfen«, sagte Magiere.


      Chap widersprach ihr mit einem doppelten Bellen, drehte sich aber um und sprang mit langen Sätzen den Bewaffneten entgegen, die sich ihnen von vorn näherten. Magiere eilte ihm nach.


      Die Soldaten waren ganz auf sie konzentriert, und der erste wich überrascht zur Seite, als Chap an ihm vorbeilief. Magiere nutzte die Gelegenheit und schlug mit ihrem Falchion. Sie sah nicht zurück, um festzustellen, ob der Mann zu Boden gegangen war, wandte sich stattdessen den anderen beiden Soldaten zu, die langsamer wurden.


      Chap sprang nach rechts und knurrte, als er am nächsten Soldaten vorbeikam. Der Mann drehte sich zu dem angreifenden Hund um, und Magiere nahm sich seinen Begleiter vor.


      Mit jedem Atemzug breitete sich die Dhampir weiter in ihr aus. Sie fühlte die Kälte nicht mehr. Ihr Gegner hob sein Kurzschwert, und Magiere schlug im Laufen zu. In diesem Moment schien der Soldat langsamer zu werden, während ihre eigenen Bewegungen an Geschwindigkeit gewannen.


      Das Kurzschwert war erst halb herumgeschwungen, als Magieres Falchion darauf traf. Es schien kaum Kraft hinter dem Schlag des Soldaten zu stecken, denn das Schwert stellte kein nennenswertes Hindernis für Magieres Waffe dar – ihr Falchion stieß es einfach beiseite und schnitt an der Schulter durchs Lederhemd. Der Mann ächzte, und Magiere wandte sich von ihm ab, noch bevor er zu Boden gesunken war.


      Chap hatte den Fußknöchel des dritten Soldaten im Maul und zerrte mit ganzer Kraft. Der Mann rutschte aus und stürzte, den Stiefel noch immer zwischen Chaps Zähnen.


      Der Helm des Soldaten fiel klappernd aufs Pflaster. Magiere trat nach seinem Kopf, und der Körper drehte sich auf dem glatten Boden, blieb dann reglos liegen, alle viere von sich gestreckt. Chap erschien an Magieres Seite, als sie weiterlief, verfolgt von weiteren Soldaten.


      Der Hund eilte voraus und bog in die erste Seitenstraße. Magiere folgte ihm und sah, wie er in eine Gasse lief, vorbei an Kisten und Fässern. Sie stieß so viele wie möglich von ihnen um, damit es die Verfolger schwerer hatten, ihnen auf den Fersen zu bleiben. Einige Meter voraus entdeckte sie eine halb geöffnete Tür, die in ein Gebäude mit verwitterten Holzwänden führte.


      »Hier!«, rief sie Chap zu.


      Der Hund wirbelte herum und kehrte zurück. Er sprang durch die Öffnung, und Magiere folgte ihm, warf die Tür hinter sich zu und schob rasch den Riegel vor.


      »Hilfe!«, kreischte jemand.


      Eine korpulente Frau mit einer tropfenden Schöpfkelle in der Hand stand neben einem kleinen steinernen Herd und starrte erschrocken. Dickflüssige braune Suppe blubberte in einem gußeisernen Topf über dem Feuer, und an der schmutzigen Schürze der Frau zeigten sich Spritzer in der gleichen Farbe. Auf einem Tisch in der Nähe standen Teller aus Blech und Holz, und in der Ecke stapelten sich Kartoffelkisten unter gerupften Hühnern an Haken. Magiere befand sich in einer Küche.


      »Keine Angst, ich tue dir nichts«, sagte sie und ließ das Falchion sinken.


      Für eine gewöhnliche Frau wie diese musste sie beängstigend wirken mit dem Schwert und von einem großen Hund begleitet. Magiere hob den Zeigefinger an die Lippen. Die Frau starrte sie mit großen runden Augen an.


      Die Tür erbebte hinter Magiere, als etwas von draußen gegen sie stieß. Die Frau schrie erneut.


      Magiere sprang an ihr vorbei und gab der Tür auf der anderen Seite einen Tritt. Sie verließ die Küche und erschreckte ein dünnes, hohlwangiges Mädchen, das ein hölzernes Tablett mit vollen Krügen trug. Stadtleute sahen sie überrascht an, und aus der Küche kam ein weiterer Schrei.


      Das dünne Mädchen stolperte, und die Krüge fielen vom Tablett zu Boden. Ein untersetzter Mann mit Ledermütze stand auf.


      Chap sprang nach vorn und knurrte laut. Seine Schnauze war blutverschmiert.


      »Ein Wolf!«, entfuhr es dem untersetzten Mann.


      Gäste sprangen auf, stießen Stühle um, stoben in alle Richtungen davon und machten damit den Weg zur Tür frei. Genau darum schien es Chap gegangen zu sein. Magiere stieß den Untersetzten beiseite und folgte dem Hund zur Tür.


      Draußen auf der Straße blieb sie kurz stehen und schaute in beide Richtungen. Ein Soldat bog rechts um die Ecke und lief mit gezücktem Kurzschwert auf sie zu. Er war jung, um die zwanzig.


      Er kam zu schnell, und Magiere wich mühelos aus, schlug ihm die flache Seite des Falchions an den Hinterkopf. Mit dem Gesicht nach unten ging er zu Boden und blieb reglos liegen. Die Veränderung breitete sich weiter in Magiere aus, und ihre Kiefer schmerzten.


      Chap bellte, und sie sah ihn auf der anderen Straßenseite vor einer breiten Doppeltür. Rasch lief sie zu ihm, riss einen Türflügel auf und eilte zusammen mit dem Hund ins Innere des Gebäudes. Auf der Straße waren keine anderen Soldaten unterwegs gewesen, aber bestimmt hatten Leute sie von den Fenstern aus gesehen und konnten sagen, wohin eine fliehende Frau und ein »Wolf« verschwunden waren.


      Magiere sah sich um.


      Auf der einen Seite erstreckte sich eine lange Reihe aus Pferdeboxen, und neben der Tür führte eine Leiter zum Heuboden. Auf der gegenüberliegenden Seite lagen mehrere Heuballen. Eine Hintertür entdeckte Magiere nicht, aber ein breites Fenster mit geschlossenen Läden und einem von innen vorgeschobenen Riegel.


      Ein leises Jaulen von Chap weckte Magieres Aufmerksamkeit. Sie sah sich nach dem Hund um, und als er erneut jaulte, folgte sie dem Geräusch hinter die Heuballen. Dort kratzte er auf dem schmutzigen Boden.


      »Was machst du da?«, flüsterte sie. Ihre Kiefer schmerzten noch immer, und es fiel ihr nicht ganz leicht, die Worte zu formulieren. »Wir müssen weiter.«


      Eine gerade Linie erschien dort, wo Chap gekratzt hatte, und nachdem seine Pfote noch einige Male über den Boden gescharrt hatte, sah Magiere eine Öse. Sie zog daran, und eine Klappe öffnete sich. Staub rieselte in die Tiefe. Magiere zögerte und atmete tief durch.


      Sie trat zum Fenster, löste den Riegel und warf ihn beiseite, öffnete dann die Fensterläden. Als sie zur Klappe im Boden zurückkehrte, hatte Chap einen Heuballen halb auf die Falltür geschoben. Magiere zog die Klappe ein Stück auf, und Chap kroch durch die Öffnung. Sie folgte ihm und ließ sich in die Tiefe fallen. Über ihr drückte das Gewicht des Heuballens die Klappe zu.


      Die Verfolger würden nicht die Fugen im Boden sehen, halb unter dem Heu, sondern ein offenes Fenster. Es war ein gewagtes Spiel, aber besser als der Versuch, vor Darmouths Soldaten durch Straßen zu fliehen, die Magiere nicht kannte.


      Der Keller – oder welchen Zwecken auch immer dieser Raum unter dem Gebäude diente – enthielt nur zwei große Fässer neben der Leiter, die sie erst jetzt bemerkte. Magiere kauerte sich in einer Ecke nieder und wartete mit Chap.


      Ihre Zähne taten noch immer weh, und sie war so zornig über Wynns Gefangennahme, dass sich die Dhampir in ihr nicht zurückziehen wollte. Sie versuchte, ruhig zu atmen und den Zorn zu unterdrücken.


      Plötzlich waren oben Schritte und laute Stimmen zu hören. Magiere schloss die Augen und konzentrierte sich, roch nicht nur Heu und Pferdedung, sondern auch Moschus und Leder, Schweiß und Bier.


      »Seid still!«, rief jemand, und zwei schwere Stiefel stapften oben über den Boden.


      Es war Omastas Stimme. Drei oder vier Männer begleiteten ihn, und es folgte jemand mit leichteren Schritten.


      »Könnt ihr nicht einmal einfache Befehle befolgen?«


      Faris.


      Chap grollte leise.


      »Dies betrifft dich nicht«, erwiderte Omasta scharf.


      »Ja, dies war deine Aufgabe, nicht meine«, sagte Faris. »Und was hat uns deine Stümperei eingebracht? Eine kleine Gelehrte, die dem Halbblut nichts bedeutet. Das kannst du Lord Darmouth erklären, nicht ich.«


      Jemand eilte herein. »Sie ist nicht in der Gasse, Herr.«


      »Seht noch einmal nach«, brummte Omasta. »Hier ist sie ganz offensichtlich aus dem Fenster geklettert. Schwärmt aus und durchsucht die angrenzenden Straßen. Weit kann sie nicht gekommen sein. Ich gehe zu Lord Darmouth. Ihr anderen setzt die Suche fort, bis ihr neue Anweisungen von mir bekommt.«


      Stampfende Schritte bewegten sich in Richtung Doppeltür. Magiere und Chap hockten weiterhin in der Dunkelheit.


      Faris wusste offenbar von Leesil, und während sie sich fragte, wie das möglich war, stand eines fest: Er hatte Lord Darmouth davon erzählt. Magiere fühlte den plötzlichen Drang, Leesil Bescheid zu geben, und sie legte die Hände flach auf den Boden, wollte sich erheben.


      Chap trat mit einer Pfote auf ihre Hand und knurrte warnend.


      Magiere sank zurück. Sie mussten bis zur Nacht warten und hoffen, dass es bis dahin nicht zu spät war.


      Hedí verbrachte den Morgen in Koreys Zimmer.


      Beim Frühstück hatte sie Julia um buntes Garn und Nadeln gebeten – sie wollte dem Mädchen das Stricken beibringen. Korey war so aufgeregt, dass sie zuerst kaum still sitzen konnte. Schließlich beruhigte sie sich, und die Stunden vergingen wie im Flug, während sie plauderten und arbeiteten.


      Gegen Mittag kam Julia mit einem Tablett und wirkte erschrocken, als sie Hedí neben Korey auf dem Bett sitzen sah. »Aber, Herrin …«


      Hedí sollte ganz offensichtlich nicht hier sein, doch Julia wagte es nicht, einer Lady Befehle zu erteilen.


      »Geh nicht weg«, sagte Korey zu Hedí. »Bitte bleib hier.«


      Julia öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie schien sich plötzlich zu fürchten.


      Hedí wollte eine einfache Bedienstete wie sie nicht in Schwierigkeiten bringen. Sie stand auf und nahm ihre Stricksachen.


      »Ich muss mich noch um einige Dinge kümmern«, sagte sie zu Korey. »Aber morgen sehen wir uns wieder. Dann können wir erneut Karten spielen.«


      Korey machte keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung und warf Julia einen schmollenden Blick zu. Hedí gab ihr einen Kuss auf den Kopf, ging an Julia vorbei und verließ das Zimmer.


      Im Speiseraum aß sie selbst zu Mittag, blieb dort und setzte die Arbeit am Kissenbezug fort. Während sie mit Nadel und Faden hantierte, dachte sie darüber nach, wie sie Byrd eine Nachricht schicken konnte, aber es schien keine Möglichkeit zu geben. Sollte sie versuchen, Julia zu bestechen? Aber wenn sie sich bereit erklärte und dabei erwischt wurde, wie sie Byrd in ihrem Auftrag eine Mitteilung brachte … Die Folgen wären katastrophal gewesen und vermutlich fatal für Julia.


      Schwere Stiefel stapften durch den Eingangsbereich. Hedí legte ihre Arbeit beiseite und ging zum Torbogen, um zu sehen, wer hereingekommen war.


      Omasta stand dort und wirkte sowohl verärgert als auch besorgt. Er war immer angespannt, wie alle gegenüber ihrem Herrn, dem Tyrannen Darmouth. Doch diesmal schien er noch sorgenvoller zu sein als sonst.


      Zwei Männer folgten ihm von draußen in den Eingangsbereich, zwischen ihnen eine an den Armen gefesselte junge Frau, die einen Schaffellmantel trug. Einer der beiden Soldaten hinkte und hielt einen Rucksack in der freien Hand. Sie ließen die junge Frau los, und sie fiel hin, blieb mit der Wange auf den kalten Fliesen liegen. Der Hinkende entleerte den Rucksack auf dem Boden, und Omasta sah zu, wie seine Männer die Habseligkeiten der jungen Frau durchsuchten.


      Hedí sah kleine Schriftrollen, mit Schnüren zusammengebunden, auch Holzkohle und Federkiele. Ein Tintenfläschchen zerbrach auf dem Boden.


      Die Frau war klein und zierlich, und ihre olivfarbene Haut wies sie als Fremde aus. Ihre Augen waren geschlossen. Die linke Seite ihres Gesichts war gerötet und angeschwollen. Blutflecken zeigten sich im linken Mundwinkel.


      Pergamente, Bücher und Federkiele … Vielleicht eine Schriftgelehrte? Nein, eine Reisende mit diesem Beruf hätte sich längst irgendwo niedergelassen und ihre Kenntnisse profitabel genutzt. Und warum sollte Omasta eine Schriftgelehrte schlagen, sie gefangen nehmen und ihre Sachen durchsuchen lassen?


      Möglicherweise war sie eine Gelehrte von anderer Art, doch solche Personen waren in den Kriegsländern seltener als eine freundliche Geste. Bei den wenigen Reisen mit Emêl war Hedí nur zwei begegnet, und beide hatten in Diensten von Adelshäusern gestanden. Ein Lehrling hätte sich unter der Obhut seines Meisters befunden. Warum also war diese Gelehrte so jung und für eine Winterreise gekleidet?


      »Wo ist die bleiche Jägerin?«, donnerte Darmouth.


      Er trat aus dem Ratssaal auf der anderen Seite, einen großen Krug aus Zinn in der Hand. Hedí wich einen Schritt zurück.


      Darmouths Brustharnisch war erst vor kurzer Zeit poliert und geölt worden, und er schien frisch rasiert zu sein. Omasta nahm Haltung an, aber Hedí bemerkte keine Furcht in seinen Augen. Stattdessen las sie tiefes Bedauern in seinem Gesicht. Das hatte sie bisher bei niemandem gesehen, der Darmouth gegenüberstand. Es war Omastas aufrichtiger Wunsch, den Lord nicht zu enttäuschen. Hedí fragte sich erstaunt, warum jemand für den Tyrannen echte Loyalität empfinden sollte.


      »Sie ist entkommen, Herr«, sagte Omasta. »Die Männer näherten sich ihr zu früh. Aber die Suche dauert an, und vielleicht finden wir sie noch. Ich werde die Soldaten weitersuchen lassen, bis in den Abend, wenn es sein muss.«


      Darmouths Lider kamen halb herab, als er Omasta mehrere Sekunden lang anstarrte, aber in seinem Gesicht zeigte sich dabei nichts von dem brutalen Zorn, mit dem es andere zu tun bekamen, wenn sie einen Misserfolg meldeten. Er trat zu der kleinen Frau, schob die Stiefelspitze unter ihre Schulter und drehte sie um.


      »Wo könnte sich Magiere vor meinen Soldaten verstecken?«, fragte er.


      Die junge Frau antwortete nicht und lag still auf dem Boden. Darmouth schüttete den Inhalt des Krugs auf sie.


      Die Liegende hustete, als ihr die schaumige Flüssigkeit in den Mund geriet. Sie drehte den Kopf zur Seite, und das rechte Auge blinzelte.


      »Magiere«, sagte Darmouth. »Wo ist sie?«


      »Ich weiß es nicht«, murmelte die Frau. Der Lord hob den einen Stiefel über ihr Gesicht.


      »Herr!«, rief Hedí und trat durch den Torbogen. »Sie ist eine Gelehrte, keine gemeine Bürgerliche.«


      Es war natürlich nur eine Vermutung, aber Hedí fiel nichts anderes ein, um Darmouth daran zu hindern, der jungen Frau ins Gesicht zu treten.


      Darmouth wich einen Schritt von der Liegenden zurück, schluckte und atmete tief durch – vielleicht wollte er Hedí nicht als Unhold erscheinen, der wehrlose Frauen trat. Unter anderen Umständen hätte Hedí sein Verhalten absurd und lächerlich gefunden. Sie tröstete sich mit dem Gedanken: Wenn Byrd mit seinen Plänen Erfolg hatte, würde sich der Tyrann eines Tages in seinem eigenen Blut winden.


      Darmouth starrte auf die junge Frau hinab und sah dann zu Hedí.


      »Wie Ihr meint.« Er wandte sich an Omasta. »Bring die Gefangene nicht in eine der unteren Zellen, sondern in ein Zimmer des ersten Stocks. Ein Soldat soll vor der Tür Wache halten. Ich rede später mit ihr, wenn …«


      Er sprach den Satz nicht zu Ende, und sein Blick glitt wieder zu Hedí – der Rest seiner Anweisungen war nicht für ihre Ohren bestimmt. Er ging in den Ratssaal und bedeutete Omasta, ihm zu folgen. Der Leutnant nickte seinen Männern zu und folgte dem Lord.


      Hedí war sicher, dass Darmouth Omasta befehlen würde, Byrds Gasthof zu durchsuchen.


      Die junge Frau auf dem Boden drehte den Kopf und sah Hedí mit dem nicht zugeschwollenen rechten Auge an. Ein Soldat steckte ihre Habseligkeiten wieder in den Rucksack, und zusammen mit dem anderen zog er die Gefangene auf die Beine und die Treppe hoch.


      Hedí folgte in einigem Abstand.


      Die beiden Soldaten brachten die junge Frau zu einem Zimmer im ersten Stock, und Hedí verharrte lange genug auf der Treppe, um zu erkennen, in welchem Raum man die Gefangene unterbrachte. Einer der beiden Soldaten blieb vor der Tür stehen. Hedí ging weiter die Treppe hoch zu ihrem eigenen Zimmer, fand darin aber keine Ruhe und wanderte nervös umher.


      Ein Feuer brannte in dem kleinen Kamin. Hedís Blick strich über den Kirschholztisch, den Kleiderschrank und die dicke Steppdecke auf dem Bett. Darmouth legte offenbar großen Wert darauf, dass sie möglichst gut untergebracht war, und dieser Gedanke machte das Zimmer fast unerträglich für sie. Jener Mann dachte sich nichts dabei, einer hilflosen Frau ins Gesicht zu treten, um Antworten zu bekommen.


      Hedí wusste nicht, warum sie sich wegen der Fremden in Gefahr gebracht hatte. Es war dumm gewesen, und daraus ergab sich nicht der geringste Vorteil für sie.


      »Miau.«


      Das Geräusch war so leise, dass Hedí zunächst daran zweifelte, es wirklich gehört zu haben – bis ein Kratzen an der Tür folgte. Was machte eine Katze in der Festung? Sie öffnete die Tür, und ein dunkles Geschöpf huschte an ihr vorbei ins Zimmer. Hedí drehte sich um.


      Eine kleine, braunschwarze Katze mit Augen in der gleichen Farbe sprang aufs Bett, sah sie an und schnurrte leise.


      Hedí lächelte fast, trotz der Dinge, die sie gerade gesehen hatte. »Unten befinden sich Wolfshunde, du Dummerchen. Wie bist du hierhergekommen?«


      Vielleicht hatte ein Soldat oder Bediensteter die Katze in die Festung gebracht, damit sie Mäuse jagte, aber dazu schien sie eigentlich zu klein zu sein. Sie war kaum mehr als ein Kätzchen. Der Schein des Feuers spiegelte sich auf ihrem dunklen Fell wider.


      Die Schultern der Katze erbebten plötzlich.


      Hedí riss die Hand zurück.


      Wellenförmige Bewegungen liefen durch den Rücken der Katze, und sie senkte den Kopf. Eine Art Winseln kam aus ihrer Kehle, und sie rollte mit den Augen, bohrte ihre Krallen in die Steppdecke.


      Hedí wich zurück, als sich die Katze auf dem Bett wälzte.


      Die Schnauze bildete sich zurück und wurde zu einem flachen Gesicht, während sich der Kopf wie ein Ballon aufblähte. Die kleinen Schultern wölbten sich und schwollen zu beiden Seiten eines dicker werdenden Halses an. Das braunschwarze Fell wurde dünner, und blasse Haut kam darunter zum Vorschein. Die vorderen Beine wuchsen in die Länge, und die Ohren schrumpften. Auch die Augen veränderten sich, und der ganze Körper wurde größer.


      Hedí schrie fast, als sie herumwirbelte und zur Tür lief.


      »Hallo«, erklang eine kindliche Stimme hinter ihr.


      Hedí schnappte nach Luft und drückte den Rücken an die Tür.


      Mitten auf dem Bett saß ein nacktes kleines Mädchen mit dunklen Augen, brauner Haut und langem, lockigem Haar.


      »Ich bin’s«, sagte Korey, lachte leise und winkte.


      Hedí atmete schnell und flach, als sie langsam zu Boden sank. Sie glaubte ihren Augen nicht trauen zu können.


      Korey schwang die Beine über den Bettrand und stand mit bloßen Füßen – splitterfasernackt – da. Sie wollte durchs Zimmer laufen, doch plötzlich kicherte sie und hob dabei die Hand zum Mund.


      »Huch! Ich hab’s wieder vergessen.« Sie zog mit ganzer Kraft an der Steppdecke. »Die Kleidung kommt nicht mit.«


      Hedí versuchte zu sprechen. »W-wie …«


      Korey versuchte, sich in die Steppdecke zu wickeln. Sie war zu groß und verfing sich am Bettpfosten. Das Mädchen unterbrach seine Bemühungen lange genug, um Hedí anzusehen.


      »Papa hat es mir beigebracht«, sagte sie, als wäre das offensichtlich.


      »Dein Vater hat dich … dies gelehrt?«, flüsterte Hedí.


      »Mhm. Mama kann es ebenfalls … glaube ich. Aber ich habe es nie gesehen. Papa kann die erstaunlichsten Dinge, wenn er will.« Korey runzelte die Stirn und versuchte über die Schulter hinweg ihren Po zu sehen. »Aber den Schwanz kriege ich nicht richtig hin, nur einen kleinen Stummel.«


      Als Kind hatte Hedí Geschichten über Gestaltwandler gehört. Die meisten von ihnen waren so phantastisch, dass sie nichts anderes als abergläubischer Unsinn sein konnten.


      »Sind … alle Angehörigen deines Volkes dazu imstande?«, fragte sie.


      Korey löste die Decke vom Bettpfosten und wickelte sie ganz um sich, aber ein großer Teil von ihr schleifte über den Boden, als sie sich näherte und vor Hedí Platz nahm.


      »Einige von uns können es, sagt Papa, aber nicht alle. Es liegt in der Familie. Mama sagt, Tante Balalee – der ich noch nie begegnet bin – sieht Dinge, die da sind, aber an einem anderen Ort. Ich verstehe das nicht ganz. Ist dir schlecht?«


      »Schlecht?« Hedí atmete ruhiger, aber das Herz schlug ihr noch immer bis zum Hals. »Nein. Nein, es … geht mir gut.«


      Sie berührte das Samtband an ihrem Hals. Faris konnte sich in eine große Katze verwandeln, vielleicht in so etwas wie einen Puma. Kein Wunder, dass Darmouth seine Móndyalítko-Familie unter Kontrolle haben wollte. Plötzlich fürchtete sie um die kleine Korey.


      »Du solltest nicht hier sein«, sagte Hedí. »Was ist, wenn Julia feststellt, dass du nicht mehr in deinem Zimmer bist?«


      Korey zuckte die Schultern und rollte mit den Augen. »Sie kommt erst wieder am Mittag, und dann stellt sie nur das Tablett ab. Es besucht mich nie jemand; du bist die einzige Ausnahme. Du bist gern mit mir zusammen. Mama und Papa lieben mich … Aber du bist gern bei mir.«


      Hedí holte tief Luft und ließ den Atem langsam entweichen. »Oh, Korey.«


      Hedís Mutter war am liebsten mit ihren Töchtern zusammen gewesen, hatte mit ihnen Karten gespielt und ihnen das Haar geflochten, selbst spät am Abend. Wie schön die Gesellschaft der eigenen Mutter war, hatte Hedí erst begriffen, als sie darauf verzichten musste. Und Koreys Eltern durften nicht einmal in die Nähe ihrer Tochter kommen.


      Es gefiel Hedí nicht, ein Kind zu benutzen, aber wenn Darmouth nicht getötet wurde, musste Korey hier in Gefangenschaft aufwachsen, bis der Tyrann sie zwang, ihm ebenso zu dienen wie ihre Eltern – oder bis er sie tötete. Korey schien nichts von der verlorenen Schwester zu wissen, auf die Ventina hingewiesen hatte. Wenn Byrd keine Warnung erhielt, wurde er verhaftet, und dann ging alles verloren, wofür sie gearbeitet hatten, auch das Leben und die Zukunft dieses Mädchens. Darmouth schien nicht zu wissen, dass Korey die besonderen Fähigkeiten ihrer Eltern teilte, denn sonst hätte er bestimmt Sicherheitsmaßnahmen ergriffen.


      Hedí ergriff Korey an den Schultern. »Lord Darmouth hat eine junge Frau gefangen genommen und sie in einem Zimmer eine Etage unter uns eingesperrt. Er nennt uns Gäste, aber das ist eine Lüge. Ich bin hier eine Gefangene und du ebenfalls. Verstehst du das.«


      Korey wich argwöhnisch zurück. »Papa sagt, darüber sollen wir nicht reden.«


      Hedí fühlte sich schuldig, aber es stand zu viel auf dem Spiel. »Dein Vater fürchtet Lord Darmouth, und dazu hat er allen Grund. Du bist ein braves Mädchen für deinen Papa, aber ich muss einem Freund in der Stadt eine Nachricht übermitteln. Wenn mir das nicht gelingt, könnten wir alle … zu Schaden kommen, auch deine Eltern. Kannst du dich als Katze hinausschleichen und die Nachricht überbringen? So klein, wie du bist … Wenn du auf der steinernen Brücke im Schatten bleibst, wird dich niemand bemerken.«


      »Ich kenne die Stadt nicht. Ich bin nie dort gewesen«, sagte Korey und wirkte verunsichert. »Ich würde mich verirren! Aber du kennst die Stadt. Du könntest die Nachricht selbst überbringen.«


      Hedí ließ Koreys Schultern los und sackte ein wenig in sich zusammen. »Lord Darmouth würde mich nicht gehen lassen. Ich brauche deine Hilfe …«


      »Ich kann es dir zeigen«, sagte Korey und nahm Hedís Hand. Dadurch rutschte die Steppdecke beiseite, und sie war wieder nackt. Hedí zog die Decke hoch, als Korey sich vorbeugte und flüsterte: »Du sprichst nicht wie die anderen mit mir, als wäre ich zu jung und … zu dumm. Ich weiß über Dinge Bescheid! Papa hat sie mir erklärt.«


      Hedí setzte sich auf. »Welche Dinge?«


      »Einmal hat Papa Julia und Devid ausgetrickst, als Lord Darmouth nicht da war. Er hat etwas in ihr Essen gegeben, und sie schliefen ein. Julia hat wie ein Hund geschnarcht! Papa sagte, sie verraten nichts, wenn sie erwachen, weil sie Strafe dafür fürchten, eingeschlafen zu sein. Er forderte mich auf, mich in eine Katze zu verwandeln, und dann steckte er mich in einen Sack und nahm mich mit in den Keller, wo es Dinge wie Käfige mit Eisengittern als Türen gibt, und er zeigte mit eine bestimmte Stelle an einer Wand …«


      Korey unterbrach sich und schnappte nach Luft.


      »Wir gingen hindurch und erreichten etwas, das Papa ›Portal‹ nannte, und er öffnete es. Er zeigte es mir und sagte: ›Nur für den Fall.‹ Dann beeilte er sich sehr und brachte mich in mein Zimmer zurück. Er sagte, wenn ich durch das Portal gehe, finde ich ein Geheimnis, das mich in den Wald auf der anderen Seite des Sees bringt.«


      Hedí versuchte, ruhig zu bleiben. Wenn Koreys Geschichte nun stimmte …


      Dies war nicht nur eine Möglichkeit, Byrd zu warnen. Konnte es das sein, was sie jahrelang gesucht hatten: ein Weg in die Festung? Hedí fragte sich, wie sie in den Keller gelangen sollte, ohne dabei entdeckt zu werden. Sie hatte überall Soldaten gesehen.


      »Was befindet sich dort unten, Korey? Wie könnte ich den See zum Wald überqueren?«


      Korey setzte zu einer Antwort an, doch plötzlich klopfte es an der Tür.


      »Schnell.« Hedí nahm die Steppdecke vom Mädchen. »Unters Bett.«


      Auf allen vieren kroch Korey fort und versteckte sich. Hedí legte die Decke aufs Bett, ging zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit.


      Ein Soldat in mittleren Jahren stand im Flur. Er wirkte beunruhigt.


      »Verzeiht die Störung, Lady«, sagte er. »Baron Milea ist eingetroffen und wartet unten im Speiseraum. Unser Herr hat ihm gestern Abend Bescheid gegeben, dass Ihr ihn zu sprechen wünscht. Aber all das war vor …«


      »Vor der heutigen Aufregung«, sagte Hedí.


      »Ja, Lady. Unser Herr hat dem Baron einen kurzen Besuch gestattet.«


      »Danke. Ich komme gleich nach unten.«


      Hedí schloss die Tür, eilte zum Tisch und nahm ein Stück Pergament und einen Federkiel.


      »Komm unter dem Bett hervor, Korey«, sagte sie, tauchte den Federkiel ins Tintenfass und schrieb eine Nachricht. »Du musst schnell in dein Zimmer zurück. Warte … Wie hast du mit deinen Pfoten die Tür geöffnet und wieder geschlossen?«


      Das Mädchen rollte erneut mit den Augen. »Das mach ich nicht als Katze! Ich ziehe mich in meinem Zimmer aus und warte, bis niemand im Flur ist, gehe dann hinaus und verwandle mich. Niemand achtet hier auf Katzen, weil sie Ratten und Mäuse jagen sollen.«


      Hedí schüttelte den Kopf und bedauerte, dieses Mädchen nicht schon viel früher kennengelernt zu haben. »Kehr rasch in dein Zimmer zurück. Julia könnte bald mit dem Essen kommen. Ich besuche dich später, und dann kannst du mir erklären, wo sich das Portal befindet.«


      »Ich warte auf dich«, sagte das Mädchen.


      Korey schrumpfte, und Fell wuchs auf ihrer hellen Haut.


      Hedí beobachtete die neuerliche Verwandlung nicht mit Entsetzen, sondern voller Faszination.


      Sie öffnete die Tür ein kleines Stück, und als schwarzbraunes Kätzchen lief Korey hinaus und durch den Flur. Hedí schloss die Tür und faltete die Nachricht, die sie geschrieben hatte, bis sie sie in der Hand verbergen konnte. Sie wartete, um Korey Gelegenheit zu geben, ihr Zimmer zu erreichen, ging dann nach unten in den Speisesaal.


      Emêl stand dort, in seinen grünen Umhang gekleidet. Hedí hätte fast gelächelt, als sie ihn sah. Dann bemerkte sie Darmouth einige Schritte entfernt.


      »Lady …«, sagte er in einem Tonfall, der ihr das Gefühl gab, sein Besitz zu sein.


      Hedí schenkte ihm keine Beachtung und streckte Emêl grüßend die Hände entgegen. Verwirrung ersetzte die Trauer in seinen Augen, als er die höfliche Geste erwiderte und ihre Hände nahm. Dabei fühlte er das zusammengefaltete Stück Pergament, und dünne Falten bildeten sich in seiner Stirn.


      »Es freut mich, dich zu sehen«, sagte er ruhig. »Lord Darmouth ließ mir mitteilen, dass du unerledigte Angelegenheiten in der Bronzenen Glocke zurückgelassen hast.«


      »Ja, die Schneiderin Frau Dauczeck muss noch bezahlt werden. Zwei Straßen westlich vom Gasthof. Bestimmt wartet sie schon auf das Geld. Außerdem habe ich keine Gelegenheit gefunden, den Brief an deine Schwester über die Winterfestpläne abzuschicken. Würdest du das für mich erledigen?«


      Emêl nickte.


      Es folgte inhaltsloses Gerede, das eine Qual für Hedí war. Sie stand so nahe bei Emêl, wollte ihn berühren und fragen, wie es ihm ging. Doch Darmouth blieb die ganze Zeit über wachsam in der Nähe. Als ihr keine leeren Floskeln und imaginären Aufgaben für Emêl mehr einfielen, wurde Darmouth unruhig und trat auf sie zu.


      »Ist das alles?«, fragte er.


      Hedí schwieg. Die Nachricht in Emêls Hand war dringend, und sie hoffte, dass er verstand und die Mitteilung schnell überbrachte. Sie betrachtete sein rötliches Haar, sah ihm in die liebevollen Augen und wünschte sich, die Festung mit ihm verlassen zu können.


      »Dann muss ich mich jetzt um andere Dinge kümmern«, sagte Darmouth. »Ihr könnt gehen, Emêl.«


      Er verschränkte die Arme über dem Brustharnisch. Emêl nickte Hedí zu, und die Traurigkeit kehrte in seine Augen zurück, als er den Speisesaal verließ.


      Hedí hörte, wie sich die große Eingangstür öffnete und schloss, und plötzlicher Zorn brannte in ihr. Sie musste sich sehr bemühen, Darmouth gegenüber höflich und unterwürfig zu bleiben.


      »Vielleicht haltet Ihr mich für grob, weil ich die Gelehrte eingesperrt habe«, sagte er.


      Ob sie seiner Vermutung widersprochen oder sie bestätigt hätte – weder das eine noch das andere wäre befriedigend für ihn gewesen, und deshalb schwieg Hedí.


      »Die junge Gelehrte ist ein Köder für einen gefährlichen Kriminellen«, fuhr Darmouth fort. »Für einen weiteren Verräter, der zur Strecke gebracht werden muss. Ihr kennt ihn sogar in gewisser Weise, denn er steht mit dem in Zusammenhang, was Eurem Vater zugestoßen ist.«


      Dieser Hinweis verwirrte Hedí. »Ich verstehe nicht, Herr«, sagte sie wahrheitsgemäß.


      »Sein Name lautet Leesil«, sagte Darmouth langsam. »Er ist der Sohn meiner früheren Bediensteten Gavril und seiner Elfenfrau Nein’a, die mich beide verraten haben.«


      Er musterte sie aufmerksam und hielt nach einer Reaktion Ausschau. Hedí hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt.»


      »Ich verstehe nicht«, wiederholte sie unschuldig.


      »Jenes Halbblut war es, das Eurem Vater im Schlaf ein Stilett in den Kopf gestoßen hat.«
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      Kurz nach Einbruch der Dunkelheit betraten Chane und Welstiel die Efeurebe. Sie hatten alle Vorbereitungen getroffen und zogen sich in ihr Zimmer zurück.


      Chane hatte Welstiel geweckt, als die Sonne hinter den Baumwipfeln verschwunden war, und gemeinsam hatten sie sich auf die Suche nach Byrds Gasthof gemacht, in dem Magiere wohnte. Chane brauchte nur einen Blick auf jenen Ort zu werfen, um sich alles einzuprägen, und Welstiel schirmte ihre Präsenz vor Magiere und Chap ab. Dennoch war Chane erleichtert, als sie in ihr Zimmer zurückkehrten.


      Er streifte den Mantel ab, kniete vor dem Vogelkäfig und holte vorsichtig das Rotkehlchen heraus. Welstiel beobachtete ihn stumm, als Chane die Hände öffnete und den Vogel in die Nacht entließ.


      Chane schloss die Augen und lenkte seinen gefiederten Diener.


      Im Verlauf des Nachmittags nahm Leesils Unruhe immer mehr zu. Als er den Mantel anzog und sich auf die Suche nach Magiere machen wollte, versperrte ihm Byrd den Weg.


      »Ich gehe«, sagte der Wirt. »Ich hänge das Geschlossen-Schild ins Fenster, und du schließt die Tür hinter mir.«


      »Ich habe es satt, hier herumzusitzen. Magiere, Wynn und Chap gehen zu viele Risiken ein, weil sie glauben, jemand könnte mich erkennen. Schluss damit. Von jetzt an treffe ich meine eigenen Entscheidungen.«


      »Dann triff die richtigen«, sagte Byrd. »Ich weiß, an wen ich mich wenden kann und welche Fragen es zu stellen gilt. Und jemand muss hierbleiben für den Fall, dass sie zurückkehren.«


      Leesil stand vor Byrd und rang mit sich selbst. Der alte »Freund« seines Vaters hatte recht, und das ärgerte ihn.


      »Na schön, dann geh«, sagte er.


      Byrd verließ den Gasthof, und Leesil verriegelte widerstrebend die Tür hinter ihm.


      Als es dunkel wurde, verwandelte sich die Unruhe in Panik, und Leesil wanderte im Schankraum auf und ab. Zweimal ertappte er sich dabei, wie er über die Theke hinweg auf die Wein- und Bierfässer glotzte. Er spielte mit dem Gedanken, erneut nach seinem Mantel zu greifen, als er ein Knarren in der Küche hörte. Er schob den Vorhang beiseite und sah, wie Byrd allein durch die Hintertür hereinkam.


      »Wo sind sie?«, fragte Leesil.


      »Beruhige dich«, sagte Byrd, konnte mit seinen sanften Worten aber nicht die Sorge aus Leesil vertreiben. »Ich kriege keine klaren Antworten von meinen Kontaktleuten, doch man munkelt von einem Kampf bei der Brücke. Soldaten verfolgten eine große Frau und einen Wolf durch eine Taverne im Osten der Stadt. Niemand weiß, was danach passiert ist.«


      »Was?« Leesil packte Byrd am Kragen seiner dicken Wollkleidung. »Du hast Magiere geraten, zu Darmouth zu gehen!«


      Byrds Miene verfinsterte sich, und er versuchte, vor Leesil zurückzuweichen.


      Leesil stieß ihn von sich. Zu viel war schiefgegangen, seit sie nach Venjètz gekommen waren. So schlau und listig Byrd auch sein mochte – er plante Darmouths Ermordung und stand gleichzeitig in seinen Diensten; er war mit den Anmaglâhk verbündet und lebte noch –, warum wusste er immer so wenig ausgerechnet von den Dingen, auf die es ankam?


      Die Hintertür schwang auf, und Magiere und Chap kamen herein.


      Ihr Haar hatte sich gelöst, und beide waren außer Atem. Leesil ließ Byrd los und nahm Magiere in die Arme. Für einen Moment ließ sie sich von ihm halten, und dann wich sie zurück. Ihr Gesicht war schmutzig, und an ihrer Kleidung bemerkte Leesil Strohhalme.


      »Sie haben Wynn geschnappt«, sagte sie. »Du hattest recht. Es war eine Falle. Und sie haben Wynn statt meiner erwischt.«


      Leesil war über Magieres Rückkehr so erleichtert gewesen, dass er gar nicht an Wynn gedacht hatte. »Wann geschah das?«


      Magiere schüttelte den Kopf. »Kurz nach unserem Aufbruch. Wir mussten fliehen, und ich habe sie in die andere Richtung geschickt, davon überzeugt, dass die Soldaten mir folgen würden. Ich hörte, wie sie um Hilfe rief, aber ich konnte nicht zu ihr zurück.«


      Chap knurrte plötzlich, und Leesil beobachtete, wie er die Zähne bleckte und sich Byrd näherte. Als Leesil den Blick wieder hob, stellte er fest, dass Magieres Augen schwarz waren.


      »Du heuchlerischer Mistkerl!«, zischte sie und sprang an Chap vorbei.


      Leesil hörte das Knacken ihrer Faust, noch bevor er sich umwandte. Byrd prallte gegen den Küchenherd, drehte sich und hob seine großen Hände. Magiere kam erneut auf ihn zu.


      »Du hast uns verraten!«, rief sie.


      Leesil wollte sie an der Taille festhalten, aber dadurch gewann Byrd nur Zeit genug, zur Seite auszuweichen. Chap lief um den Tisch herum und schnitt Byrd den Weg zur Tür ab.


      Byrd ließ die Maske des Wirts fallen. Alle Verstellung verschwand aus seinem Gesicht, und er richtete einen durchdringenden Blick auf Magiere. Er nahm den linken Fuß ein wenig zurück und brachte sich damit in eine Position, die es ihm gestattete, entweder Magiere oder Chap anzugreifen. Mit der rechten Hand tastete er nach dem Rücken, und Leesil erinnerte sich daran, dort einmal ein Messer unter dem Hemd gesehen zu haben.


      »Darmouth unterdrückt mein Volk«, sagte er. »Aber ich würde euch nicht an ihn verraten. Es brächte mir nichts ein.«


      »Wie kann er sonst von uns erfahren haben?« Magiere sprach noch immer sehr laut. »Wynn ist seine Gefangene, und du steckst mit den mörderischen Anmaglâhk unter einer Decke. Ich habe genug von deinen Lügen!«


      Byrd blieb wachsam und behielt Magiere und Chap im Auge, aber seine Worte galten Leesil. »Wie ich dir schon sagte … Meine Ziele haben nichts mit dir zu tun.«


      »Faris weiß von Leesil«, fuhr Magiere fort. »Vielleicht weiß er sogar, wo sich Leesil befindet. Und das bedeutet: Darmouth weiß es ebenfalls. Warum sonst sollten seine Männer versuchen, mich gefangen zu nehmen? Er wollte mich als Werkzeug benutzen, um Leesil zu erreichen.«


      Leesil hatte keine Ahnung, woher Magieres Informationen stammten, aber gewisse Dinge ergaben plötzlich einen Sinn. Er hatte halbherzig glauben wollen, dass Byrd ihn nicht benutzte, zumindest noch nicht, und mit dieser Einstellung hatte er Magiere, Wynn und Chap in Gefahr gebracht. Es war sein Wunsch gewesen, sie nicht zu sehr in die Dinge zu verwickeln, die ihn betrafen, aber er hatte ihrem riskanten Plan nachgegeben, in der vagen Hoffnung, auf diese Weise vielleicht zu erfahren, was mit seinen Eltern geschehen war. Und Byrd hatte sich ausdrücklich für den Plan ausgesprochen.


      Leesil stöhnte innerlich, als er spürte, wie sich der Schrecken seiner Vergangenheit auf die Gegenwart übertrug. Seine Schwäche hatte dazu geführt, dass sich Wynn jetzt in Darmouths Gewalt befand. Aber es ging um mehr als die Suche nach zwei vermissten Personen. Um viel mehr.


      »Glaubst du, den hiesigen Leuten zu helfen, wenn du Darmouth umbringst?«, fragte Leesil jetzt, als Byrd gezwungen war, ihm zuzuhören. »Du wirst ein Blutbad auslösen. Die anderen Provinzen und selbst seine eigenen Offiziere werden übereinander herfallen und darum kämpfen, die Nachfolge anzutreten. Möchtest du, dass dein Volk in eine solche Auseinandersetzung gerät? In einen Kampf zwischen Kriegsherrn und lokalen Tyrannen, die sich vor den Toren von Venjètz zerfleischen? Du machst dir etwas vor, wenn du glaubst, das verhindern zu können. So schlimm die Dinge jetzt auch sind, Darmouth hält die Provinz zusammen.«


      Bevor Byrd antworten konnte, versuchte jemand, die vordere Tür des Gasthofs zu öffnen. Lautes Klopfen folgte. Byrd wollte zum Vorhang gehen, aber Chap knurrte drohend, und daraufhin blieb er wieder stehen.


      »Wir befreien Wynn«, sagte Magiere. »Und du wirst uns helfen.«


      »Und wenn sie stirbt, ist auch dein Leben zu Ende«, fügte Leesil hinzu.


      Magiere schaute in seine Richtung. Ihre Augen blieben schwarz, doch Leesil spürte, wie ihr Zorn nachließ.


      »Ich muss feststellen, wer draußen vor der Tür steht«, sagte Byrd unbeeindruckt. »Es könnte jemand sein, der Neuigkeiten über eure Freundin bringt.«


      Leesil zögerte und winkte Chap dann zur Seite. Der Hund wich widerstrebend zurück, und Byrd verließ die Küche. Leesil ging zum Vorhang und beobachtete ihn von dort aus.


      Byrd blieb an der Tür stehen. »Wer ist da?«


      »Baron Emêl Milea«, erklang eine gedämpfte Stimme. »Ich habe eine Nachricht für jemanden, der hier wohnt.«


      Byrd öffnete die Tür, und ein schlanker Mann trat ein. Unter seinem offenen Mantel trug er einen grünen Umhang. Ein Säbel steckte in einer am Gürtel befestigten Scheide.


      Leesil kannte den Mann.


      Er war jetzt älter und hatte dünneres rotes Haar. Dieser Adlige war ihm damals vor acht Jahren durch den dunklen Wald gefolgt, und Leesil hatte ihm nur mit knapper Not entkommen können. Er erinnerte sich daran, dass es Emêl Milea gewesen war, der das Pferd eines etwa fünfzehn Jahre alten verwaisten Mädchens geführt hatte. Hedí, die Tochter des Mannes, den er in Darmouths Auftrag getötet hatte – sein erster Mord –, war Emêls Belohnung für Loyalität gewesen.


      »Seid Ihr der Inhaber?«, fragte der Baron.


      Byrd nickte.


      Emêl Milea reichte ihm ein gefaltetes Pergament. Byrd nahm es entgegen, entfaltete einen Teil, las etwas und entfaltete dann auch den Rest. Er las erneut, einen längeren Text als den ersten, und Überraschung huschte durch sein Gesicht.


      »Woher habt Ihr das?«, fragte er.


      »Von Lady Progae. Sie wird in der Festung festgehalten … angeblich zu ihrem Schutz. Bitte erklärt mir, was es mit dieser Nachricht auf sich hat.«


      »Leesil, Magiere!«, rief Byrd. »Kommt her.«


      Leesil schob den Vorhang beiseite, und Magiere und Chap folgten ihm in den Schankraum. Kleerolle saß auf einem Tisch und blinzelte nur, als Chap vorbeikam. Emêl sah Leesil, und sein Mund klappte auf.


      »Du?«, hauchte er.


      »Dies ist Baron Emêl Milea.« Byrd deutete auf seinen Gast. »Er hat uns etwas Interessantes mitgebracht.«


      »Ich weiß, wer er ist«, erwiderte Leesil mit einem finsteren Blick. »Lady Progae – Hedí Progae – ist seine Mätresse.«


      Magiere warf ihm einen besorgten Blick zu. Vielleicht erinnerte sie sich an den Namen, den Faris an dem Abend genannt hatte, an dem er außer sich geraten war.


      Baron Milea schnaubte voller Abscheu. »Tu nicht so, als läge dir etwas an ihrem Wohlergehen. Ich kann mir denken, was du bist.«


      Leesil zog das Stilett aus dem linken Ärmel. »Und ich kann dir die Bestätigung geben.«


      »Hört auf, ihr beide!« Byrd trat zwischen sie und wandte sich Leesil zu. »Magiere, bring ihn zur Vernunft, wenn du der jungen Gelehrten helfen willst.«


      Leesil rührte sich nicht von der Stelle, und Magiere beschränkte sich darauf, an seine Seite zu treten.


      »Was ist los?«, fragte sie Byrd.


      Der Wirt reichte das Pergament Leesil. Auf der Rückseite standen die belaskischen Worte:


      Bring dies zum letzten Gasthof südlich des Händlerviertels. Ich komme bald zu dir.


      Leesil las die ganz offensichtlich für Byrd bestimmte Mitteilung auf der Vorderseite:


      Verlass den Gasthof, oder du wirst kurz nach Sonnenuntergang verhaftet. Ich habe erfahren, dass es eine Möglichkeit gibt, vom Keller aus die Festung zu verlassen. Mehr weiß ich nicht, nur dass der Weg in den Wald auf der anderen Seite des Sees führt. Geh mit dem Überbringer dieser Nachricht dorthin und warte heute Abend auf mich. Wenn meine Informationen stimmen, stoße ich dort zu euch.


      Leesil starrte auf das Pergament. Hedí Progae, die versklavte Gefährtin des Barons, war nicht dumm. Sie hatte absichtlich alle Namen weggelassen, für den Fall, dass die Mitteilung abgefangen wurde.


      »Ein geheimer Weg aus der Festung«, flüsterte Leesil. »Bei geschlossenem Stadttor und bewachten Außenmauern.«


      Deshalb waren seine Eltern damals in die Festung gelaufen, anstatt die Stadt zu verlassen.


      »Was ist?«, fragte Magiere. »Leesil?«


      Sie konnte nicht gut lesen, und deshalb las er ihr die Nachricht vor und dachte dabei über die Worte nach. Als er fertig war, ergriff sie seinen Arm.


      »Ich weiß, wie viel dies bedeutet – vielleicht sind deine Eltern damals auf diesem Weg entkommen. Deshalb haben Byrds Informanten nie etwas darüber erfahren, was aus ihnen geworden ist. Aber Darmouths Soldaten sind vermutlich schon unterwegs. Wir müssen los, jetzt sofort!«


      Leesil trat zur Theke, ohne Byrd aus den Augen zu lassen, und nahm das Glas von einer Lampe. Er entzündete das Pergament, ließ es auf den Boden fallen und beobachtete, wie es verbrannte. Die Asche zertrat er mit dem Stiefel.


      Er bemerkte Bewegung in den Schatten unter Tischen und Stühlen. Chap blieb auf Sprungdistanz hinter Byrd und hatte noch immer die Zähne gefletscht. Leesil wandte den Blick ab, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken. Magiere dachte nur daran, ihn fortzubringen, aber Chap wusste, was sie in ihrer Sorge übersah.


      »Ich lasse dich nicht aus den Augen«, sagte er zu Byrd.


      Der Baron sah den Wirt an. »Wer seid Ihr, und warum lag Hedí so viel daran, Euch diese Nachricht zu schicken? Ich weiß, dass sie … zum Umgang mit Bürgerlichen neigt, aber in was habt Ihr sie hineingezogen?«


      Byrd antwortete nicht und bedachte Leesil mit einem finsteren Blick.


      Es schien nun möglich zu sein, dass Leesils Eltern damals wirklich entkommen waren. Dieser Gedanke hätte ihn erleichtern sollen, aber das war nicht der Fall. Hedí Progae musste lange Zeit gearbeitet haben, um Byrds unvollständigen Zeichnungen Einzelheiten hinzuzufügen. Es kam einer Ironie des Schicksals gleich, dass sie ihre verzweifelte Aufgabe an diesem Abend beendete, mit der Nachricht, die Leesil den ersten Hinweis darauf gab, was damals geschehen war. Eine Nachricht, die diese Provinz auseinanderreißen konnte.


      Vielleicht hatte Byrd für seine Anmaglâhk einen Weg in die Festung gefunden.


      Leesil konnte ihn unter Kontrolle halten, aber was war mit seinen elfischen Mitverschwörern? Vielleicht statteten sie dem Wirt einen Besuch ab, und dann würde er ihnen alles sagen. Selbst wenn Leesil ihn tötete – er konnte nicht sicher sein, ob der alte Freund seines Vaters ihn an die Elfen, Darmouth oder beide verraten hatte. Vielleicht beobachteten die Anmaglâhk sie alle und insbesondere Leesil.


      Wie auch immer er sich entschied: Es gab keine Möglichkeit für ihn, Byrds Plänen zu entkommen. Und sie hatten dazu geführt, dass Wynn am schlimmsten Ort von Leesils Welt gefangen war.


      »Möchtet Ihr Eure Lady zurück?«, wandte sich Byrd an Emêl. Er sah Magiere und Leesil an. »Möchtet ihr Wynn zurück?«


      Niemand antwortete. Eine Antwort war gar nicht nötig.


      »Ganz gleich, was Hedí entdeckt hat …«, fuhr Byrd fort. »Ihre Chancen, in den Keller zu gelangen und aus der Festung zu entkommen, sind sehr gering. Wynns Aussichten sind noch schlechter. Wenn Darmouths Männer Leesil hier nicht finden, wird er die junge Gelehrte Stück für Stück baumeln lassen, bis du dich ihm stellst.«


      Magiere zog an Leesils Arm. »Dann bleibt noch Zeit …«


      »Stück für Stück, habe ich gesagt«, wiederholte Byrd. »Wenn ihr zu lange wartet, bleibt nichts mehr von ihr übrig.«


      Chap sprang vor und knurrte laut.


      Byrd wich zum Ende der Theke zurück. Baron Milea erblasste und schloss die Hand um den Griff seines Säbels.


      Leesil hob die Hand, und der Hund hielt inne, aber er knurrte noch immer, wenn auch nicht mehr ganz so laut.


      »Was auch immer Lady Progae gefunden zu haben glaubt …«, fuhr Byrd fort. »Es gibt einen geheimen Weg aus der Festung, der zur anderen Seite des Sees führt. Leesil und ich sind die einzigen, die einen verborgenen Ausgang im Wald finden könnten. Wenn ihr meine Hilfe wollt, so verzichtet auf weitere Fragen. Holt jetzt eure Sachen … bevor die Soldaten meine Tür eintreten.«


      Der Baron schnitt eine finstere Miene, musterte die Anwesenden der Reihe nach und schien zu glauben, sich in besonders schlechter Gesellschaft zu befinden. An Ultimaten war er ganz offensichtlich nicht gewöhnt, doch die Hand löste sich vom Griff des Säbels.


      »Ich muss Hedí befreien«, sagte er.


      Die Entschlossenheit des Adligen verwirrte Leesil. Warum sollte einer von Darmouths Loyalen so viel für seine Bettsklavin riskieren?


      Chap bellte einmal, und Magiere zog erneut an Leesils Arm. »Bereite dich vor. Ich hole unsere Sachen. Wir kehren nicht hierher zurück, wie auch immer diese Sache endet.«


      Kleerolle zischte laut auf dem Tisch und krümmte den Rücken. Leesil folgte dem Blick des Katers zum Fenster.


      Ein Fensterladen stand mehr als eine Handbreit offen. Ein großes Rotkehlchen saß auf der Fensterbank und sah herein.


      Kleerolle sprang über die Tische zum Fenster, und der Vogel stieg auf und verschwand. Der Kater stieß gegen den Fensterladen, der daraufhin weit aufschwang, und sprang mit einem Fauchen auf die Straße.


      »Du solltest besser alle deine Katzen nach draußen lassen«, sagte Leesil zu Byrd und folgte Magiere zur Treppe.


      Welstiel wartete und beobachtete Chane ungeduldig.


      Chane wirkte täuschend friedlich, wie er mit überkreuzten Beinen auf dem Boden saß, die Hände auf den Knien. Er hatte sich den Rest von Schwärze aus dem Haar gewaschen und trug eine dunkle Kniehose und ein gut geschnittenes Musselinhemd. Die Veränderung erinnerte Welstiel an den jungen Edlen Toten, dem er in Bela begegnet war.


      Plötzlich schnappte Chane nach Luft, kippte nach vorn und fing sich mit den Händen ab.


      Welstiel ging in die Hocke. »Was ist los?«


      Chane sah sich verwirrt um. Es kam oft zu einer Phase der Desorientierung, wenn er sein Bewusstsein vom Geist des gefiederten Helfers löste.


      »Katze … große Katze«, krächzte er und richtete einen grimmigen Blick auf Welstiel. »Darmouth hat Wynn in seiner Gewalt und wird sie foltern, um Leesil zu bekommen. Wir müssen in die Festung, sofort!«


      »Nimm dich zusammen«, sagte Welstiel. »Erzähl mir, was du gesehen und gehört hast.«


      Auf die Hände gestützt, beugte sich Chane vor, und für einen Moment befürchtete Welstiel, sein Reisegefährte könnte springen und sich auf ihn stürzen.


      »Leesil … und deine ach so kostbare Magiere wollen versuchen, in die Festung einzudringen und Wynn zu befreien«, hauchte Chane. »Sie könnten bald alle in der Bastion sein, bei Darmouth und seinen Soldaten.«


      »Was? Magiere sollte sich darauf vorbereiten, dich zu jagen.«


      Der Schatten eines Lächelns glitt durch Chanes Gesicht, ohne die Augen zu berühren. Er berichtete, was er durch den Vogel gesehen und gehört hatte: Emêls Ankunft, Lady Progaes von Leesil vorgelesene Mitteilung und schließlich der große Kater, der zum Fenster gesprungen war.


      Welstiel setzte sich auf die Bettkante.


      Es würde ein Mordanschlag auf Darmouth stattfinden, und dann blieb Leesil nichts anderes übrig, als nach seinen Eltern zu suchen. Er würde aufbrechen, und Magiere beschloss bestimmt, ihn zu begleiten. Wenn es überhaupt dazu kam. Darmouths Soldaten suchten nach Magiere, und jetzt schickte sie sich an, sich zu dem Ort zu begeben, an dem Darmouth sie haben wollte: seine Festung.


      »Lass uns aufbrechen«, drängte Chane. »Entweder gehen wir in den Wald, um ihnen zu folgen, oder …«


      Welstiel schüttelte den Kopf und strich sich mit der Hand übers Haar.


      »Nein. Wenn sie den Ausgang des geheimen Weges finden, könnten wir ihnen nicht unbemerkt folgen. Ich gehe zum Wachhaus auf der Brücke und sage, dass ich wichtige Informationen über den Aufenthaltsort von Magiere habe. Darmouth wird mich sicher anhören. Du spielst die Rolle meines Dieners und behältst die Kapuze auf. Im Innern der Festung machen wir uns davon, aber es dürfen keine sichtbaren Leichen zurückbleiben. Wir helfen Magiere aus dem Verborgenen, wie in Apudâlsat.«


      Chane starrte in die dunkle Ecke des Zimmers. Es war klar, dass seine Gedanken nicht Magieres Sicherheit galten, sondern Wynns.


      Durch das Stadttor zu gelangen war nicht so schwer, wie Magiere erwartet hatte.


      Sie bezahlte die Stallrechnung für Taff und Teufelchen und verstaute ihre Sachen auf dem Karren; anschließend stiegen alle auf. Sie hatten ihre Kapuzen tief in die Stirn gezogen, und fast niemand achtete auf sie, während sie durch die nächtlichen Straßen unterwegs waren. Eine kleine Gruppe von Soldaten hielt sie an und wollte sie befragen, aber Baron Milea gab sich zu erkennen und schickte die Männer weg. Der befehlshabende Feldwebel nickte respektvoll und winkte seine Leute beiseite.


      Bei der Bronzenen Glocke machten sie halt. Emêl suchte sein Zimmer auf, und Magiere und die anderen warteten mit dem Karren bei einem nahen Stall. Sie war ein wenig überrascht, als der Baron mit einer Truhe und mehreren Leinenbeuteln zurückkehrte.


      Er hatte alle seine Habseligkeiten geholt.


      Der triefäugige Stallmeister brachte Emêls Pferd und auch noch ein zweites nach draußen, das einen flachen Damensattel auf dem Rücken trug – vermutlich war es für Hedí Progae bestimmt. Von den Bediensteten war weit und breit nichts zu sehen.


      Das bestätigte Magieres Annahme. Emêl wollte seine Gefährtin befreien und mit ihr fliehen, wahrscheinlich zur strawinischen Grenze. Sie hatte viele eingebildete, unwürdige Angehörige der Oberschicht kennengelernt und fand es seltsam, dass ein Adliger bereit war, sein bequemes Leben für eine Mätresse aufzugeben.


      Emêl nahm einige Planen, legte sie auf den Karren und sah Magiere an.


      »Die Soldaten beim Stadttor halten nach einem dunkelhäutigen Mann mit weißblondem Haar Ausschau.« Der Baron vermied es, den Blick auf Leesil zu richten, aber er verzog kurz das Gesicht. »Und jetzt suchen sie auch nach einer schwarzhaarigen Frau mit einem Wolf. Einige von ihnen kennen vielleicht Byrd. Ich nehme neben dir auf dem Kutschbock Platz, aber die anderen müssen sich hinten auf der Ladefläche verstecken.«


      Er hob ein Wollkleid, und Magiere starrte es an.


      »Hedí ist kleiner als du, aber dies sollte dir trotzdem passen«, sagte Emêl. »Zumindest gut genug, um es mit dem Mantel darüber zu tragen. Die Torwache wird zögern, einen Adligen anzuhalten, der eine schöne Frau aus der Stadt begleitet.«


      »Es zahlt sich aus, zu Darmouths Günstlingen zu gehören, wie?«, fragte Leesil verächtlich.


      »Das ist immer noch besser, als seine schmutzige Arbeit zu erledigen«, erwiderte Emêl ebenso giftig.


      »Hört auf damit, ihr beide«, schnappte Byrd. »Magiere, zieh das Kleid an, und Leesil … sei still!«


      Magiere fragte sich, wie viel der Baron über Leesils Vergangenheit wusste. Wenn Emêl in Leesils Jugend zu den engsten Vertrauten des Barons gehört hatte, so war ihm sicher das eine oder andere über Gavril und Nein’a und vielleicht auch ihren Sohn zu Ohren gekommen.


      Sie löste das Falchion vom Gürtel, legte es unter die Sitzbank und nahm das Kleid von Emêl entgegen. Seit Wynns Gefangennahme hatte Magiere das Gefühl, die Kontrolle über die Situation zu verlieren. Leesil war nicht mehr er selbst, seit sie sich in den Kriegsländern befanden, und die ganze Zeit über strahlte Schmerz von ihm aus, selbst wenn er schwieg und sich kühl gab. Jetzt vertrauten sie ihr Leben zwei Fremden an: Der eine von ihnen zählte zu Darmouths innerem Kreis, und der andere war ein doppelzüngiger Spion mit einer Schwäche für Katzen.


      »Nehmt Ihr nicht Eure Männer mit?«, wandte sich Byrd an Emêl. »Vielleicht erscheint es den Torwächtern seltsam, dass Ihr die Stadt ohne eine Eskorte verlasst.«


      »Meine Männer an dieser Sache zu beteiligen würde alles zu einer politischen Angelegenheit machen«, sagte Emêl. »Ein Adliger allein mit einer Frau gibt den Wächtern nur etwas, worüber sie sich das Maul zerreißen können. Sie werden annehmen, dass ich später zurückkehre, aber es geht mir jetzt nur noch um Hedí.«


      Magiere kletterte vom Karren herunter und ging in den Stall. Dort versuchte sie, das Kleid über ihre übrige Kleidung zu ziehen, aber es hakte sich an ihrem dicken Lederhemd fest. Sie zog das Hemd aus und versuchte es erneut – das Kleid war zu eng. Rasch legte sie auch den Wollpullover ab, den sie unter dem Hemd getragen hatte, und unternahm einen dritten Versuch. Kniehose und Stiefel behielt sie an, zog sich das Kleid über den Kopf. Es war zu kurz und ließ sich vorn nur mit Mühe und Not zuknöpfen, aber mit dem Mantel darüber und vielleicht einer Decke auf den Knien ging es.


      Sie kehrte nach draußen zurück, legte ihre Sachen hinter die Kutschbank und nahm eine Decke. Leesil, Byrd und Chap hatten sich auf der Ladefläche unter einer der Planen ausgestreckt. Emêl schob seine Beutel weiter nach hinten und erweckte so den Eindruck, dass der Wagen vollständig beladen war.


      »Ich verabscheue dies«, flüsterte Leesil unter der Plane. »Ich hab genug davon, mich zu verstecken.«


      »Uns bleibt keine Wahl«, erwiderte Magiere leise und setzte sich neben Emêl auf den Kutschbock. »Und jetzt zum letzten Mal: Sei still!«


      Sie legte sich die Decke auf die Beine, damit der kurze Rock nicht mehr zu sehen war. Emêl nahm die Zügel und lenkte den Karren auf die Hauptstraße zurück, die durch Venjètz führte.


      Als sie das wohlhabendere Viertel der Stadt verließen, schaute Magiere zurück und vergewisserte sich, dass nichts von Leesil zu sehen war. Auf der linken Seite glitzerte etwas, und sie drehte den Kopf.


      Ihr Blick strich über die Gebäude, als der Karren durch die Straße rollte. Hatte sie in einem Fenster widergespiegelten Lampenschein gesehen? Das Glitzern wiederholte sich, erneut auf der linken Seite, aber weiter hinten.


      »Halt an«, flüsterte sie.


      Emêl zog die Zügel. »Was ist?«


      Magiere sah an den Gebäuden entlang: eine kleine einstöckige Taverne, zwei Häuser und dann der Laden eines Gerbers. Alles war dunkel und ruhig. Gingen die Nerven mit ihr durch?


      »Nichts«, sagte sie. »Fahren wir weiter.«


      Emêl runzelte die Stirn und sah kurz in die Richtung, aus der sie kamen. Dann ließ er die Zügel schnalzen, und Taff und Teufelchen setzten sich wieder in Bewegung.


      Als sie sich schließlich dem Haupttor näherten, befahl der Baron den Soldaten, das Tor zu öffnen, und keiner stellte Fragen. Ein Soldat, der ein altes Kettenhemd über wärmender Wolle trug, bedachte Magiere mit einem langen Blick, der nicht nur ihrem Gesicht galt. Dann wandte er sich mit einem amüsierten Lächeln ab und schüttelte den Kopf. Sie atmete erleichtert auf, als sie das Tor passiert hatten und Venjètz hinter ihnen zurückblieb.


      Taffs und Teufelchens Hufe klapperten weiter über die Straße. Magiere hielt den Blick nach vorn gerichtet, um nicht die verwesenden Leichen an der Außenmauer zu sehen. Es war schon schlimm genug, sie zu riechen und das leise Knarren eines Käfigs zu hören, der im Wind hin- und herschwang.


      Der Wald rückte näher, als sie sich von der Stadt entfernten. Das Licht eines fast vollen Mondes fiel auf die Straße. Hart gefrorene Radfurchen im Boden ließen den Karren immer wieder schaukeln. Magiere zwang sich zur Ruhe und wartete eine ganze Weile, bis sie schließlich einen Blick zurückwarf und feststellte, dass die Stadtmauer hinter ihnen außer Sicht geraten war.


      »Wohin jetzt?«, fragte sie.


      »Die Straße führt nach Westen in die Vorberge«, sagte Emêl. »Wir machen bald halt und kehren dann zu Fuß durch den Wald zum See zurück.«


      »Kann sich die Ladung jetzt bewegen?«, kam Byrds gedämpfte Stimme unter der Plane hervor.


      »Ja«, antwortete Magiere. »Ich bezweifle, dass in einer so kalten Nacht Reisende unterwegs sind.«


      Sie drehte sich halb um und beobachtete, wie Byrd, Chap und Leesil Decken und Planen zurückschlugen. Byrd setzte sich auf und blickte in den Wald.


      »Wir sind nahe genug«, sagte er und deutete auf eine Stelle weiter vorn. »Dort verstecken wir den Karren und die Pferde.«


      Emêl lenkte den Karren zwischen den Bäumen hindurch auf eine kleine, von Büschen und Sträuchern gesäumte Lichtung. Alle kletterten herunter, und Leesil nahm Decken von der Ladefläche. Er hielt eine hoch, und Magiere zog sich dahinter um. Nachdem sie das Kleid abgelegt hatte und wieder Wollpullover und Lederhemd trug, schnallte Leesil seine Klingen an und band sich den Werkzeugkasten auf den Rücken.


      Magiere knöpfte ihr Lederhemd zu, und Leesil reichte Emêl und Byrd zwei Lampen. Jetzt, da er etwas zu tun hatte, wirkte er wieder mehr wie er selbst. Magiere nahm einen Dolch von ihm entgegen, den sie sich an den Gürtel steckte. Als alle bereit waren, führte Byrd sie tiefer in den Wald.


      Schon nach kurzer Zeit erreichten sie den im Mondschein schimmernden See. Auf der anderen Seite ragte die dunkle Silhouette der Festung aus dem Wasser, und von ihren vier Türmen kam das rote und orangefarbene Glühen brennender Feuer. Chap begann damit, am Ufer zu schnüffeln.


      »Es ist alles gut überlegt«, sagte Emêl. »Wer sich über den See nähert, bietet den Bogenschützen ein leichtes Ziel. Für die meisten Belagerungsgeräte ist die Festung praktisch unerreichbar.«


      Magiere schaute über den See.


      »Zündet die Lampen noch nicht an«, sagte Leesil. »Man könnte ihr Licht dort drüben sehen. Begnügen wir uns zunächst mit dem Mondschein.«


      Emêl runzelte die Stirn. »Wonach genau suchen wir?«


      Als Leesil nicht antwortete, stellte Magiere eigene Fragen. »Wie könnte Lady Progae von der Festung aus das andere Ufer des Sees erreichen? Gibt es im Keller vielleicht ein Boot, das klein genug ist, um unbemerkt zu bleiben? So etwas würde uns nicht dabei helfen, in die Festung zu gelangen.«


      Byrd schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Ein Fluchtweg für den Fall einer Belagerung müsste den Fliehenden Schutz gewähren. Wenn eine feindliche Streitmacht die Festung übernähme, könnten ihre Bogenschützen auf die Leute schießen, die über den See zu entkommen versuchen. Nein, es muss etwas aus der Zeit sein, als die Festung gebaut wurde, damals während der Herrschaft von König Timeron.«


      Leesil näherte sich dem See, und Magiere beobachtete, wie er nachdenklich übers Wasser blickte.


      »Der Fluchtweg führt nicht über den See«, sagte er langsam. »Er führt darunter hinweg.«


      »Das ist doch Unsinn!«, entfuhr es Byrd.


      »Die Festung wurde in einer flachen Niederung erbaut«, sagte Leesil. »Der See entstand später.«


      Magiere verstand nicht ganz. »Niemand könnte den ganzen Weg bis zum Ufer tauchen, noch dazu in so kaltem Wasser.«


      »Das meine ich nicht«, sagte Leesil.


      »Oh, bei den Göttern«, hauchte Byrd.


      Magiere wollte ihn auffordern, den Mund zu halten, aber wie Leesil starrte er plötzlich auf den See, als sei ihm ein Licht aufgegangen.


      »Wenn die Festung vor dem See da war …«, sagte Leesil. »Was könnte Timeron dann noch gebaut haben, bevor das Wasser kam?«


      Byrd schüttelte langsam den Kopf. »All die Jahre befand es sich direkt vor meinen Augen …«


      »Ein Tunnel?«, fragte Magiere. »Unter dem See?«


      Leesil nickte nicht einmal. »Wir müssen im Wasser danach suchen.«


      »Wenn sich der Tunnel unter dem Grund des Sees befindet …«, warf Emêl ein, »wie sollen wir ihn dann finden?«


      Leesil warf dem Baron keinen besonders freundlichen Blick zu. »Ein solcher Tunnel müsste gut befestigt sein, um all die Jahre zu überstehen. Und es wäre nicht nötig, ihn unterirdisch anzulegen, denn all das Wasser genügt als Tarnung. Ich würde ihn aus dicken Steinen erbauen, die dem Zahn der Zeit standhalten.«


      »Ja, aber dieser Winter ist so …« Byrd sprach den Satz nicht zu Ende und betrachtete das dünne Eis am Ufer des Sees. »Na schön, versuchen wir’s.«


      Sie legten ihre Ausrüstung ab, und Leesil bekam den Auftrag, an Land zu bleiben und auf die Waffen aufzupassen. Magiere trat in den See, dessen dünnes Eis unter ihren Stiefeln nachgab. Byrd und Emêl folgten ihr.


      Kälte breitete sich in ihren Beinen aus, noch bevor das Wasser ganz über die Stiefel reichte. Byrd und Emêl begannen zu schnaufen, als sie die eisige Kälte ebenfalls spürten. Magiere hatte erwartet, dass das Wasser kalt war, aber seine Temperatur musste nahe am Gefrierpunkt liegen. Sie wich zurück, als ihre Zehen taub wurden.


      »Das ist Wahnsinn«, sagte Emêl. »Selbst wenn wir einen Tunnel entdecken … wie sollen wir in die Festung gelangen, wenn wir halb erfroren sind?«


      Leesil trat an Magiere vorbei ins Wasser. Schon nach wenigen Sekunden wich er zurück, beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. Nach einigen Sekunden richtete er sich auf und sah Magiere an.


      »Wenn du … in deinem anderen Zustand bist …«, sagte er, »fühlst du die Kälte dann ebenso?«


      Es gefiel Magiere nicht, in welche Richtung die Frage zielte. »Nicht so sehr wie sonst, manchmal gar nicht … Aber ich kann mich nicht einfach so verwandeln. Zuerst muss ich … richtig zornig werden.«


      »Dann denk an etwas, das dich zornig werden lässt.« Leesil ergriff sie am Arm. »Wynn ist in der Festung, und unsere Chancen im Wasser sind nicht einmal halb so groß wie deine. Du musst es versuchen.«


      Es war nicht etwa so, dass er sie um etwas Schwieriges bat. Sein Wunsch betraf vielmehr etwas, von dem sie nicht wusste, wie sie es anstellen sollte.


      »Erinnere dich an den Schoner nach Bela«, sagte Leesil und wölbte eine weiße Augenbraue. »Du hast mir Geld gegeben, um Wein zu kaufen, weil ich seekrank war, und ich habe es beim Kartenspiel mit den Seeleuten verloren. Dann fielen einige Halunken über dich her, und ich war so betrunken, dass ich dir nicht helfen konnte …«


      Magiere verschränkte die Arme und starrte ihn an. Ja, sie erinnerte sich. Es war eine der größten Dummheiten, die er je begangen hatte, aber nicht unbedingt etwas, das sie zur Dhampir werden ließ.


      »Was ist?«, fragte Emêl und wandte sich an Byrd. »Was hat das hiermit zu tun?«


      Byrd schüttelte den Kopf »Was fragt Ihr mich? Leesil …«


      Leesil warf ihm einen warnenden Blick zu, und Byrd verdrehte die Augen und brummte etwas Unverständliches.


      »So klappt es nicht«, sagte Magiere.


      Chap näherte sich – im Mondschein glänzte sein Fell silberblau. Mit seinen hellen Augen sah er zu Magiere auf, und sie spürte etwas, wie ein Kitzeln am Rand ihres Bewusstseins.


      Erinnerungsbilder stiegen in ihr auf.


      Die dunkle Welt um sie herum wurde weiß, als hielte jemand eine Fackel dicht vor ihr Gesicht. Sie kniff halb die Augen zu, um nicht geblendet zu werden.


      Und dann sah sie den Friedhof ihres Heimatdorfs Chemestúk. Die Erinnerung war so intensiv, dass Magiere See und Wald gar nicht mehr wahrnahm.


      Adryan hatte sie seit ihrer Kindheit gehasst und den anderen Dorfbewohnern Lügen ins Ohr geflüstert. Sie hatten Magiere gemieden und sie zu einer Ausgestoßenen gemacht; sie hatte nur Tante Bieja gehabt, bei der sie aufgewachsen war. Sie sah Adryans schmieriges schwarzes Haar und sein narbiges Gesicht, wie er in seinem Wahn und Hass einen eisenbeschlagenen Stab schwang. Sie fürchtete sich vor ihm und floh über den feuchten Boden des Friedhofs.


      In Magieres Magengrube brannte es plötzlich, und die Hitze von Zorn erfüllte ihren Leib. Sie griff nach dem Falchion, aber es war nicht da.


      Ihre Augen veränderten sich, und die Nacht wurde heller. Die Kiefer schmerzten; sie hielt die Lippen zusammengepresst.


      Adryan war nicht wirklich da, und sie wollte etwas töten.


      »Halt daran fest«, sagte Leesil. »Aber lass dich nicht davon beherrschen. Kontrollier es. Ich bin hier bei dir, immer, und Wynn braucht uns.«


      Die von Chap wachgerufenen Erinnerungen an Adryan verblassten, und Magiere sah nur Leesils schmale Gesicht. Sein Haar glänzte im Mondschein, und seine bernsteinfarbenen Augen waren wie zwei Sonnen, deren Licht sie blendete. Doch dies war ein Schmerz, den sie wollte, und er sorgte dafür, dass sie sich nach ihm sehnte. Sie klammerte sich an seiner Präsenz fest, um mit der Gier fertig zu werden, die sie zu überwältigen drohte.


      Magiere sah zum See und zerrte an ihrem Lederhemd. Leesil trat näher, um ihr zu helfen. Sie hatte das Hemd gerade abgestreift, als sie auch schon ins Wasser ging.


      »Was macht sie?«, fragte Emêl und näherte sich. »Der See ist zu kalt.«


      Magiere drehte sich zu ihm um, spannte die Muskeln und wartete, um festzustellen, ob dies ein Ding war, gegen das sie kämpfen konnte.


      »Zurück!«, forderte Leesil den Baron auf und gab ihm einen Stoß. »Magiere?«


      Sie drehte ruckartig den Kopf und sah ihn an. Sein Gesicht gab ihr die nötige Klarheit zurück. Sie nickte und trat weiter ins Wasser, das ihr erst bis zur Taille und dann bis zur Brust reichte. Seine Kühle glich die Hitze der Gier aus, und sie watete weiter, bis das Wasser über ihre Schultern hinwegschwappte.


      »Ich bin hier!«, rief Leesil. »Tauch erst, wenn du bereit bist.«


      Magiere blieb in Bewegung und hörte Leesils Stimme. Sie gestattete der Gier, sich mit ihrer Hitze noch weiter in ihr auszubreiten.


      »Hat sie schon etwas gefunden?«, fragte Byrd aus einiger Entfernung.


      »Sie ist schon zu lange da drin«, sagte Emêl. »Holt sie raus.«


      Magiere spürte einen Hauch von Kälte.


      War viel Zeit vergangen? Sie schob die Stimmen fort, dachte nur an Leesil, die Gier und Wynn. Die Kälte wich von ihr, und sie machte einen weiteren Schritt.


      Ihr Stiefel stieß gegen etwas Hartes. Ein Felsen auf dem Grund des Sees?


      Sie ließ Adryans Gesicht zurückkehren … und dann ein Bild von Welstiel, der am Bett ihrer Mutter stand und beobachtete, wie Magelia verblutete … und Chane, der ihnen in den Wald von Apudâlsat folgte.


      Neuer Zorn entflammte in ihr, und sie spürte seine Hitze im Gesicht. Dann tauchte sie, die Augen geöffnet und ihre Nachtsicht ganz ausgeweitet.


      Mondschein tanzte hier und dort über den Grund des Sees, ließ Schlamm, Tang und Steine vor ihren Augen zittern. Magiere sah einen Weg, der aus Steinen zu bestehen schein, aber als sie mit dem Stiefel im Schlamm an seinem Rand kratzte, konnte sie nicht sicher sein, dass es mehr war als nur ein Felsen. Sie tauchte tiefer und grub mit den Händen im Schlamm.


      Dabei entdeckte sie eine Steinplatte, zu flach und glatt, um natürlichen Ursprungs zu sein. Als sie noch mehr Schlick beiseitewischte, kam eine gerade Kante zum Vorschein. Sie reichte weiter in den See hinein, dessen Wasser nach einigen Metern so trüb wurde, dass selbst sie nichts mehr erkennen konnte. Magiere merkte sich die Richtung und stieß sich vom Grund ab.


      Sie kam an die Oberfläche und sah vor sich die Feuer auf den Türmen der Festung. Rasch drehte sie sich um.


      »Hier!«, versuchte sie zu rufen, wusste aber nicht, ob es ihr wirklich gelang, dieses Wort zu formulieren. Ihre Zähne taten weh, und das Sprechen fiel ihr schwer.


      »Kehr zurück«, erklang Leesils Stimme.


      Er war klein und fern. Und er schien sich aufzulösen, als Dunkelheit heranwogte. Kälte fraß sich in Magieres Leib.


      »Magiere!«, rief Leesil. »Kehr zurück, sofort!«


      Sie fühlte keinen Grund unter den Füßen, ruderte mit den Armen und versuchte, sich dem Ufer zu nähern. Leesil war wieder deutlicher zu erkennen, als sie auf ihn zukam.


      Er schien voller Sorge zu sein, starrte mit weit aufgerissenen Augen zu ihr und trat zum Ufer – Magiere hörte, wie dünnes Eis unter seinen Stiefeln brach. Sie zwang sich, in Bewegung zu bleiben, und das Wasser wich bis zur Taille zurück. Doch dann sank sie wieder und konnte sich nicht mehr aufrichten.


      Leesil sprang auf sie zu und packte sie. Magiere sah noch, wie Emêl zu ihm eilte und ihren anderen Arm ergriff, dann wurde es schwarz um sie.


      Magiere öffnete die Augen und sah die Baumwipfel des dunklen Waldes über sich. Leesils Gesicht erschien, und sein Haar glänzte im Mondschein. Sie versuchte, die Hand nach seinem Gesicht auszustrecken, und stellte fest, dass sie auf seinem Schoß lag, in eine Decke gehüllt.


      »Das war dumm«, sagte Emêl. »Ihr hättet sterben können.«


      Byrd stand einige Meter entfernt und schaute über den See. »Aber sie hat den Weg gefunden.«


      »Ja, das hat sie«, sagte Leesil, und sein Blick blieb auf Magiere gerichtet.


      »Wie … lange?«, fragte Magiere und hörte das Klappern ihrer eigenen Zähne.


      »Du warst nur kurze Zeit bewusstlos«, flüsterte Leesil. »Und jetzt musst du wach bleiben.«


      Ihre Zähne klapperten weiterhin. »Es ist … ein Tunnel. Eine gerade Linie von dort, wo ich stand. Im Wasser … Der Ausgang muss sich irgendwo hinter uns befinden.«


      Leesil sah zu Emêl. »Wir brauchen ein Feuer, das nicht von der Festung gesehen werden kann – sofort.«


      Emêl nickte und ging in die Hocke. »Ich kümmere mich um sie. Helft Ihr Byrd dabei, den Ausgang zu finden.«


      Leesil sah unschlüssig auf Magiere hinab, und sie fühlte, wie er die Arme etwas fester um sie schlang. Er wollte sie nicht loslassen.


      Magiere schloss die Augen und sah Wynn. »Geh«, sagte sie.


      Leesil folgte Byrd und Chap in den Wald.


      Dies gefiel ihm nicht. Er wäre lieber bei Magiere geblieben.


      Vielleicht war Emêls Sorge um Lady Progae echt. Vielleicht war er mehr als nur der unterwürfige Lakai eines Tyrannen. Immerhin war er ins eiskalte Wasser gesprungen, um dabei zu helfen, Magiere zu retten. Nichts davon passte zu dem, was Leesil über Adlige wusste, die an Darmouths Tisch saßen und gehorsam nickten, was immer er sagte.


      Byrd hingegen schien überhaupt nicht um Magiere besorgt gewesen zu sein, und jetzt stapfte er durch den Wald, auf der Suche nach dem verborgenen Ausgang des Tunnels.


      »Hier«, erklang seine Stimme hinter einer großen Tanne. »Wenn der Tunnel von der Festung aus gerade verläuft, müsste sich der Ausgang irgendwo entlang dieser Linie befinden.«


      Leesil orientierte sich und wanderte umher, bis er den See durch eine Lücke zwischen dem Gestrüpp sah. Chap schnüffelte am Boden.


      »Such nach allem, das nicht natürlich riecht«, wies er den Hund an. »Nach allem, was von Menschen stammen könnte.«


      Chap leckte sich die Schnauze, knurrte und kam der Aufforderung nach.


      Leesil hockte sich nieder, hielt Ausschau und fragte sich, wonach genau sie suchten. Vielleicht war der Ausgang unterirdisch angelegt und öffnete sich nur dann von innen, wenn er benutzt wurde. Oder er verbarg sich unter einer dicken, jahrzehntealten Schicht aus Erde und Blättern.


      Byrd ging neben ihm in die Hocke. »Nach dem, was ich gehört habe, war Timeron sehr einfallsreich. Und denk daran, dass er sich vor Männern wie Darmouths Großvater schützen wollte, was alles andere als leicht gewesen sein muss. Bestimmt hat er auf die Dienste von Handwerkern und Baumeistern zurückgegriffen, die mehr bewerkstelligen konnten als nur ein Loch im Boden.«


      Leesil nickte und überlegte noch immer, wonach es zu suchen galt. Alle Adligen mit einer Burg oder Festung sorgten dafür, dass es einen Fluchtweg für sie selbst und die Familie gab, aber noch nie zuvor hatte er von einem Tunnel unter einem See gehört.


      Er war in mehr als nur eine Feste eingedrungen, doch hier lag der Fall anders. Eine Mauer zu erklettern oder einen verborgenen Zugang zu finden und zu öffnen – das war einfach im Vergleich mit dieser Angelegenheit. Der Tunnel musste dort enden, wo der Herrscher und seine Begleiter hoffen durften, Angreifern zu entkommen. Doch als Leesil den Kopf von einer Seite zur anderen drehte, sah er nur Bäume, Büsche und halbgefrorenen Boden.


      »Es muss hier irgendwo sein.« Byrd kratzte Schnee beiseite, und darunter kam der Boden zum Vorschein. »Gib mir Magieres Falchion. Du kannst den Bügel einer deiner Klingen benutzen.«


      Etwa fünf Schritte voneinander entfernt begannen sie damit, den Waldboden abzusuchen. Alle zwei Schritte stießen sie auf der Suche nach einem Hohlraum Stahl in die Erde. Chap machte einen größeren Bogen und schnüffelte überall.


      Leesil fand nichts. An mehreren Stellen standen die Bäume so dicht beisammen, dass für einen Tunnelausgang gar nicht genug Platz war. Äußerlich blieb Byrd ruhig, aber Leesil spürte, dass auch bei ihm die Anspannung wuchs.


      »Wir übersehen etwas«, brummte Byrd schließlich.


      Leesil zögerte. »Meine Eltern sind damals aus diesem Grund zur Festung gelaufen. Der Ausgang muss hier irgendwo sein.«


      Byrd seufzte. »Einer von ihnen beiden muss Bescheid gewusst haben.«


      Leesil dachte darüber nach. »Als sie damals flohen und durch den Ausgang des Tunnels kamen, gaben sie damit seine Tarnung preis. Die Frage lautet: Sind sie entkommen oder nicht.«


      Byrd richtete sich auf. »Na schön. Wenn sich der Ausgang nicht in der Erde befindet … Wo könnte er sonst sein?«


      Leesil blickte sich um, sah aber nur schneebedeckten Boden, Bäume und Büsche. Er hatte winzige Schlupflöcher in Mauern und Türmen von Bastionen gefunden. Hier im Wald gab es keine Gebäude mit klaren Strukturen.


      Plötzlich stutzte er und sah an den Bäumen hoch.


      Türme. Hölzerne Türme im Wald.


      Drei dicke, knorrige Eichen waren in direkter Linie zu der Festung auf der anderen Seite des Sees ausgerichtet. Jetzt im Winter trugen sie keine Blätter, aber der mittlere Baum … Mit ihm stimmte etwas nicht. Er war breiter als die beiden anderen, und Teile seiner Rinde zerbröckelten in Leesils Hand. Der Baum schien sehr alt zu sein. War er vielleicht abgestorben?


      »Chap!«, rief Leesil. »Komm her.«


      Der Hund sprang zu ihm, lief um die Bäume herum und beschnüffelte ihre Wurzeln. Schließlich blieb er stehen, drückte die Schnauze an den mittleren Baum und schloss die Augen.


      »Ist der Baum tot?«, fragte Leesil.


      Chap sah hoch und bellte einmal.


      »Ja«, flüsterte Leesil.


      Byrd wölbte die Brauen. »Und?«


      »Ich schätze, dieser Baum ist schon seit vielen Jahren tot, aber er steht noch immer, weil er zwischen den beiden anderen eingezwängt ist.« Leesil deutete vom Baum aus zum See. »Sieh nur. Dort kam Magiere aus dem Wasser.«


      »Ein Baum als Ausgang?« Byrd runzelte die Stirn, ging um die drei Bäume herum und betrachtete ihre Stämme.


      Leesil trat zur anderen Seite des mittleren Baums und betastete die Rinde, suchte nach Astlöchern und Rissen. Er fand nichts.


      »Wenn du nach einer Tür oder Luke suchst …« Byrd schüttelte skeptisch den Kopf. »Der Riegel oder die Klinke befänden sich an der Innenseite. Es sollte ein Ausgang sein, kein Eingang.«


      »Was nicht bedeutet, dass ich keinen Weg hinein finden kann«, erwiderte Leesil.


      »Na schön.« Byrd trat zurück und holte mit Magieres Falchion aus.


      »Nein! Damit stünde die Festung weit offen«, warnte Leesil.


      Byrd sah ihn verärgert ihn. »Was sollen wir dann machen?«


      Chap knurrte und näherte sich Byrd. Leesil sah den Hund an und schüttelte den Kopf.


      Eine offene Hintertür wäre einer Rebellion dienlich – oder einem Mordanschlag. Leesil begriff, dass er Byrd aufmerksam im Auge behalten musste, auch wenn er ihn letztendlich kaum daran hindern konnte, seine Pläne in die Tat umzusetzen.


      Wynn hatte recht. Diese Provinz steuerte auf einen Konflikt zu – Darmouths Tod würde sie ins Chaos stürzen und vielleicht auch die anderen Kriegsländer. Der Lord oder jene, die ihm nahestanden, mussten gewarnt werden, bevor Byrds Anmaglâhk handeln konnte.


      Leesils Magen verkrampfte sich. Er musste ein Ungeheuer retten, das ihn immer wieder gezwungen hatte zu töten, damit seine Eltern am Leben blieben.


      »Warte«, sagte er zu Byrd und trat näher zu der toten Eiche; er bezweifelte, dass sie nur mit einem Schwert imstande gewesen wären, den Baum aufzuhacken. Irgendwo musste es einen Hinweis darauf geben, wo sich die Öffnung befand. Die Dunkelheit machte es schwer, Einzelheiten zu erkennen, und so strich Leesil erneut mit den Händen über die Rinde.


      Auf der einen Seite des Stamms fand er schließlich einen schmalen Riss; im Lauf der Jahre hatte sich dort ein Teil der Rinde gelöst. Je genauer Leesil die Stelle untersuchte, umso deutlicher ergab sich ein Muster. Der Riss endete an einer dünnen Linie, die weiter nach oben reichte.


      »Hier«, sagte Leesil. »Erweitere die Linie. Aber schlag nicht zu fest zu.«


      Er wich zurück, und Byrd machte sich mit dem Falchion ans Werk. Bei jedem lauten Schlag zuckte Leesil zusammen. Sie waren weit von der Stadt entfernt, aber trotzdem befürchtete er, dass jemand sie hörte. Immer wieder sah er sich um.


      Nach einer Weile hob Leesil die Hand, und Byrd wich zurück. Mit den Fingern tastete er über die Stellen, wo jetzt die Rinde fehlte, und fühlte eine Ritze im freigelegten Holz. Er nahm eine seiner Klingen, bohrte ihre Spitze in den Spalt und bewegte sie wie einen Hebel. Byrd setzte Magieres Falchion auf die gleiche Weise ein. Sie halfen sich gegenseitig: Der eine hebelte, und der andere schob die Klinge tiefer in den Spalt.


      Holz knackte und gab nach. Leesil drückte seine Klinge noch tiefer, und sie zogen beide gemeinsam. Das Knacken wiederholte sich, lauter als beim ersten Mal, und etwas brach.


      Byrd kippte zur Seite und stieß gegen Leesil. Ein großes Rindenstück hatte sich gelöst, und darunter kam eine dunkle Öffnung zum Vorschein, etwa so groß wie eine Männerfaust. Leesil trat auf eine besonders weit nach oben gewölbte Baumwurzel und griff mit der einen Hand in die Öffnung.


      Sein Arm verschwand bis zum Ellenbogen in dem Loch, ohne auf Widerstand zu stoßen – der Baum war hohl.


      Leesils Finger tasteten über die Innenseite und fanden einen dicken Metallstreifen. Als er an ihm zog, drehte er sich an einem Nagel oder Bolzen in der Mitte zur Seite. Nichts geschah, und Leesil streckte den Arm noch weiter in die Öffnung. Er suchte, fand zwei weitere Metallstreifen und zog sie ebenfalls zur Seite.


      Ein großes, längliches Stück des Baumstamms kippte auf ihn zu, und er wich zurück. Das Stück fiel auf die Wurzeln, und Leesil starrte in eine Öffnung, die so groß war, dass ein Erwachsener hindurchkriechen konnte.


      Die Baumeister hatten auf Angeln, die kaum getarnt werden konnten, verzichtet und einfach ein Stück aus dem Stamm geschnitten, wobei sie den natürlichen Rissen und Linien gefolgt waren. Innen hatten sie die Klappe mit einfachen Metallbügeln befestigt.


      »Na bitte«, sagte Byrd. »Ich hole Magiere und Emêl.«


      Er ging fort. Sein Eifer erfüllte Leesil mit Sorge. Selbst wenn es Magiere und ihm gelang, Wynn zu befreien – irgendwie mussten sie Byrd unter Kontrolle halten.


      Leesil beugte sich in die Öffnung, sah nach unten und glaubte im Dunkeln die metallenen Sprossen einer Leiter zu erkennen, die in eine kleine Höhle unter den drei Bäumen hinabführten. Auf der dem See zugewandten Seite fehlte eine Wand; dort begann vermutlich der Tunnel, den sie gesucht hatten.


      Für einen Moment stellte sich Leesil vor, wie die erschrockenen Gesichter seiner Eltern aus der Höhle zu ihm aufsahen.


      Byrd eilte nicht etwa zum Feuer, wo Magiere und Emêl warteten, sondern zur Straße. Dort holte er den sonderbaren kleinen Spiegel hervor, den der Anmaglâhk ihm gegeben hatte, und trat in den Mondschein. Er neigte den Spiegel und lenkte das reflektierte Licht dorthin, wo sie die Pferde zurückgelassen hatten.


      Auf die gleiche Weise hatte er den Spiegel benutzt, als sie mit dem Karren zum Stadttor von Venjètz unterwegs gewesen waren. Er hatte ganz hinten auf der Ladefläche gelegen, vorsichtig die Plane angehoben und den Spiegel verwendet. Byrd wusste nicht, ob die Anmaglâhk in der Nähe waren, aber sie erschienen immer, wenn er mit ihnen Kontakt aufnehmen wollte.


      Seine Nervosität wuchs, als er wartete. Dann blitzte ein Licht im dunklen Wald, und Byrd atmete erleichtert auf.


      Wenigstens einer seiner Verbündeten hatte die Stadt verlassen und begriffen, dass dies eine Gelegenheit war, wie sie sich vielleicht nie wieder ergab. Er blinkte Zustimmung, steckte den Spiegel ein und lief durch den Wald zu Magiere und Emêl.


      Die Anmaglâhk würden folgen.
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      Wynn hämmerte schwach an die Tür, aber eine Reaktion blieb aus. Man hatte ihr weder etwas zu essen noch Wasser gebracht, und der Durst wurde schlimmer wie auch die Kopfschmerzen. Sie kroch wieder auf das schmale Bett ohne Decke und hüllte sich in ihren Schaffellmantel, um es einigermaßen warm zu haben. Das rechte Auge konnte sie nur halb öffnen, und die Wange war wund an der Stelle, wo sie die Faust eines Soldaten getroffen hatte.


      Wynn war allein und gefangen.


      Die Soldaten hatten sie durchsucht, den Dolch an ihrem Unterarm gefunden und ihn ihr ebenso abgenommen wie beide Scheiden und ihren Rucksack. Nur eins hatte man ihr gelassen – oder es übersehen: den Kaltlampen-Kristall. Ihre Tagebücher und Notizen befanden sich in Byrds Gasthof, ebenso das Leder mit den Elfensymbolen.


      Sie hoffte, dass Magiere und Chap entkommen waren. Die Erinnerung an ihren Schrei um Hilfe erfüllte sie mit Scham. Ihre Gefährten hatten ihr gar nicht helfen können. Darmouth wusste, wer sie waren, und hatte eine Falle für sie vorbereitet. Wenn Magiere und Chap versucht hätten, ihr zu Hilfe zu kommen, wären sie ebenfalls in Gefangenschaft geraten, und das wollte Wynn gewiss nicht.


      Schritte näherten sich durch den Flur. Die eine Hälfte von Wynn wollte zur Tür gehen, die andere sich unter dem Bett verstecken. Sie blieb liegen und wartete.


      »Wie kannst du es wagen?«, erklang die strenge Stimme einer Frau auf der anderen Seite der Tür. »Ich bringe der Gefangenen ihr Essen.«


      »Lady Progae, ich … ich kann das nicht zulassen«, erwiderte ein junger Mann voller Verlegenheit.


      Wynn setzte sich auf. Der Name der Frau klang vertraut, aber sie erinnerte sich nicht daran, wo sie ihn schon einmal gehört hatte.


      »Mir ist befohlen, diese Tür nicht zu öffnen«, fügte der Mann hinzu. »Leutnant Omasta …«


      »Weißt du, wer ich bin?«, fragte die Frau. »Ich werde bald die Herrin dieser Festung sein, und ich vergesse kein Gesicht. Mach jetzt die Tür auf!«


      Es folgte ein Moment der Stille, und dann bewegte sich ein Schlüssel im Schloss. Die Tür schwang auf.


      Ein junger Soldat stand dort, nicht älter als zwanzig, und neben ihm sah Wynn eine zart gebaute Frau. Sie hatte helle Haut und dunkles Haar, das auf die Schultern fiel. Ein Samtband war um ihren Hals geschlungen. Auf dem Tablett in ihren Händen standen eine Schüssel aus Ton und ein Zinnbecher.


      Es war die gleiche Frau, die Darmouth daran gehindert hatte, Wynn ins Gesicht zu treten.


      Lady Progae trat an dem besorgten Wächter vorbei und forderte ihn mit einem Blick auf, die Tür hinter ihr zu schließen. Nachdem er dieser Aufforderung nachgekommen war, stellte die Frau das Tablett auf den Boden und griff unter ihr weites Gewand.


      Wynn beobachtete sie, blieb aber auf dem Bett sitzen. Lady Progae holte einen Leinenbeutel hervor, den sie sich mit einer Schnur an der Hüfte festgebunden hatte. Vorsichtig setzte sie ihn auf den Boden.


      »Wir haben nur wenig Zeit«, flüsterte sie. »Der junge Bursche dort draußen lässt sich leicht einschüchtern, aber wenn ich zu lange bleibe, ruft er einen Vorgesetzten.«


      Wynn starrte sie an. Wer war diese Frau?


      Lady Progae bückte sich und öffnete den Beutel. Eine kleine braunschwarze Katze krabbelte heraus, setzte sich, bewegte den Stummelschwanz und sah zu Wynn auf. Sie hob ihre Schnauze mit einem leisen Miauen, das Lady Progae galt, die mit einem »Pscht« antwortete und dem Beutel Kerzenhalter aus Messing entnahm.


      Sie richtete sich auf und legte ihr Samtgewand ab, woraufhin ein schlichtes Musselinkleid zum Vorschein kam. Sie zog es rasch aus und streifte das Samtgewand dann wieder über.


      »Was machst du da?«, fragte Wynn.


      Lady Progae nahm den Zinnbecher vom Tablett und reichte ihn Wynn. »Es ist nur Wasser, aber ich nehme an, du bist durstig.«


      Wynn war so durstig, dass sie zunächst auf weitere Fragen verzichtete, den Becher entgegennahm und das kalte Wasser trank. Die Katze miaute, und die Frau sah auf sie hinab.


      »Ich bin Hedí Progae«, sagte sie zu Wynn. »Bleib still und gefasst, was auch immer du siehst.«


      Die Katze erbebte. Wellenförmige Bewegungen gingen von ihren dunklen Schultern aus und erfassten den ganzen Leib.


      Wynn hörte auf zu trinken, setzte den Becher aber nicht ab.


      Die wogenden Bewegungen wurden stärker, und der Leib der Katze schwoll an.


      Wynn wich ans Kopfende des Bettes zurück.


      Die Füße der Katze wurden größer, die Beine länger. Das braunschwarze Fell bildete sich zurück, und helle Haut wurde sichtbar. Der Körper wurde schnell länger, und das Fell am Kopf verwandelte sich in glänzendes Haar. Aus den Vorderpfoten wurden Hände.


      Wynn sah das Gesicht eines Mädchens mit großen Augen. Schlank und nackt stand es auf, und die junge Weise starrte mit offenem Mund.


      Hedí Progae entnahm dem Beutel ein Unterhemd aus Wolle.


      »Es tut mir leid, dass ich nicht mehr mitbringen konnte«, flüsterte sie dem Mädchen zu. »Noch mehr unter meinem Gewand wäre sicher aufgefallen.«


      »Oh, das genügt«, erwiderte das Mädchen. Lächelnd wandte es sich Wynn zu. »Hallo!«


      Wynn war noch immer sprachlos vor Verblüffung.


      »Das ist Korey«, sagte Hedí. »Einige Mitglieder ihrer Familie haben … gewisse Fähigkeiten. Wir sind hier, um dir zu helfen.«


      Müdigkeit und Schmerz hinderten Wynns Gelehrteninstinkt daran, sich zu entfalten. Sie bemerkte nur, wie sehr das Kind den Móndyalítko ähnelte, denen sie während der Reise nach Dröwinka begegnet war.


      »Wir müssen uns beeilen«, drängte Hedí. »Wenn wir in den Kellerbereich gelangen können … Korey sagt, dort gibt es eine Möglichkeit, die Festung zu verlassen und den Wald auf der anderen Seite des Sees zu erreichen.«


      Es geschah alles zu schnell. Wynn war verzweifelt, aber es widerstrebte ihr, einer fremden Frau in der Gesellschaft eines sonderbaren Kinds zu vertrauen.


      »Ein Fluchtweg?«, hauchte sie. »Wir können nicht durch das eiskalte Wasser schwimmen, und die Wächter auf den Mauern würden ein Boot bemerken.«


      Ärger zeigte sich in Hedís Gesicht. »Der Vater des Mädchens ist ein großes Risiko eingegangen, als er seiner Tochter ein ›Portal‹ zeigte und ihr versicherte, dass sie dadurch fliehen könnte, wenn es notwendig werden sollte. Mehr weiß ich nicht. Wir müssen versuchen, das Portal zu erreichen.«


      »Wenn sie einen Fluchtweg kennt …«, fragte Wynn, »warum kommt ihr dann zu mir? Warum habt ihr euch nicht schon längst auf und davon gemacht?«


      »Weil ich vielleicht Hilfe brauche«, antwortete Hedí offen. »Und ich möchte niemanden bei Darmouth zurücklassen, wenn es sich vermeiden lässt. Ein ›Gespräch‹ mit dem Herrn dieser Festung würdest du nicht lange überleben.«


      Vielleicht hatte Wynn schon zu viel Zeit in diesem gefährlichen Land verbracht, mit Leesil, der überall Verschwörungen sah. Vielleicht hatte sie damit begonnen, die Dinge aus seiner Perspektive zu sehen. Letztendlich blieb ihr keine Wahl.


      »Wie erreichen wir den Keller?«


      »Du kommst also mit?«


      »Ja.«


      »Gut. Die im Erdgeschoss nach Norden und Süden verlaufenden Flure enden an Türen, durch die man nach unten gelangt. Wir müssen an Wächtern vorbei, was für mich allein schwieriger wäre.«


      Die Vorstellung, es erneut mit Darmouths Soldaten zu tun zu bekommen, ließ Wynn erneut zögern, aber schließlich nickte sie. Hedí nahm das Musselinkleid, das sie unter ihrem Gewand getragen hatte, und gab es ihr.


      »Zieh das an«, sagte sie. »Darmouth und Omasta sind derzeit abgelenkt. Niemand sonst wird auf eine Bedienstete in meiner Gesellschaft achten.«


      Wynn legte den Mantel und ihren kurzen Umhang ab, streifte dann das Kleid über. Hedí zog ein weißes Tuch aus dem Ärmel und wickelte es um Wynns Haar, stopfte dann Mantel und Umhang in den Beutel.


      Sie musterte Wynn, nickte zufrieden und nahm den Kerzenhalter aus Messing. »Ich rufe den Wächter herein. Tritt vor die Tür; so, wie du jetzt aussiehst, sollte er misstrauisch werden und eintreten. Korey, es wird Zeit für dich, wieder eine Katze zu sein.«


      Etwas an Hedí erinnerte Wynn an Magiere. Vielleicht war es ihre Art, die Führung zu übernehmen. Der Gedanke verschwand, als sie voller Faszination beobachtete, wie aus dem Mädchen wieder eine kleine Katze wurde.


      Dünnes Fell wuchs aus der Haut des Mädchens, und Hände und Füße verwandelten sich in Pfoten. Ihr Körper schrumpfte, und das wollene Unterhemd sank um Korey herum zu Boden. Hedí nahm es und steckte es zu den anderen Sachen in den Beutel, hob dann auch die kleine Katze vom Boden. Den Beutel reichte sie Wynn.


      »Bist du bereit?«, fragte sie und wich zur Tür zurück.


      Wynn war alles andere als bereit.


      Hedí trat nach dem Tablett mit der Schüssel, und das Klappern ließ Wynn zusammenfahren.


      Ein Schlüssel bewegte sich, und die Tür schwang auf. Der junge Soldat sah herein, die eine Hand am Knauf seines Kurzschwerts.


      »Lady?«, fragte er.


      Wynns Hände umklammerten den Beutel.


      Der Wächter bekam große Augen, als er die veränderte Aufmachung der Gefangenen sah, und er machte einen Schritt durch die Tür.


      Hedí schlug zu – der Kerzenhalter traf den Mann am Hinterkopf. Er sank auf alle viere, versuchte aber, wieder auf die Beine zu kommen. Hedí holte erneut aus, und der zweite Hieb schickte den Soldaten ins Reich der Träume.


      Wynn hielt einen Finger an den Hals des Mannes und lauschte an seinem Mund.


      »Was machst du da?«, fragte Hedí.


      »Er atmet noch«, erwiderte Wynn erleichtert.


      »Er ist einer von Darmouths Dienern. Spar dir deine Sorge für dich selbst.«


      Hedí ging in die Hocke, legte den Kerzenhalter beiseite und nahm den Schlüsselbund des Wächters. Sie löste auch das Kurzschwert vom Gürtel, hob die Waffe versuchsweise, schüttelte den Kopf, legte sie auf den Boden und nahm stattdessen den Dolch.


      Wynn beobachtete mit wachsender Besorgnis, wie Hedí die Spitze des Messers betrachtete und dann auf den Hals des Bewusstlosen hinabsah. Vielleicht war diese Frau doch nicht wie Magiere. Wynn nahm den Kerzenhalter, hielt ihn in der einen Hand und den Beutel in der anderen, trat über den Soldaten hinweg und blieb direkt vor Hedí stehen.


      Die sah mit gerunzelter Stirn zu ihr auf und erhob sich. Wynn folgte Hedí, als sie den Raum verließ und die Tür schloss.


      Welstiel ritt vor Chane, als sie sich dem Wachhaus auf der Brücke näherten. Sie hätten gehen können, aber er hatte beschlossen, ihre Pferde zu holen und die Stallrechnung zu bezahlen. Dadurch hatten sie Zeit verloren, weil der Stallmeister erst geholt werden musste. Vom Rücken eines Pferdes auf die Soldaten des Wachhauses hinabzublicken … Welstiel versprach sich davon, nobler und eindrucksvoller zu wirken. Er hatte sich sorgfältig gekleidet und das gleiche Erscheinungsbild gewählt wie beim ersten Besuch, mit einer schwarzen Mütze, die die weißen Stellen an den Schläfen bedeckte. Chane trug einen Mantel mit tief in die Stirn gezogener Kapuze und blieb still, als er hinter ihm ritt.


      Vier Soldaten waren beim Wachhaus auf der Brücke postiert. Welstiel hielt sein Pferd an und wartete darauf, dass sich einer von ihnen näherte. Ein Mann in mittleren Jahren mit vernarbtem Gesicht trat auf ihn zu – der gleiche Mann, der Welstiel beim ersten Besuch in die Festung geführt hatte.


      »Euer Begehr?«, fragte er schroff.


      »Ich habe vor einigen Abenden mit Lord Darmouth gesprochen«, sagte Welstiel. »Ich verfüge über weitere Informationen über die Jägerin, die der Lord in seine Dienste nahm. Setz deinen Herrn davon in Kenntnis; bestimmt will er mich anhören.«


      Welstiel hatte Aussehen und Gebaren eines ausländischen Adligen. Der Wächter musterte ihn noch einige Sekunden länger und wandte sich dann um.


      »Öffnet das Tor!«, rief er, und sofort schwangen die beiden Torflügel auf. Der Soldat mit dem vernarbten Gesicht winkte Welstiel weiter. »Folgt mir, Herr. Ihr wartet auf dem Hof, und ich gebe dem Lord Bescheid.«


      Sie überquerten die Brücke hinter den Soldaten. Als sie das Haupttor und den Tunnel in die Festung passiert hatten, stieg Welstiel ab. Chane folgte seinem Beispiel und trat hinter ihn. Sie überließen ihre Pferde der Obhut einiger Soldaten auf dem Hof und folgten dem Wächter zur großen Tür auf der anderen Seite des Innenhofs. Der Mann hatte bereits einen Türflügel aufgezogen, als er merkte, dass die Besucher keine Anstalten machten, auf dem Hof zu warten.


      Der Soldat mit dem vernarbten Gesicht hob die Hand, aber Welstiel ging weiter – er wollte nicht, dass Darmouth von ihm erfuhr.


      »Wie heißt du?«, fragte Welstiel.


      »Devid, Herr«, antwortete der Soldat überrascht. »Ich sage dem Herrn, dass Ihr eingetroffen seid. Bitte wartet hier.«


      Welstiel vermutete, dass die meisten von Darmouths Soldaten nach Magiere suchten. Er trat von der Tür zurück und sah sich um. Abgesehen von dem Mann, der die Pferde wegführte, befanden sich noch drei andere auf dem Hof. Es widerstrebte Welstiel, seine mentalen Tricks ganz offen anzuwenden, aber solange das Opfer ruhig blieb, merkten Beobachter gar nichts. Chane kam etwas näher und beobachtete ihn neugierig.


      Mit einer knappen Handbewegung winkte Welstiel Devid zu sich. Der Wächter runzelte die Stirn, kam aber näher. Welstiel sah ihm in die Augen und sprach mit tiefer Stimme, deren Untertöne die Gedanken des Mannes erreichten.


      »Vielleicht ist es besser, wenn wir drinnen warten, wo es wärmer ist.«


      Devid blinzelte zweimal. »Ja … es ist kalt hier draußen … aber bleibt im Eingangsbereich.«


      Welstiel beugte sich noch etwas näher und sah zum Tunnel, der zur steinernen Brücke führte. »Dein Herr hat dich zur Bronzenen Glocke gerufen, nicht wahr? Er braucht dort deine Dienste.«


      Er projizierte ein geistiges Bild von Darmouth, der Devid zum Gasthof befahl. Er sah den Wächter nicht einmal an, wartete nur.


      Einige Sekunden verstrichen. Devid trat zwei Schritte weit in den Hof. Sein Blick glitt zu Welstiel zurück, und Verwirrung legte sich wie ein Schatten auf sein Gesicht, wich dann Entschlossenheit. Er eilte über den Hof zu dem tunnelartigen Durchgang.


      Welstiel sah ihm hinterher und hielt Darmouths Bild fest, bis Devid durch den Tunnel war und sich dem Wachhaus auf der Brücke näherte. Er wartete auf Chanes üblichen Kommentar. Wenn Welstiel von den Fähigkeiten der Edlen Toten Gebrauch machte, kam für gewöhnlich eine sarkastische Bemerkung von seinem Reisegefährten. Er hatte sich daran gewöhnt, doch diesmal blieb Chane still.


      Welstiel drehte sich um. Die Tür stand halb offen, und Chane war nicht mehr da.


      Rasch betrat er den Eingangsbereich und fand ihn leer vor. Sein Blick ging zur Treppe.


      Chane war losgelaufen, um die junge Weise zu befreien.


      Ärger erfasste Welstiel und löste sich sofort wieder auf. Vielleicht war es besser, wenn er Magiere allein im Auge behielt, ohne dabei von Chanes Besessenheit abgelenkt zu werden. Bestimmt konnte er sich müheloser in der Festung bewegen. Welstiel begriff, dass vielleicht schon bald ein Moment kam, der eine Entscheidung von ihm verlangte: Entweder wurde er Chane los, oder er beseitigte ein für alle Mal das Objekt, das ihn immer wieder ablenkte.


      Die Stimmen von Männern drangen aus dem Speisesaal. Welstiel eilte in die andere Richtung und durch den Torbogen des Ratssaals. Er wollte gerade zurückschauen, um festzustellen, ob ihn jemand bemerkt hatte, als er etwas Warmes und Lebendiges im Saal spürte.


      Zwei Wolfshunde mit drahtigem grauem Fell lagen vor der Wand auf der anderen Seite, und beide standen auf, als sie ihn sahen.


      Welstiel fühlte die seit Langem schlafenden Raubtiere in ihnen; viele Jahrzehnte der Dressur hatten sie nicht vollständig gezähmt. Er konnte ihre Instinkte lenken – auf diese Weise hatte er einmal einen Wolf in Chanes Nähe gebracht, um ihn zu seinem Diener zu machen. Hunde waren leichter zu beeinflussen, denn sie hatten sich bereits dem Willen des Menschen unterworfen.


      Er projizierte Ruhe. Der größere Wolfshund näherte sich und leckte Welstiels Hand. Er reichte ihm fast bis zur Hüfte.


      Welstiel sah sich in dem großen Raum um und stellte fest, dass sich seit seinem ersten Besuch nichts verändert hatte. Sein Blick glitt über Tisch, Stühle und Wandteppiche, und er ärgerte sich darüber, dass es keinen zweiten Ausgang gab.


      Die Stimmen im Speiseraum verklangen für einen Moment. Er lauschte aufmerksam und hoffte auf eine Gelegenheit, den Ratssaal zu verlassen und Magiere zu lokalisieren. Eine Stimme sagte etwas Unverständliches. Zwei … nein, drei Personen verließen den Speiseraum, durchquerten den Eingangsbereich und näherten sich dem Ratssaal.


      Welstiels Blick huschte erneut umher. Er glaubte, mit Darmouth fertig werden zu können, wollte seine Präsenz aber noch nicht preisgeben. Und außerdem war Darmouth nicht allein.


      Er eilte an der Wand entlang, duckte sich dabei zwischen Tisch und Stühle und huschte zu einem Wandteppich mit der Darstellung eines Reiters, in der Hoffnung, dass es dahinter genug Platz gab, um sich zu verstecken. Als er den Rand des Teppichs hob, entdeckte er dahinter eine Öffnung in der Wand. Stufen führten nach unten. Welstiel trat auf die erste von ihnen und hielt den Wandteppich still, als er hörte, wie Schritte in den Ratssaal kamen.


      Er trat zwei Stufen hinunter und verharrte in völliger Reglosigkeit. Etwas berührte ihn am Bein, und er sah nach unten. Beide Wolfshunde waren ihm gefolgt. Der größere sah aus nussbraunen Augen zu ihm auf.


      Er konnte es nicht riskieren, die Tiere zurückzuschicken und dadurch Aufmerksamkeit zu erregen, und deshalb legte er dem großen Hund die Hand auf den Kopf, um ihn zu beruhigen.


      Der Tunnel unter dem See war schmal. Leesil ging mit einer Lampe voraus. Dann kamen Chap, Magiere und Emêl; Byrd bildete den Abschluss. Der Weg ergab nicht wie erwartet eine gerade Linie, sondern einen weiten Bogen, und Leesil fragte sich nach dem Grund dafür. Die Steinwände waren kalt und wasserdicht, aber eine im Schein der Lampe glitzernde Feuchtigkeitsschicht hatte sich auf ihnen gebildet.


      Bevor sie aufgebrochen waren, hatte sich Leesil vergewissert, dass es Magiere besser ging. Ihr Haar war fast trocken, und sie zitterte nicht mehr. Aber die Kälte oder die Dhampir in ihr – oder vielleicht beides – hatten sie viel Kraft gekostet. Er wusste, dass sie sich um Wynn Sorgen machte, aber auch um ihn und die Suche nach seinen Eltern.


      Leesil warf einen Blick über die Schulter. »Alles in Ordnung?«


      Magiere hielt ebenfalls eine Lampe. »Ja, aber wir haben den Untoten in Venjètz nicht erwischt.«


      Leesil runzelte die Stirn. Seit dem Fehlschlag der ersten Jagd hatte er überhaupt nicht mehr daran gedacht. Es steckte durchaus Wahrheit in Magieres Worten, aber in Wirklichkeit ging es ihr um etwas anderes. Es war nur eine weitere Sache, die bei der dummen Rückkehr in seine Vergangenheit schiefgegangen war.


      »Wir können nicht alle retten«, sagte er und konzentrierte sich wieder auf den Tunnel vor ihnen. »Manchmal können wir nur uns selbst retten.«


      So hatten es seine Eltern über viele Jahre hinweg gesehen, und jetzt kamen solche Worte über seine eigenen Lippen.


      Der Tunnel war so lang, dass Leesil unruhig zu werden begann, doch dann fiel das Licht der Lampe auf die Wand am Ende.


      »Leesil!«, rief Emêl.


      Er sah zurück und hob die Lampe, und Magiere drehte sich ebenfalls um. Emêl stand allein da und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


      »Was ist?«, fragte Leesil. »Wo ist Byrd?«


      »Weg«, erwiderte Emêl leise. »Ich habe ihn die ganze Zeit über dicht hinter mir geglaubt, aber jetzt ist er nicht mehr da.«


      Leesil trat an Chap vorbei, doch der Tunnel bot nicht genug Platz, um auch an Magiere und Emêl vorbeizukommen. »Wann habt Ihr ihn zum letzten Mal gesehen?«


      Emêl ließ zischend den Atem entweichen. »Ich weiß nicht … vor einer ganzen Weile. Ich habe zurückgesehen, als eben das Ende des Tunnels in Sicht geriet, und da war er nicht mehr da.«


      Leesil verfluchte sich, weil er zugelassen hatte, dass Byrd ganz hinten gegangen war. Die Gedanken an Magiere und Wynn hatten ihn abgelenkt.


      »Warum sollte er uns verlassen?«, fragte Emêl.


      Magiere blinzelte mehrmals, bevor sie Leesil ansah. »Du solltest es ihm sagen. Ich weiß nicht, was wir machen sollen, und er kann uns vielleicht helfen.«


      Das hielt Leesil nicht für eine gute Idee. Immerhin gehörte der Baron zu Darmouths Günstlingen. Wie sonst hatte er all die Jahre überlebt und außerdem Progaes Tochter als Lohn für seine Loyalität erhalten? Andererseits … Ein Adliger, der Vertrauen genoss, eignete sich besonders gut dafür, Darmouth vor einem Mordanschlag zu warnen. Letztendlich aber führte das vielleicht dazu, dass alle verhaftet wurden, die jemals Byrds Gasthof besucht hatten.


      »Sag es ihm«, drängte Magiere.


      »Was soll er mir sagen?«, fragte Emêl. »Schluss mit der Geheimniskrämerei.«


      Als Leesil weiterhin still blieb, sagte Magiere: »Wir glauben, Byrd plant, Darmouth zu ermorden.«


      »Magiere!«, entfuhr es Leesil.


      »Und mit der Unterstützung geschickter Helfer hat er große Aussichten auf Erfolg«, fügte Magiere hinzu.


      Leesil seufzte. Jetzt konnten sie Emêl genauso gut den Rest erzählen. »Euer tyrannischer Herr muss gewarnt und … geschützt werden. Wenn er jetzt stirbt, werden die hiesigen Adligen übereinander herfallen und versuchen, seinen Platz einzunehmen. Oder die Herrscher der anderen Provinzen fallen hier ein, um alles an sich zu reißen.«


      Emêl schwieg einen Moment und musterte Leesil und Magiere misstrauisch. »Ihr hättet mir dies früher sagen sollen, bevor wir die Stadt verließen.«


      »Behauptet nur nicht, Ihr hättet etwas tun können«, entgegnete Leesil scharf. »Ihr hättet nicht lange genug überlebt. Byrd ist nicht irgendein Informant, dem es allein ums Geld geht. Er hätte Euch keine Gelegenheit gegeben, das Schwert zu ziehen.«


      Magiere lehnte sich verärgert an die feuchte Tunnelwand. »Er hat uns nur geholfen, weil er diesen Tunnel finden wollte. Jetzt ist er weg, und das bedeutet: Er macht sich daran, seinen Mordplan in die Tat umzusetzen.«


      Emêls Argwohn wich Verwirrung, als er Magiere und Leesil erneut musterte. Schließlich richtete er den Blick allein auf Leesil.


      »Du!«, zischte er, und jetzt verzichtete der Adlige auf die höfliche Anrede. »Ich kann mir vorstellen, was du damals für Darmouth getan hast. Es dürfte kaum besser gewesen sein als das, was man über jene Móndyalítko in Darmouths Schatten munkelt. Warum sollte dir an dem gelegen sein, was hier mit irgendjemandem geschieht?«


      Leesils Kopf fühlte sich an, als könnte er jeden Moment platzen. Sein Zorn entlud sich in Emêls Richtung.


      »Du hast allein deine Gefährtin im Sinn«, erwiderte er gepresst. »Wie oft hast du die Augen verschlossen und bist vor Darmouth gekrochen, während andere litten und starben? Wage es nicht, meine Motive infrage zu stellen.«


      Mühsam unterdrückter Zorn veränderte Emêls Gesicht, und im Schein der Lampe wurde es fast zu einer Fratze.


      »Gibt es in der Festung jemanden, dem wir trauen können?«, fragte Magiere plötzlich, und Emêls Blick glitt zu ihr. »Was ist mit diesem Leutnant, Omasta?«


      »Omasta?« Emêl blinzelte und strich sich das rote Haar aus der Stirn. »Ja, er würde für die Sicherheit des Lords sorgen.«


      »Was hat Darmouth gegen ihn in der Hand?«, fragte Leesil bitter.


      »Nichts«, erwiderte Emêl. »Er ist Darmouths unehelicher Sohn.«


      Magiere stieß sich von der Wand ab. »Was?«


      »Von einem Feldzug im Westen brachte Darmouth eine Frau mit, aus der Provinz Lùkina Vallo«, sagte Emêl. »Das war vor langer Zeit, und ich erinnere mich nicht an ihren Namen. Er brachte sie in einer Hütte unter und verlor schließlich das Interesse an ihr. Eines Abends bin ich mit ihm zu ihr gegangen, um einige persönliche Dinge zu holen, die er zurückgelassen hatte. Wir fanden nur den Jungen namens Omasta; seine Mutter war einem Fieber erlegen. Ich rang Darmouth die Erlaubnis ab, ihn zur Kaserne mitzunehmen, und dort wurde er zum Burschen der unteren Offiziere. Jahre später stieg er in den Rängen auf, und er hält Darmouth noch immer für seinen Retter – weil er mir damals die Erlaubnis gab, ihm zu helfen. Wenn er von einem geplanten Mordanschlag erfährt, wird er alles versuchen, seinen Vater zu schützen. Er wird die Stadt abriegeln und damit beginnen, Leute zu verhaften, auch Fremde, die ihn warnten.«


      Magiere schloss die Augen. »Das wär’s. Wir sind auf uns allein gestellt.«


      Leesil wandte sich ab. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein unehelicher Sohn besonders großen Eifer zeigte und auf diese Weise versuchte, die Anerkennung seines Vaters zu bekommen.


      »Wir können Byrd nicht folgen«, sagte Leesil. »Wenn wir in der Festung sind, versuchen wir, Darmouth zu warnen oder Byrd aufzuhalten. Doch zuerst befreien wir Wynn … und Hedí Progae.«


      Chap war die ganze Zeit über still gewesen, und Leesil stellte fest, dass er am Ende des Tunnels schnüffelte.


      Dort erwartete sie keine an Angeln aufgehängte Tür, sondern eine Wand aus dicken, von angerosteten Eisenspangen zusammengehaltenen Holzbohlen. Eine schnelle Untersuchung ergab, dass die erstaunlich massive Barriere mit Ketten nach oben gezogen werden konnte.


      »Zu leicht«, sagte Magiere dicht hinter Leesil.


      »Nein«, widersprach er. »Ein Zugang, der sich schnell öffnen und einfach blockieren lässt.«


      Er ging in die Hocke und hielt die Lampe so, dass ihr Licht auf die untere linke Ecke des hölzernen Portals fiel. Dort entdeckte er einen Bolzen aus verwittertem Stahl – er war so dunkel, dass er fast mit Holz und Stein verschmolz.


      »Riegel«, erklärte er. »Auf beiden Seiten. Leicht mit dem Fuß anzubringen, und dann ist die Tür blockiert. Man muss wissen, wo sie sich befinden, um sie zu bemerken. Verfolger müssten das Portal von der anderen Seite aufbrechen.« Leesil fuhr mit der Hand übers Holz. »Ich schätze, dahinter führt eine schmale Treppe steil nach oben – dadurch wäre selbst der Einsatz einer kleinen Ramme schwer. Eine ebenso einfache wie wirkungsvolle Konstruktion.«


      Leesil erhob sich, ergriff die Kette und zog. Sie ließ sich leichter herabziehen, als er gedacht hatte, und das Portal glitt auf Schienen in den Seitenwänden nach oben. Irgendwo in der Decke musste sich ein Gegengewicht befinden, das den größten Teil der Arbeit leistete.


      Auf der anderen Seite führte tatsächlich eine Treppe steil nach oben und bot gerade genug Platz für eine Person. Leesil stieg nach oben, und Magiere folgte ihm. Weiter unten hörte er Chaps Krallen auf dem Stein, und als er zurücksah, erschien im Lichtschein der Lampe Emêls Gesicht – der Baron bildete den Abschluss.


      Oben blockierte nackter Stein den Weg.


      »Und jetzt?«, flüsterte Emêl.


      »Abwarten«, erwiderte Magiere, die ebenfalls ungeduldig zu werden begann.


      Leesil strich mit den Fingerkuppen über die Steine. Wie auch immer der Zugang geöffnet werden konnte, für jemanden, der aus der Festung fliehen wollte, musste es schnell genug gehen. Ein Mechanismus, der über all die Jahre hinweg der Feuchtigkeit widerstehen konnte. Schienen, Angeln und irgendwelche mechanischen Dinge würden nicht funktionieren und wären von dieser Seite der Wand aus zu sehen gewesen. Leesil holte ein Stilett hervor und untersuchte damit die Fugen.


      Die Steine waren so behauen, dass sie sich wie Ziegel aneinanderfügten. Er fand einen Spalt zwischen zweien auf der linken Seite – dort gab es keinen Mörtel –, nahm sich dann den oberen Teil der Wand vor. Die Linie zwischen der obersten Steinreihe und der Decke war nicht zugemörtelt.


      Leesil reichte Magiere seine Lampe, und sie nahm den Werkzeugkasten ab, den er sich auf den Rücken gebunden hatte. Er holte einen gebogenen Draht aus dem Fach hinter der Deckelverkleidung und gab Magiere den Kasten zurück, die ihn wieder hinter die Stricke auf seinem Rücken schob. Leesil steckte den Draht in die Fuge über den oberen Steinen.


      Er verschwand ganz darin, ohne auf Widerstand zu stoßen, bis ihn Leesil schließlich nur noch mit den Fingerspitzen hielt. Langsam tastete er damit durch den Spalt, holte ihn heraus und steckte ihn wieder hinein. Dicht neben der Mitte ließ sich der Draht nur noch etwa zwei Zentimeter weit einführen, bevor er auf etwas traf.


      Leesil bewegte den Draht und hörte, wie er über etwas Metallisches kratzte. Schließlich zog er ihn aus der Fuge und verstaute ihn in der Unterarmscheide.


      »Die Wand lässt sich drehen«, sagte er. »Macht euch bereit. Wir erfahren erst, was sich auf der anderen Seite befindet, wenn es schon zu spät ist.«


      Leesil presste die Schulter an die linke Seite. Stein knirschte auf Stein, und Magiere beugte sich an ihm vorbei und drückte mit beiden Händen.


      Die Wand drehte sich tatsächlich, und zwar an einer Achse in der Mitte, die vermutlich aus einem Stahlstab bestand. Die linke Seite schwang nach innen, die rechte nach außen. Mit dem Stilett in der Hand ging Leesil in die Hocke und spähte durch die Öffnung auf seiner Seite.


      Er sah einen leeren Raum mit weiteren Steinwänden, so klein, dass kaum genug Platz blieb, sich auf dem Boden auszustrecken. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine recht robust wirkende Holztür mit einem Guckloch unter einer Metallklappe. Es schien sich um eine Gefangenenzelle zu handeln.


      Magiere beugte sich durch die Öffnung auf der anderen Seite und trat dann mit gezogenem Falchion in den kleinen Raum. Leesil folgte ihr, ging zur Tür und stellte fest, dass sie abgeschlossen oder verriegelt war. Was alles noch schlimmer machte: Er konnte kein Schlüsselloch entdecken.


      »Und jetzt?«, fragte Magiere.


      Byrd ging langsamer und blieb immer weiter zurück. Als Emêl hinter der sanften Wölbung des Tunnels verschwand, machte er halt und wandte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


      Bei jedem Schritt lauschte er aufmerksam und ging schneller, als er sicher sein konnte, dass die anderen sein Verschwinden nicht bemerkt hatten. Er erreichte das Ende des Tunnels, kletterte die in der Wand eingelassenen Sprossen hoch und kroch durchs Loch im abgestorbenen Baum. Er war gerade erst daraus hervorgekommen, als zwei Gestalten aus der Dunkelheit traten.


      Beide trugen Kapuzen über den Köpfen und Tücher vor den unteren Gesichtshälften. Die Zipfel ihrer Mäntel hatten sie an der Taille zusammengebunden. Ihre ganze Kleidung zeigte eine Mischung aus Dunkelgrau und Waldgrün.


      Byrd kannte diese Männer, aber trotzdem bewegte er sich vorsichtig, bis er ihre großen bernsteinfarbenen Augen sah. Silberweißes Haar hing dem Anführer in die dunkle Stirn. Brot’an war Byrds Hauptkontakt.


      »Du hast einen Weg in die Festung gefunden?«, fragte Brot’an.


      Elfen stellte man sich groß und schmächtig vor, doch Brot’an war recht kräftig gebaut und überragte Byrd um fast einen Kopf. Selbst im Dunkeln waren dünne Falten in seinen Augenwinkeln zu erkennen; sie wiesen darauf hin, dass er kein junger Mann mehr war. Das auffälligste Merkmal waren die geraden, blassen Narben in der rechten Gesichtshälfte. Vier Linien reichten über die fedrige Braue, setzten sich unter dem Auge auf der Wange fort und verschwanden unter dem Gesichtstuch. Wenn man ihn ansah, konnte man den Eindruck gewinnen, dass das betreffende Auge durch Käfigstäbe aus vernarbter Haut starrte.


      Brot’ans Gefährten hatte Byrd nur zweimal gesehen. Er war jünger und hager, und die unter der Kapuze sichtbaren Strähnen waren vielleicht hellblond. Tageslicht hätte das Haar vermutlich noch heller gemacht. Den Namen dieses jungen Mannes kannte Byrd nicht.


      »Ja«, beantwortete er Brot’ans Frage. »Wie habt ihr die Stadt verlassen?«


      »Auf dein Signal hin haben wir den Karren abgepasst und sind unter ihn gekrochen. Während der Fahrt zum Wald waren wir bei euch.«


      Der jüngere Mann trat zum abgestorbenen Baum, sah ins Loch und wandte sich dann an Brot’an. »Bithâ cæilleach slighe vo lhohk do dân’gneahk.«


      »Wo endet der Tunnel?«, fragte Brot’an.


      »Irgendwo unter der Festung«, sagte Byrd. »Einer von euch ist bereits da. In gewisser Weise … Er ist der Halbblut-Sohn einer Elfin, die …«


      »Cuirin’nên’a?«, flüsterte Brot’an.


      Byrd zögerte, denn dieser Name war ihm nur halb vertraut. »Wenn du Nein’a meinst … Ja. Ihr Sohn heißt …«


      »Léshil«, sagte Brot’an.


      »Wenn du Leesil meinst, so lautet die Antwort erneut Ja«, erwiderte Byrd.


      Bei der Erwähnung von Gavrils und Nein’as Sohn kam Brot’ans Gefährte näher und bedachte Byrd mit einem misstrauischen Blick, bevor er sich an den Älteren wandte. Brot’an starrte wie in Gedanken versunken in den dunklen Wald.


      Byrd sah nur die Augen des Mannes, aber dennoch glaubte er zu beobachten, wie sich seine Züge verhärteten. Brot’an schien sowohl Nein’a als auch Leesil zu kennen. Byrd hoffte, dass es ohne nachteiligen Einfluss auf die jahrelange Arbeit blieb, die zu der Entdeckung in dieser Nacht geführt hatte.


      »Warum ist er hier?«, fragte Brot’an plötzlich.


      »Er versucht herauszufinden, was mit seinen Eltern geschehen ist«, antwortete Byrd. »Und vielleicht will er euch aufhalten.«


      Brot’an seufzte und schien wie unter einem schweren Gesicht zusammenzusacken.


      »Weißt du etwas über Leesils Eltern?«, fragte Byrd und bedauerte seine Worte sofort.


      Brot’an starrte ihn an, und Byrd fragte sich, ob er tatsächlich für einen Moment Schmerz in den bernsteinfarbenen Augen gesehen hatte – bevor ein Hass erschien, der ihn alarmierte.


      »Uilleva mì so óran Aoishenis-Ahâre«, sagte der jüngere Anmaglâhk zu Brot’an. »Ge mì faod vorjhasij leanav âg trú, Léshil!«


      »Na-fuâm!«, erwiderte Brot’an scharf.


      Der jüngere Mann zuckte zusammen und antwortete nicht, aber in seiner Haltung kam Sorge zum Ausdruck. Das letzte von ihm ausgesprochene Wort kam dem Namen Leesil sehr nahe, und Byrd vermutete, dass sie geteilter Meinung darüber waren, wie mit dem Halbblut verfahren werden sollte. Welchen Vorschlag der jüngere Mann auch gemacht hatte, Brot’an schien nichts davon zu halten.


      »Ist Leesils Präsenz ein Problem?«, fragte Byrd und versuchte, sich seine Unruhe nicht anmerken zu lassen.


      Brot’an sah in die dunkle Öffnung des Baums. »Nein. Darmouth wird heute Nacht sterben.«


      »Dafür dankt euch mein Volk.« Byrd nickte und wurde sachlicher. »Im Lauf der Jahre ist es immer schwerer geworden, Bedienstete zu bestechen und Informationen zu bekommen, aber nach dem, was ich gehört habe, begibt sich Darmouth in die Familiengruft im Kellerbereich der Festung, wenn er einen sicheren Ort sucht. Mehr weiß ich nicht. Vielleicht ist es der am besten geschützte Raum.«


      Byrd wich langsam zurück, während er sprach, als seien es beiläufige Worte, die ihm einfielen, als er gehen wollte. Brot’an beobachtete ihn mit einem seltsamen Glanz in den Augen, und Byrd fühlte Gefahr.


      Brot’an wandte sich um und kletterte durch die Öffnung im Baum. Der jüngere Mann folgte ihm.


      Abseits des Seeufers stapfte Byrd durch den Wald und kehrte zur Stadt zurück. Wenn die Sonne aufging, konnte er das Tor zusammen mit einer Gruppe von Händlern oder Bauern passieren. Er würde den Wonkayschi Bescheid geben, den Anhängern seiner Sache, auf dass sie Vorbereitungen für den Beginn besserer Zeiten trafen.


      Für Brot’an und die anderen Anmaglâhk war Geheimhaltung von wesentlicher Bedeutung, doch für Byrd spielte es keine Rolle, wie viele Bedienstete oder Wächter in dieser Nacht starben, wenn sie zufälligerweise die Elfen sahen. Es ging um ein höheres Ziel, und die Freiheit hatte ihren Preis. Der Tod von einigen Unschuldigen fiel kaum ins Gewicht, wenn es um eine ganze Provinz ging. Darmouth musste unbedingt aus dem Weg geräumt werden.


      Deshalb war Byrd zum Spion des Tyrannen geworden: um Gelegenheit zu erhalten, so viel wie möglich über ihn herauszufinden. Die Wonkayschi kämpften für das Volk als Ganzes, und wer das Pech hatte, ins Kreuzfeuer zu geraten, wurde ein Opfer des stillen Krieges, der hier seit zu vielen Jahren stattfand. Wenn Byrd starb, so gab er sein Leben für alle Menschen dieses Landes.


      Er fröstelte im langsam fallenden Schnee und wärmte sich mit einem Bild, das ihm zeigte, wie sich Brot’ans Stilette immer wieder in Darmouths Leib bohrten. Byrd wäre gern dabei gewesen, wenn es geschah.
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      Wynn und Hedí erreichten den nach Norden führenden Flur und drückten sich dort an die Wand eines Alkovens.


      Das Glück war ihnen ein besserer Verbündeter als erhofft, denn unterwegs begegneten sie niemandem, weder auf der Treppe noch im großen Eingangsbereich. Auf dem Weg nach unten waren sie auf der einen Seite der Treppe geblieben und dann durch den großen Eingangsbereich geeilt, bis hin zur Ecke des Korridors.


      »Nimm das Kopftuch ab«, flüsterte Hedí. »Geh in die Hocke und schau um die Ecke. Beim letzten Mal habe ich dort Soldaten gesehen, aber sie wirkten nicht sonderlich wachsam.«


      Wynn sank auf die Knie, noch immer den Kerzenleuchter und den Beutel in den Händen. Sie hielt den Kopf dicht über dem Boden, als sie um die Ecke lugte. Zwei Wächter standen vor einer Tür und sprachen miteinander, aber der Flur war so lang, dass Wynn kein Wort verstand. Sie wich zurück und stand auf.


      »Sie sehen uns sofort, wenn wir um die Ecke kommen«, flüsterte sie.


      Hedí gab ihr den Schlüssel, den sie dem jungen Wächter abgenommen hatte.


      »Sollen sie uns sehen«, erwiderte sie. »Folge mir wie eine gehorsame Bedienstete und sei bereit, im richtigen Moment mit dem Kerzenhalter zuzuschlagen – falls dir etwas an der Freiheit und deinem Leben liegt.«


      Bevor Wynn antworten konnte, legte Hedí beide Hände auf den Rücken – in der einen hielt sie den Dolch – und trat in den Flur.


      Wynn wagte kaum zu atmen, und ihre Gedanken galten dem einzigen Plan, den Hedí haben konnte. Er war zu gefährlich, aber sie konnte auch nicht allein hier stehen bleiben. Wynn hielt den Kerzenhalter hinter Koreys Beutel und folgte Hedí.


      Die Adlige ging mit ruhigen Schritten durch den Flur, und Wynn senkte wie demütig den Kopf. Alle paar Schritte sah sie kurz auf, bis Hedí eine Armeslänge von den Wächtern entfernt verharrte.


      Der rechte schien besonders müde zu sein und hatte die halb geschlossenen Augen eines Mannes, der zu lange im Dienst war. Er trug ein dickes, sauberes Lederhemd. Der linke Soldat war übergewichtig, hatte einen Stoppelbart und roch nach Bier, noch bevor er den Mund aufmachte und sprach.


      »Lady?«, fragte er. »Habt Ihr Euch verirrt?«


      Wynn sah nur Hedís Rücken und den Dolch in ihrer Hand. Hedí wandte sich dem dicken Soldaten zu, und der andere, größere Wächter wurde aufmerksam. Er straffte die Schultern und richtete einen besorgten Blick auf seinen Kameraden, der schluckte und sich räusperte.


      »Lady …«, wiederholte er. »Niemand geht nach unten, ohne dass wir die Aufforderung erhalten, es zu erlauben. Und dort unten gibt es ohnehin nichts.«


      Hedí sprang dem dicken Soldaten entgegen.


      Wynn ließ den Beutel los, und ein dumpfes Miauen kam aus ihm, als er auf den Boden fiel. Sie sah erschrocken darauf hinab und erinnerte sich daran, das Korey darin steckte. Als sie den Blick wieder hob, geschah alles viel zu schnell.


      Ein erstickter Schrei kam von dem korpulenten Soldaten, und er taumelte in die Ecke. Hedí folgte ihm dichtauf. Entsetzen erschien in den Augen des Soldaten, dann Schmerz. Er wimmerte leise und griff nach etwas an seinem Bauch.


      Der zweite Soldat trat einen Schritt auf Hedí zu und griff nach seinem Kurzschwert.


      Wynn hielt den Kerzenleuchter in beiden Händen, und als sie damit ausholte, drehte sich der große Mann um. Der Fuß des Leuchters zielte direkt auf seinen Kopf.


      Und strich an seinem Gesicht vorbei, ohne ihn zu berühren.


      Das nicht zugeschwollene Auge der jungen Weisen wurde groß, und der Schmerz im anderen bescherte ihr eine niederschmetternde Erkenntnis. Panik und eingeschränktes Sehvermögen hatten sie das Ziel verfehlen lassen.


      Mit einer fließenden Bewegung zog der große Soldat sein Kurzschwert aus der Scheide und schlug mit der freien Hand zu. Wynn sah die Faust gar nicht, die sie an der Seite des Kopfes traf.


      Magiere wich von der Holztür zurück, damit Leesil sie genauer untersuchen konnte. Emêl hatte den beweglichen Teil der Wand bereits wieder in die ursprüngliche Position gebracht. Magiere starrte darauf und rechnete halb damit, dass sich die Wand erneut öffnete, bewegt von grau gekleideten Anmaglâhk mit Stiletten in den Händen. Eine dumme Vorstellung – Byrd musste in die Stadt zurück, um Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Sie versuchte, die Sorge von sich abzuschütteln.


      »Diesen Ort kenne ich nicht«, sagte Emêl.


      Leesil sah nicht auf. »Die meisten, die ihn von der Innenseite sehen, bekommen keine Gelegenheit, davon zu erzählen.«


      »Ich meine, ich bin in den unteren Etagen der Festung gewesen, aber nicht hier«, brummte Emêl.


      Magiere betrachtete die Holztür einmal mehr. Sie wies kein Schloss auf, nur ein Guckloch mit einer Metallklappe an der Außenseite. Die Tür öffnete sich zur anderen Seite; die Angeln waren also nicht zugänglich.


      »Sollten die Bewohner der Festung nicht leicht zurückkehren können, falls das notwendig werden sollte?«, fragte Magiere.


      »Ja«, antwortete Leesil und seufzte dann. »Ich übersehe etwas.«


      Magiere hätte ihm gern geholfen, aber ihr fehlten sein Geschick und seine Erfahrung. Chap machte sich nützlich, indem er überall herumschnüffelte. Sie konnte nur warten und Emêl daran hindern, Leesil in seiner Konzentration zu stören.


      Chap knurrte und wies mit einem zweifachen leisen Bellen darauf hin, dass er nichts entdeckt hatte.


      Leesil sank auf die Knie und betastete die Steine am Rand der Holztür. Schließlich setzte er sich auf die Fersen und ballte die Fäuste. Als er mit der einen Hand auf den Rücken griff, half Magiere ihm dabei, den Werkzeugkasten aus dem improvisierten Harnisch zu lösen.


      »Es muss einen normalen Weg durch diese Tür geben«, sagte er und öffnete den Kasten. »Aber wir haben keine Zeit.«


      Der Anblick der Garrotte, die dort neben zusätzlichen Stiletten und einer dicken gekrümmten Klinge lag, ließ Magiere innerlich schaudern. Sie hörte einen leisen Fluch hinter sich – Emêl hatte den Inhalt des Kastens ebenfalls gesehen. Magiere neigte den Kopf ein wenig zur Seite und beobachtete die Füße des Barons, um sich zu vergewissern, dass er an Ort und Stelle blieb.


      »Wenn ich die Tür nicht von innen öffnen kann, muss ich es von außen versuchen«, sagte Leesil.


      Er nahm die dicke Klinge und schloss den Werkzeugkasten. Magiere schob ihn wieder hinter die Stricke auf seinem Rücken, als er aufstand. Leesil setzte die Klinge über der Klinke an und ergriff das Heft mit beiden Händen.


      »Es wird Zeit, Aufmerksamkeit auf uns zu lenken«, murmelte er.


      Emêl trat näher – zu nahe, fand Magiere.


      »Das ist doch nicht dein Ernst!«, stieß er hervor. »Mit dem Ding gelingt es dir nie, eine Öffnung zu schneiden.«


      »Du solltest besser das Gegenteil hoffen«, erwiderte Leesil und legte ruckartig sein ganzes Gewicht hinter das Messer.


      Er drückte die Klinge in Richtung Rahmen. Sie schnitt ins Holz und verursachte so laute Geräusche, dass neue Sorge in Magiere erwachte. Leesil schnitt eine Linie, die etwas länger war als seine Hand breit. Das wiederholte er mehrmals, und jedes Mal wurde der Schnitt tiefer. Anschließend begann er mit einer zweiten Linie, eine Handlänge über der ersten, und als er damit fertig war, löste er nach und nach die obere Holzschicht zwischen den beiden Linien, wodurch eine rechteckige Vertiefung entstand. Es war eine anstrengende, laute Arbeit, und Schweiß bildete sich auf Leesils Stirn.


      Magiere begriff, was er beabsichtigte, nahm die Klinge und löste ihn ab. Sie arbeitete sich weiter ins Holz hinein, bis sie halb durch die Tür war.


      »Genug«, sagte Leesil und nahm die Klinge wieder selbst.


      Er konzentrierte sich auf die beiden Schnitte oben und unten und vertiefte sie. Nach einer Weile steckte er das Messer an den Gürtel, nahm eine seiner speziellen Klingen und setzte sie in der Mitte der rechteckigen Vertiefung an.


      »Wenn uns das keine Aufmerksamkeit einbringt, ist niemand dort draußen«, sagte er.


      Er drückte mit aller Kraft zu.


      Das Holz gab mit einem so lauten Knirschen nach, dass Magiere zusammenzuckte und Leesils Klinge bis zum Heft in der Tür verschwand. Leesil zog sie heraus, und Magiere bückte sich, um einen Blick durch die entstandene Öffnung zu werfen.


      Leesil verlor keine Zeit und streckte den Arm durch das Loch, fast bis zur Schulter. Magiere hörte das Kratzen von Metall, und dann machte es Klick.


      Leesil stieß die Tür auf, blieb aber stehen und runzelte die Stirn.


      »Was ist?«, fragte Magiere.


      »Nichts. Ich habe nur gerade ein weiteres Hindernis für Byrds Anmaglâhk beseitigt.«


      »Dir blieb keine Wahl«, sagte Magiere und trat an ihm vorbei.


      Die Zelle, die sie nun verließen, war die letzte in einer langen Reihe. Die Tür wies kein Schloss auf, nur einen Riegel mit einem Bolzen, was völlig ausreichte, einen Gefangenen daran zu hindern, den kleinen Raum zu verlassen. Alles blieb still, aber Magiere öffnete trotzdem zwei andere Türen. Die entsprechenden Zellen waren leer, und eine dicke Staubschicht hatte sich auf den Klinken gebildet. Alles deutete darauf hin, dass sich hier schon seit einer ganzen Weile niemand mehr aufgehalten hatte.


      Leesil schloss die Tür hinter ihnen und schob seine spezielle Klinge in die Scheide zurück. Er versuchte, das herausgebrochene Holzstück wieder an seinen Platz zu setzen, aber es hielt nicht. Magiere verzog das Gesicht, als Leesil die Ränder mit seinem Speichel befeuchtete und Dreck vom Boden darauf schmierte. Er presste das Holzstück erneut in die Öffnung, und diesmal fiel es nicht herunter. Wer nur einen flüchtigen Blick auf die Tür warf, würde nichts bemerken – solange er nicht versuchte, die Tür zu öffnen.


      Leesil ging zehn Schritte bis zur Tür am Ende des Korridors und sah dort durch ein vergittertes Fenster. Ein wenig Licht kam aus dem Raum dahinter.


      »Verschlossen?«, flüsterte Magiere, deren Unruhe immer mehr zunahm.


      Leesil drückte vorsichtig die Klinke. Die Tür öffnete sich, und Chap schlüpfte an ihnen vorbei ins nächste Zimmer, hob dort die Schnauze und schnüffelte.


      »Wer hat dich … all das gelehrt?«, fragte Emêl.


      Sein Tonfall ließ Magiere vermuten, dass er die Antwort bereits kannte.


      »Spielt es eine Rolle?«, erwiderte Leesil.


      Magiere sah den Baron an. Emêl beobachtete Leesil aufmerksam, doch dann glitt sein Blick zu ihr.


      Leesil trat durch die Tür und blieb stehen. Magiere bemerkte, wie er die eine Schulter bewegte, als wollte er sie lockern.


      »Meine Eltern haben es mich gelehrt«, beantwortete er Emêls Frage. »Schließt die Klappen der Lampen und lasst sie an der Tür stehen. Wir müssen die Hände frei haben.«


      Magiere kam der Aufforderung nach und folgte ihm in den langen Raum.


      Kisten und Fässer waren an den Wänden aufeinandergestapelt, und zwischen ihnen blieb nur ein schmaler Pfad frei. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es eine Tür, und Magiere sah noch einige weitere Türen in der Wand rechts von ihnen. Links ragten steinerne Säulen mit Torbögen dazwischen auf, und weiter hinten führte ein paralleler Flur nach Norden und Süden. Mattes Licht kam aus zwei Kohlepfannen in jenem Gang. Magiere trat durch den mittleren Torbogen und blickte nach rechts und links durch den Flur.


      An beiden Enden führten steinerne Treppen nach oben. In der Mitte der Korridorwand bemerkte Magiere eine Tür, die sie von dem Bereich mit den Kisten und Fässern aus nicht gesehen hatte. Ihr dunkles Holz wies ölig glänzende Lederstreifen und metallene Beschläge auf. Klinke und Klinkenplatte bestanden aus Stahl und wirkten nicht so alt wie die Halterungen der Kohlepfannen. Im Gegensatz zu den nur mit Riegeln ausgestatteten Zellentüren gab es bei dieser Tür ein Schlüsselloch. Einige Schritte weiter zeigten sich an beiden Flurwänden Umrisse, die darauf hindeuteten, dass dort Türen zugemauert worden waren.


      »Warum ist niemand hier?«, fragte Magiere, als sie zu Leesil zurückkehrte. »Die Zellen sind leer. Wo hat Darmouth Wynn untergebracht?«


      »Es gibt keine Gefangenen«, sagte Emêl. »Abgesehen von eurer Freundin und meiner Hedí. Um Verräter kümmert sich Darmouth sofort. Einfache Kriminelle und dergleichen werden getötet, wenn sie keine Treue schwören. Unsere Reihen lichten sich, und alle Tauglichen werden zwangsverpflichtet. Darmouths Furcht vor Anschlägen wird jedes Jahr größer, und er duldet nur die Leute in seiner Festung, gegen die er etwas in der Hand hat. Und wer zu ihm kommt, wird streng bewacht, obwohl für solche Zwecke immer weniger Männer zur Verfügung stehen.«


      »Wo ist Wynn?«, fragte Magiere.


      »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Emêl. »Hedí ist offiziell keine Gefangene, und deshalb hat sie wahrscheinlich weiter oben ein Zimmer erhalten. Vielleicht befindet sich eure Wynn in ihrer Nähe und wartet darauf, vernommen zu werden …«


      »Du hast uns in dem Glauben gelassen, dass sie hier unten ist«, wandte sich Leesil an Emêl. »Warum hast du uns dies nicht schon in Byrds Gasthof gesagt?«


      »Weil ich nicht wusste, ob ihr dann bereit gewesen wärt, mir zu helfen!«, erwiderte Emêl scharf, und sein Gesicht zeigte kurz so etwas wie Schuld. »Ich muss Hedí aus der Festung holen, und allein schaffe ich das nicht. Ich habe euch nicht mehr benutzt als ihr mich … und ich werde eure Gefährtin finden.«


      Es lief Magiere kalt über den Rücken, als wäre sie gerade aus dem winterlichen See gekrochen. Sie hatte dieses Land satt. All die Lügen! Zorn stieg in ihr hoch. Sie versuchte ihn zu unterdrücken, aber ihre Worte klangen trotzdem gehässig.


      »Bist du so verängstigt, dass du deinen gesunden Menschenverstand verloren hast?«, fuhr sie Emêl an. »Wir können nicht oben nach Wynn suchen, ohne dass uns jemand sieht!«


      »Ich bin sehr wohl dazu imstande, nach ihr zu suchen«, erwiderte der Baron. »Nur wenige in der Festung wissen, dass Darmouth mich nicht zu sich gerufen hat. Und noch weniger würden die Präsenz eines Adligen infrage stellen, der das Vertrauen des Lords genießt.«


      »Du kommst einfach so aus dem Verlies?«, fragte Leesil. »Sieh dich um. Es brennen Feuer in den Kohlepfannen, aber überall liegt Staub. Kaum jemand kommt hierher, und bestimmt nicht ohne Erlaubnis.«


      Emêl schwieg; daran schien er nicht gedacht zu haben.


      Magiere hielt ihre Boshaftigkeit zurück, als sie sagte: »Wir sehen uns zuerst hier um. Niemand geht nach oben, bevor wir sicher sind, dass Wynn nicht hier untergebracht ist. Vielleicht finden wir einen anderen Weg, der …«


      Sie unterbrach sich, als Leesil ihnen plötzlich den Rücken zukehrte. Es sah ihm ganz und gar nicht ähnlich, sich in einer so gefährlichen Situation wie dieser ablenken zu lassen. Er war kühl und berechnend, wenn es die Umstände verlangten, doch seitdem sie nach Venjètz gekommen waren, hatte er sich verändert und erinnerte kaum mehr an den früheren Leesil. Dort stand er, mit dem Rücken zu Magiere, und sie streckte die Hand nach ihm aus.


      »Wenn du so viel über Darmouth weißt, Emêl …«, sagte er. »Was weißt du dann über meine Eltern?«


      Magieres Hand verharrte, bevor sie Leesil berührte.


      Was auch immer Leesil und Emêl zueinander sagten, es steckte voller verborgener Anschuldigungen. Es widerstrebte Leesil, mit Emêl zu reden oder ihn etwas zu fragen. Emêl richtete seinen Blick auf die Tür mit den Lederstreifen und metallenen Beschlägen jenseits der Torbögen.


      »Ich kannte sie«, sagte er zögernd. »Ich habe Lady Nein’a bei einigen von Darmouths Versammlungen gesehen. Sie war in Begleitung eines … Adligen oder Offiziers.«


      Magiere versteifte sich und hörte, wie Chap leise knurrte – auch ihm schien nicht zu gefallen, was Emêls Worte bedeuteten. Magiere fragte sich, ob der Hund von Nein’as »Pflichten« gewusst hatte, und sie sah zu Leesil zurück. Erneut verspürte sie den Wunsch, ihn zu berühren und daran zu hindern, weitere Fragen zu stellen, die ihm noch mehr inneren Schmerz bereiten konnten.


      »Der Tunnel«, sagte Leesil. »Ich nehme an, dass meine Eltern deshalb zur Festung gelaufen sind. Weißt du, ob ihnen die Flucht gelang?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Emêl leise. »Ich habe damals einige Lehen im Westen überprüft, und bei meiner Rückkehr nach Venjètz waren deine Eltern weg und Faris und Ventina in Darmouths Dunstkreis aufgetaucht. Fragen nach Lady Nein’a und ihrem Mann galten als Unverschämtheit. Niemand stellte Nachforschungen an.«


      Magiere trat langsam zu Leesil und legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie brauchte seine Hilfe; er musste seine Fragen zunächst beiseiteschieben.


      »Fang mit der Suche an«, sagte sie und spürte, wie er tief durchatmete.


      Leesil zog die Schulter zurück, ohne Magiere anzusehen. Ihr blieb nicht genug Zeit zu versuchen, ihn von seinem Kummer zu befreien. Sie deutete auf die Tür mit den Lederstreifen und Beschlägen.


      »Wohin führt die Tür dort?«


      Emêl zögerte. »In Darmouths Familiengruft. Manchmal trifft er sich dort mit … gewissen Personen. Die Tür ist verschlossen. Ich bin sicher, dass er in der Gruft keine Gefangenen unterbringen würde.«


      Magiere nickte und ging zu einer der drei Türen an der langen Rückwand. Leesil nahm sich die zweite vor und Emêl die letzte. Magiere fand nur weitere leere Zellen und einen ebenfalls leeren Raum am Ende ihres Korridors. Sie kehrte in den Lagerbereich mit den Kisten und Fässern zurück, als Leesil aus seinem Korridor kam und die Tür schloss.


      »Vorräte in Zellen«, sagte er kühl. »Sonst nichts. In der Festung ist mehr eingelagert, als normalerweise nötig wäre.«


      Emêl kehrte ebenfalls zurück und runzelte besorgt die Stirn. »Waffen, Bolzen und Armbrüste.«


      »Vielleicht breitet sich Darmouth auf eine Belagerung vor«, sagte Leesil.


      Emêls Schweigen wies darauf hin, dass er bisher nichts davon gewusst hatte. Offenbar ließ Darmouth selbst seine engsten Vertrauten im Dunkeln – obwohl sie natürlich sahen, wie es in der Provinz zuging. Überall gärte es, und der plötzliche Tod des Herrschers hätte alles noch viel schlimmer gemacht.


      Magiere ging zur Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Lagerbereichs und fand einen Raum, der schon seit einer ganzen Weile nicht mehr benutzt worden war. Ein Tisch stand dort, mit einigen alten Federkielen darauf und einem Stuhl an der Seite. Ein alter, verblasster Wandteppich hing an einer Eisenstange an der hinteren Wand. Von den einstigen Darstellungen konnte Magiere nur noch das Eichenblattmuster am fransigen Rand erkennen. Sie verließ den Raum wieder.


      »Eine Art Büro«, sagte sie. »Seit einer ganzen Weile nicht mehr benutzt. Und jetzt?«


      Emêl schüttelte den Kopf. »Es wird Zeit, dass ich nach oben gehe. Wir versuchen es zuerst mit der südlichen Treppe. Ich glaube, Martin und Kêrev haben dort Nachtdienst, manchmal auch Devid, aber sie alle kennen mich. Ich kann behaupten, die Vorräte im Kellerbereich kontrolliert zu haben.«


      »Allerdings haben die Wächter nicht gesehen, wie du nach unten gegangen bist«, sagte Leesil.


      »Wenn sie mich fragen, sage ich einfach, ich hätte die Nordtreppe benutzt«, erwiderte Emêl. »Sie können nicht wissen, dass es eine Lüge ist, denn den dortigen Wächtern begegnen sie erst, wenn ihr Dienst bei Sonnenaufgang endet.«


      »Und was ist mit uns?«, fragte Magiere. Es gefiel ihr nicht, Wynns Schicksal Emêl zu überlassen. »Sollen wir hier einfach warten?«


      »Zunächst einmal. Bleibt unterhalb des Treppenabsatzes in Hörweite – für den Fall, dass mein Trick nicht funktioniert.«


      Mit Chap an ihrer Seite folgte Magiere dem Baron und sah zurück, um sich zu vergewissern, dass Leesil nicht zurückblieb. Sein Gesicht war so kalt und emotionslos wie an ihrem ersten Tag in Venjètz.


      Sie schlichen die südliche Treppe hoch, die länger war, als Magiere erwartet hatte. Ihre unteren Bereiche lagen im Dunkeln. Als sie einen Absatz vor einer Tür erreichten, blieben Magiere, Leesil und Chap fünf oder sechs Stufen weiter unten stehen. Emêl streckte die Hand nach der Klinke aus, und auf der anderen Seite erklang die aufgeregte Stimme einer Frau.


      »Devid! Bist du da?«


      »Er hat heute Nacht Dienst im Wachhaus auf der Brücke«, erwiderte ein Mann. »Brauchst du etwas, Julia?«


      Emêl erstarrte, als die Stimme lauter wurde und sich von der anderen Seite her der Tür näherte.


      »O Martin!«, stieß die Frau hervor. »Lady Progae und Korey sind nicht mehr da. Und die im Nordturm eingesperrte Frau fehlt ebenfalls. Ventina fand Mikhail bewusstlos im Zimmer der Frau, und Faris ist außer sich. Er hat dem Lord und Leutnant Omasta mitgeteilt, dass die Sicherheit der Festung bedroht ist, und dann hat er sich allein auf den Weg gemacht. Er gibt Devid die Schuld, und ich bin gekommen, um ihn zu warnen.«


      Die Frau sprach schnell, und für Magiere ergab kaum etwas einen Sinn – bis auf die Erwähnung der Gefangenen. Damit musste Wynn gemeint sein. Die Stimmen erklangen weiterhin, aber Magiere winkte Emêl die Treppe hinunter.


      »Wir kehren nach unten zurück«, flüsterte sie. »Wenn Hedí und Wynn gleichzeitig verschwunden sind, so könnten sie zusammen sein. In Hedís Nachricht war die Rede davon, dass sie versuchen würde, in den Kellerbereich zu gelangen. Wir müssen bereit sein für den Fall, dass sie verfolgt werden.«


      »Uns bleibt keine Zeit«, sagte Leesil leise. »Wenn Faris die Festung bedroht sieht, so bedeutet das …«


      Leesil zögerte so lange, dass Magiere unruhig wurde. Sie konnten nicht auf der Treppe bleiben und praktisch darauf warten, dass man sie entdeckte. Leesil blickte die Stufen hinab.


      »Byrd«, flüsterte er.


      »Was ist mit ihm?«, fragte Emêl.


      Magiere folgte Leesils Blick und sah nichts, aber sie begriff schnell und sprach fast zu laut, als sie sagte:


      »Die falsche Ratte hat uns benutzt!«


      Nach der Entdeckung des Tunnels war Byrd verschwunden, aber eigentlich hätte es weitaus länger dauern müssen, bis er von seinen Informationen Gebrauch machen konnte. Es sei denn, die Elfen waren ihm von der Stadt gefolgt.


      Magiere erinnerte sich an die seltsamen Lichtblitze, die sie beim Verlassen von Venjètz gesehen hatte – Signale im Dunkeln. Und jetzt hatten sie die Anmaglâhk in die Festung geführt. Sie wusste nicht, wie sie sich in der Burg bewegen konnten, ohne gesehen zu werden, aber es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass einem von ihnen so etwas gelang. Sgäile – der Anmaglâhk, der nach Bela gekommen war – hatte sich in die Kaserne der Weisen geschlichen, und selbst Leesil hatte ihn erst bemerkt, als es fast zu spät gewesen war.


      »Es befinden sich Assassinen in der Festung, Emêl«, flüsterte Leesil. »Elfen.«


      Der Baron erblasste, als er zurück zur Treppe blickte.


      »Byrd plant dies seit langer Zeit«, fügte Leesil hinzu. »Ich dachte, ich könnte eine Warnung hinterlassen und wieder verschwinden, bevor sie versuchen, die Festung zu erreichen. Aber wenn sie bereits hier sind … Die Wächter sind mit der Suche nach den Gefangenen abgelenkt, und ich bezweifle, dass sie überhaupt imstande wären, die Assassinen aufzuhalten.«


      »Wir dürfen dies nicht zulassen«, sagte Emêl. »Niemand würde Darmouth eine Träne nachweinen, aber es kommt immer häufiger zu Zwischenfällen an den Grenzen, und offenbar hält er die Lage für so ernst, dass er die Festung auf eine Belagerung vorbereitet hat. Wenn es bei den Adligen und Offizieren zu Kämpfen um die Nachfolge kommt, könnten fremde Mächte die Gelegenheit nutzen und in diese Provinz einfallen.«


      Leesil zog ein Stilett aus der Unterarmscheide. »Ich weiß.«


      Magiere schloss die Hand so fest um den Griff ihres Falchions, dass die Finger schmerzten. Sie verabscheute es, für die Leute in dieser Provinz verantwortlich zu sein. Und noch schlimmer war, Leesils Leben zu riskieren, um den Mann zu retten, der ihn seelisch verstümmelt hatte.


      »Bring die Wächter dazu, die Tür zu öffnen«, forderte sie Emêl auf. »Und halt dich nicht mit irgendwelchen Tricks auf.«


      Chane war nie in der Festung gewesen. Direkt voraus führte eine breite Treppe nach oben, rechts und links von ihr verliefen Flure nach Norden und Süden. Zu beiden Seiten des Eingangsbereichs gab es Torbögen, durch die man große Räume erreichen konnte.


      Wie sollte er Wynn in einem so großen Gebäude finden? Es gab zu viele Möglichkeiten, und Welstiel würde nicht weit hinter ihm sein, sobald er die Wächter außer Gefecht gesetzt hatte.


      Chane näherte sich der Treppe. Stimmen kamen aus einiger Entfernung, und er blieb stehen. Jemand befand sich im Flur des ersten Stocks. Zwei Männer, und einer sprach laut und zornig. Chane wusste nicht, ob sie zur Treppe gingen. Er wandte sich zur Seite und schlüpfte in einen Alkoven am Anfang des nach Norden führenden Flurs. Dort drückte er sich an die Wand und erweiterte seine Sinne.


      Ein schmerzerfülltes Wimmern kam aus dem Korridor.


      Chane warf einen Blick die Treppe hoch, verließ den Alkoven und huschte durch den Flur. Nach einigen Metern erreichte er eine Ecke und spähte um sie herum.


      Am Ende des Korridors sah er eine in ein Gewand gekleidete Frau, die mit dem Rücken an der Wand stand, in der Hand einen blutigen Dolch. Der große Soldat vor ihr hielt ihr die Spitze eines Kurzschwerts an die Brust. Ein zweiter, dicker Soldat lag auf dem Boden und presste sich die Hände auf eine Wunde im Bauch; von ihm stammte das schmerzerfüllte Wimmern. Keiner blickte in Chanes Richtung.


      Noch jemand anders lag auf dem Boden. Eine Frau in einem schlichten Musselinkleid, halb auf die Seite gerollt. Das hellbraune Haar fiel zur Seite, ein Auge war fast zugeschwollen. Neben der offenen Hand lag ein Kerzenhalter aus Messing.


      Chanes Sinne wurden noch schärfer, als er die verletzte Wynn sah. Er lief los.


      Geraubte Lebensenergie erfüllte seinen kalten Leib. Als der große Soldat und die Frau seine Schritte hörten und sich ihm zuwandten, hatte er sie schon erreicht.


      Der hochgewachsene Wächter hob sein Schwert.


      Chane packte ihn mit einer Hand an der Kehle, griff mit der anderen nach dem Schwert und schloss seine Finger um die des Mannes. Er drückte fest zu, als er den Soldaten von den Beinen riss und zu Boden warf.


      Das Knacken der Knochen hörte er kaum. Immer fester drückte er zu und hatte dabei die verletzte Wynn vor Augen. Hinter diesem Bild verschwand das rot anlaufende Gesicht des Soldaten mit dem weit geöffneten Mund.


      »Chane …«


      Er erstarrte, als er seinen Namen hörte. Die Augen des Wächters waren groß, ihr Blick gebrochen. Chane fühlte Blut zwischen den Fingern und stellte fest, dass er dem Soldaten die Kehle zerquetscht hatte.


      »Wynn?«, krächzte er und drehte den Kopf.


      Sie hatte ihm das Gesicht zugewandt und das eine Auge halb geöffnet. Es schloss sich wieder.


      Auf allen vieren kroch Chane zu ihr. Er streckte die Hand nach ihr aus, zog sie aber wieder zurück, als er das Blut daran sah. Deutlich hörte er Wynns gleichmäßigen Atem und das Pochen ihres Herzens. Sie lebte, hatte nur das Bewusstsein verloren. Chane wusste nicht, wie schlimm ihre Verletzungen waren.


      Ruckartig drehte er den Kopf, als er ein Geräusch hinter sich hörte, und trat mit dem Stiefel zu. Er traf den dicken Soldaten an der Kehle, und der Kehlkopf gab mit einem Knirschen nach. Der Mann sank in die Ecke und blieb reglos liegen.


      Das Geräusch von Schritten veranlasste ihn, sich ganz umzudrehen.


      Furcht erfasste ihn, und gleichzeitig kochte Zorn in ihm hoch. Für einen Augenblick glaubte er, dass Magiere auf ihn wartete, mit dunklem Haar und blassem Gesicht. Instinktiv spannte er die Muskeln.


      Doch die Haut dieser Frau war nicht hell genug.


      Erinnerungen regten sich in Chane. Die Frau hinter dem Gasthof …


      Er entsann sich des Geschmacks ihres Blutes und ihrer Angst … Die gleiche Angst roch er jetzt, auch wenn sie nicht ganz so intensiv war. Chane kroch auf allen vieren weiter und verharrte schützend über Wynn.


      Die Frau wich langsam zurück, den Dolch in der Hand zum Zustoßen bereit.


      Chanes Gedanken wurden klarer. Wynn hatte versucht, in den Kellerbereich der Festung zu gelangen, in Begleitung dieser blassen Frau. Er senkte den Kopf wie ein Tier, das den Drang zum Sprung unterdrückte, sah der Frau dann in die wachsamen Augen.


      »Möchtest du noch immer leben?«, krächzte er.


      Leesil hielt sein Stilett bereit und wartete hinter Magiere, als Emêl an die Tür klopfte.


      »Aufmachen. Ich bin Baron Emêl Milea.«


      »Baron Milea?«, ertönte es auf der anderen Seite. Schlüssel klirrten, und dann öffnete sich die Tür.


      Leesil sah einen verblüfften Soldaten, der ein dickes Lederhemd trug. Er starrte Emêl an, sah dann an ihm vorbei zu Leesil weiter unten auf der Treppe.


      Magiere trat vor und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Der Mann wankte nach hinten und fiel, doch ein zweiter Soldat beugte sich vor und griff nach Magieres Haar. Sie verschwand aus Leesils Blickfeld.


      Leesil sprang vor und stand plötzlich einer Bediensteten gegenüber, deren rötliches Haar unter einer Haube steckte und die ein leeres Tablett in der Hand hielt. Ihre Überraschung verwandelte sich in Furcht, und sie holte mit dem Tablett aus.


      Er duckte sich zur Seite, und das Tablett traf Emêl im Gesicht. Der Baron taumelte durch die Tür zurück.


      Leesil zischte leise. Magiere, Chap und er hätten die Wächter sofort außer Gefecht setzen sollen, ohne Lärm zu verursachen. Zum Glück war keiner der beiden Männer imstande gewesen, sein Schwert zu ziehen. In der Hocke drehte er sich zu der Bediensteten um, und als sie den Mund zu einem Schrei öffnete, blieb ihm keine Wahl, und er schlug ihr den Griff des Stiletts gegen den Kopf. Das Tablett fiel klappernd zu Boden, und Leesil fing die bewusstlose Bedienstete auf, ließ sie langsam herab.


      Chap hielt den ersten Soldaten am Boden fest, und Magiere rang noch mit dem zweiten.


      »Los, Leesil!«, rief sie. »Such Darmouth. Ich komme nach, sobald ich kann.«


      Sie ausgerechnet an diesem Ort alleinzulassen, wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Aber die Umstände zwangen ihn dazu.


      Vor ihm erstreckte sich ein offener Flur, und halb geduckt lief er los. Einen Teil des Erdgeschosses kannte er recht gut, und er erinnerte sich an einige Orte, an denen er sich verstecken konnte. Kurz darauf erreichte er das Ende des langen Südkorridors und blickte um die Ecke in den Eingangsbereich. Als er niemanden sah, lief er zum nächsten Torbogen. Der Speiseraum war leer, und er betrat ihn.


      Seine Gedanken kehrten kurz zu Emêls Worten zurück.


      Er hatte seine Mutter »Lady Nein’a« genannt und sie in Begleitung von Adligen und Offizieren hier in der Festung gesehen. Als Kind hatte sich Leesil oft gefragt, warum seine Mutter an Lord Darmouths wenigen Abendgesellschaften teilnehmen musste. Hatte sein Vater die ganze Zeit über Bescheid gewusst? Nur ein naiver Junge hätte sich keine Gedanken gemacht …


      »Was? Lady Progae ist weg? Und wie soll die Sicherheit der Festung bedroht sein? Drück dich klarer aus!«


      Leesil sah niemanden im Eingang, aber es war Darmouths tiefe Stimme, und sie kam aus dem Ratssaal auf der anderen Seite. Seine Hand schloss sich fester ums Stilett.


      Seit Jahren hatte er diese Stimme nicht mehr gehört, aber sie ließ sofort die Vergangenheit lebendig werden. Er schloss die Augen – und öffnete sie wieder, als dunkle Erinnerungen wach wurden.


      Er musste es tun. Er musste Darmouth vor den Anmaglâhk retten.


      »Wo ist Faris?«, donnerte Darmouth. »Wo steckt der nutzlose Kerl? Such ihn!«


      Wie als Reaktion darauf schwangen die beiden Türflügel des Eingangs auf. Leesil schaute um die Ecke des Torbogens.


      Faris kam herein, die Augen groß und voller Zorn, und ihm folgte eine Frau, die ihm ähnelte. Sie keuchte und schien der Panik nahe. Die beiden eilten zum Ratssaal, und Leesil beobachtete sie. Vor dem Torbogen blieb Faris kurz stehen und fasste sich, bevor er Lord Darmouth gegenübertreten musste.


      Ein Schrei kam aus dem Südkorridor, und Faris drehte sich um.


      Leesil wich zurück. Wenn der Mann und die Frau in den Flur liefen … Vorsichtig hielt er Ausschau.


      Faris und Ventina waren nicht mehr zu sehen. Leesil hörte das Geräusch von Schritten im nach Süden führenden Flur, wo sich Magiere und Chap befanden.


      Alles in ihm drängte danach, ihnen zu Hilfe zu eilen.


      »Ich will, dass der Móndyalítko-Bastard und sein Luder gefunden werden!«


      Darmouths Stimme hallte durch den Eingangsbereich, und Leesil wich erneut in den Speiseraum zurück.


      Chap konnte seinen Gegner nur zum Schweigen bringen, indem er ihm die Kehle zerfetzte, aber er zögerte. Das Töten stärkte den Raubtierinstinkt des Tierkörpers, in dem er inkarniert war. Jener Instinkt beunruhigte ihn, und er musste die ganze Zeit über davor auf der Hut sein. Sein menschlicher Widersacher war inzwischen aufgestanden und fluchte laut, und Chap schnappte immer wieder nach ihm.


      Emêl erschien neben Chap und schmetterte dem Soldaten das Heft seines Säbels an die Stirn. Der Mann ging bewusstlos zu Boden, und Chap wirbelte zu Magiere herum.


      Seine Sorge wuchs sofort, als er sie sah.


      Ihre Augen waren schwarz, und die Fingernägel schienen länger geworden zu sein. Der Soldat, gegen den sie kämpfte, wirkte entsetzt. Magiere bohrte ihm die Fingernägel ins Lederhemd und warf ihn zur Seite, gegen die Flurwand. Bevor er sich wieder aufrichten konnte, war sie bei ihm und schlug ihm mit solcher Wucht ins Gesicht, dass sein Kopf gegen die Mauer prallte. Das Kurzschwert entfiel seiner Hand, und er sank zu Boden.


      »Magiere?« Emêl trat auf sie zu. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Chap näherte sich rasch, als Emêl in Magieres Gesicht blickte. Der Baron hatte ihre Veränderung am See nicht beobachtet, und aus der Nähe bot sie einen erschreckenden Anblick für jeden, der nicht wusste, was es mit ihr auf sich hatte.


      Magiere atmete schwer, und Chap bedauerte, dass nicht genug Zeit blieb, ihr einige der beruhigenden Erinnerungsbilder zu schicken, die er im Lauf der Jahre gesammelt hatte. Er hörte Schritte und schaute durch den Flur.


      Faris näherte sich, dichtauf gefolgt von Ventina.


      »Du?«, stieß Faris hervor, als er Magiere bemerkte.


      Chap knurrte. Diese beiden Leute hatten offenbar erwartet, hier jemand anders anzutreffen. Faris sah Emêl an, und sein Gesicht zeigte Verachtung.


      »Ich wusste, dass dein Kopf auf einem Spieß enden würde«, sagte er. »Niemand, der es wirklich ernst meint, kann so sehr katzbuckeln. Wohin hat deine Gefährtin meine Tochter gebracht?«


      Ventina näherte sich, und Hysterie vibrierte in ihrer Stimme, als sie fragte: »Wo ist sie, Emêl?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Emêl. »Ich bin gekommen, um Hedí zu holen.«


      Faris schüttelte langsam den Kopf. »Dein Herr und Gebieter wird dir das Gedächtnis auffrischen. Zum Ratssaal!«


      »Nein«, sagte Magiere.


      Chap trat vor sie und hörte, dass sie schwer atmete. Sie versuchte, sich unter Kontrolle zu halten, und er konnte ihr nicht dabei helfen. Chap hielt den Blick auf Darmouths Diener gerichtet. Unbewaffnete Leute, die mit solcher Selbstverständlichkeit Befehle erteilten, machten ihn argwöhnisch.


      Ein Wabern und Wogen ging durch Ventinas Leib.


      Kurze braunschwarze Haare begannen in ihrem Gesicht zu wachsen. Sie sank auf alle viere. Hände und Füße schwollen an, und aus den Fingern wurden Pfoten mit scharfen Krallen. Die Schultern wölbten sich und gewannen mehr Substanz, wodurch das Kleid riss. Faris verwandelte sich ebenfalls.


      Chap hörte, wie Magiere ihr Falchion aus der Scheide zog. Er sah sich jetzt zwei Raubkatzen gegenüber, beide größer als er. Sie waren schwarz, aber wo das Licht aus den Kohlepfannen sie erreichte, bekam ihr Fell ein dunkles Braun. Ihre großen Augen hatten die gleiche Farbe wie das Fell, und Chap konnte sie nur auseinanderhalten, weil Faris ein Ohr fehlte. Für einen Moment standen sie wie zwei Statuen da, die den Weg versperrten, und dann knurrte Faris, zeigte spitze gelbweiße Zähne. Ein zorniges Fauchen kam aus seiner Kehle und hallte von den Wänden wider. Für Chaps Ohren klang es wie eine Mischung aus Donnergrollen und dem Knallen eines herabfahrenden Blitzes.


      »Zur Treppe!«, rief Emêl. »Hinter die Tür.«


      Ventina brüllte, und Chap wirbelte erneut herum und versuchte, Magiere zurückzudrängen. Sie lief zur Tür, und Chap folgte ihr.


      Emêl versuchte, die Tür zu schließen, aber etwas schlug von der anderen Seite dagegen, und dadurch schwang sie wieder auf. Der Baron taumelte zurück und hätte Magiere fast die Treppe hinuntergestoßen.


      »Nach unten!«, rief Emêl. »Nach unten!«


      Magiere eilte die Stufen hinab und nahm jeweils drei auf einmal. Als sie durch den Flur liefen, sprang Chap hinter einen Torbogen, drehte sich um und hielt nach Emêl Ausschau.


      Der Baron rannte durch den Korridor – und fiel plötzlich mit dem Gesicht nach unten.


      Faris hockte auf ihm. Aus der Dunkelheit des Korridors kommend setzte Ventina über ihren Partner hinweg, landete auf dem steinernen Boden und wandte sich dem Torbogen zu, durch den Magiere gelaufen war.


      Chap ließ seiner Hundenatur freien Lauf. Er fletschte die Zähne und sprang dem knurrenden Faris entgegen.


      Darmouth konnte sich nicht an eine Nacht mit so viel Dummheit erinnern. Selbst Omasta hatte ihn enttäuscht, und er zählte zu den wenigen, denen Darmouth voll und ganz vertraute. Die Razzia in Byrds Gasthof war ohne Ergebnis geblieben; niemand hatte sich dort aufgehalten. Jetzt war ein Wächter von der Brücke gekommen und faselte von entkommenen Gefangenen und Gefahr für die Festung.


      »Was? Lady Progae ist weg?«, rief Darmouth. »Und die Sicherheit der Festung soll bedroht sein? Was soll das heißen?«


      Der junge Mann duckte sich und senkte den Blick. »Faris kam zu uns gelaufen, um festzustellen, ob wir jemanden durchs Tor hinaus- oder hineingelassen haben. Ich sagte ihm, Devid hätte den Grafen und seinen Diener durchs Tor geführt, und sie müssten noch drinnen sein. Als Devid die Festung verließ, hatte er es sehr eilig und meinte, Ihr hättet ihn in die Stadt geschickt.«


      »So ein Unsinn!« Darmouths Ärger wuchs, und er wurde noch lauter. »Wo steckt der nutzlose Kerl? Such ihn!«


      Omasta trat zum Torbogen des Saals und blickte hindurch. »Wenn die Sicherheit der Festung bedroht ist, müssen wir dich in Sicherheit bringen, Herr.«


      »Nein«, knurrte Darmouth. »Bringt mir Andraso. Jener Ausländer und sein Diener sind hier die einzigen Fremden. Vermutlich arbeitet Andraso mit der Jägerin zusammen – Emêl wird mir das erklären müssen. Und was Devid betrifft … Er wird an der Stadtmauer baumeln und Futter für die Krähen sein!«


      Darmouth stapfte an Omasta vorbei durch den Torbogen. »Bitte Herr«, sagte der Leutnant, »wenn Faris … wenn er so etwas in der Festung tut, muss die Lage wirklich ernst sein. Wir sollten dich in Sicherheit bringen.«


      Omastas Sorge rührte Darmouth. Das war der Grund, warum er ihn nie bestrafte, nicht einmal dann, wenn er Fehler machte. Aber Fehler unterliefen seinem unehelichen Sohn nicht oft. Omasta war vernünftig und geschickt wie sein Vater.


      »Nimm sechs Männer von den Wehrgängen der Festung«, sagte Darmouth. »Du wirst sie brauchen.«


      »Und gestattest du mir, dich an einen sicheren Ort zu bringen?«, fragte Omasta.


      »Bald. Ruf jetzt die Wächter.«


      Als Welstiel sicher war, dass keine Entdeckung drohte, ging er die Treppe hinter dem Wandteppich im Ratssaal hinunter. Die Wolfshunde folgten ihm.


      Unten fand er einen Durchgang hinter einem dicken Vorhang, bei dem es sich um die Rückseite eines weiteren Wandteppichs handelte. Er erweiterte seine Sinne, entdeckte aber dahinter nichts Lebendes, und daraufhin schob er die Tapisserie beiseite. Die Hunde liefen sofort los.


      Welstiel betrat einen leeren Raum mit einer Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Die Einrichtung bestand nur aus einem Tisch, auf dem einige alte Federkiele lagen, und einem Stuhl. Die Darstellungen des Wandteppichs waren verblasst, und man konnte nur noch das Eichenblattmuster am Rand erkennen.


      Plötzlich hörte Welstiel ein Knurren und das Fauchen von Raubkatzen.


      Er eilte zur Tür, öffnete die Klappe am Guckloch und sah hindurch. Das Fauchen wiederholte sich, und Welstiel sah, was im Korridor jenseits der Tür geschah.


      Magiere rollte zwischen Kisten und Fässern über den steinernen Boden und kämpfte gegen eine riesige braunschwarze Katze. Von Leesil war weit und breit nichts zu sehen, aber weiter rechts griff Chap eine zweite Raubkatze an, die gegen Baron Mileas Rücken prallte.


      Welstiels Blick kehrte zu Magiere zurück.


      Sie fauchte ebenso wie das Tier, mit dem sie rang. Krallen hatten sich durch den Ärmel des Lederhemds gebohrt, und Blut drang aus mehreren tiefen Kratzwunden im Oberarm. Sie hielt nicht ihr Falchion in der Hand, sondern stach mit einem Dolch zu. Die Raubkatze war schnell und wich jedem Hieb aus.


      Der Baron kam wieder auf die Beine, schien aber benommen zu sein.


      Magiere befand sich in Lebensgefahr, begriff Welstiel, aber er durfte sich nicht zeigen. Er sah sich in dem Raum nach etwas um, das sich verwenden ließ, und sein Blick fiel auf die Wolfshunde.


      Vermutlich hatten sie keine Chance gegen die Raubkatzen, aber sie konnten Magiere einen kleinen Vorteil verschaffen.


      Welstiel konzentrierte sich und berührte die schlafenden Raubtierinstinkte der Hunde; er musste sie wecken, wenn er Magiere helfen wollte.


      Er formte ein geistiges Bild der beiden großen Katzen. Ein Hund fletschte die Zähne, und der andere knurrte, kam langsam näher.


      Welstiel öffnete die Tür und duckte sich dahinter, als die beiden Hunde in den Korridor sprangen.


      Dhampir-Feuer brannte in Magiere, und es war vor allem ihr Instinkt, der es ihr gestattete, Ventinas schnellen Angriffen auszuweichen. Wenn sie mit dem Dolch zustieß, wich die Katze vor ihr aus und schlug mit einer Pfote zu, die spitzen Krallen weit ausgefahren.


      Magiere hörte Chaps Knurren, aber auch Faris’ Heulen und Fauchen.


      Sie drehte sich auf dem Boden nach rechts, als Ventina mit einer großen Pfote nach ihrem Gesicht schlug, wirbelte dann erneut herum und stach mit dem Dolch zu. Die Klinge bohrte sich in die Schulter der Katze, und Ventina schrie voller Schmerz. Magiere rollte unter ihr hervor, kam auf die Knie und hielt den Dolch bereit. Ventina wollte springen, doch das eine Vorderbein gab unter ihr nach, und sie taumelte.


      Lautes Knurren kam von hinten, und Magiere drehte sich um.


      Zwei Wolfshunde sprangen zwischen den Kisten hervor, und Magiere fühlte sich von Verzweiflung gepackt – mit weiteren Gegnern konnte sie nicht fertig werden. Mühsam richtete sie sich auf.


      Emêl stand wieder, und Magiere rief ihm zu: »Halt Chap den Rücken frei!«


      Sie sammelte ihre ganze Kraft, als ihr der erste Hund entgegensprang.


      Doch er hatte es nicht auf sie abgesehen, sondern auf Ventina. Der zweite Hund sprang auf eine Kiste, und als Ventina fauchte und sich ihrem neuen Gegner zuwandte, stürzte sich der zweite Hund von der Kiste auf Faris.


      Magiere zögerte verwirrt.


      Als sich Ventina dem Hund zuwandte, war ihr Rücken ungeschützt, und Emêl nutzte die Gelegenheit – er hielt seinen geraden Säbel mit beiden Händen und stieß ihn in den Katzenleib.


      Die Klinge drang durch den Brustkorb. Ventina schrie, sank zu Boden und trat mit allen vier Beinen.


      Magiere lief durch den ersten Torbogen in den Flur. Faris wandte sich sowohl Chap als auch dem ersten Wolfshund zu, und Magiere sah in dem schmalen Gang keine Möglichkeit, ihn zu erreichen. Chap wirkte ebenso wild wie an jenem Tag an der strawinischen Grenze. Immer wieder schnappte er nach Faris.


      Der Wolfshund war hinter Faris auf dem Boden gelandet, der nun zwischen den beiden Hunden festsaß. Er biss der Katze ins Hinterbein, und als sie sich zu ihm umdrehte, griff Chap von der anderen Seite an. Seine Zähne bohrten sich dicht unter der Schnauze in Faris’ Hals, und dann schüttelte er heftig den Kopf, riss die Kehle seines Gegners auf.


      Blut spritzte an die Wand und auf den Boden. Mit blutverschmiertem Maul sprang Chap zur Seite.


      Aus Faris’ Heulen wurde ein ersticktes Röcheln. Zuckend brach er zusammen, während der Wolfshund noch immer an seinem Bein zerrte.


      Magiere beobachtete, wie die Rückverwandlung begann.


      Unter dem Fell schien sich ein zweiter Körper zu bewegen, der versuchte, den ersten zu verlassen. Das Fell auf dem Kopf wurde zu dunklem Haar. Je mehr sich Faris veränderte, desto schwächer wurden die Bewegungen.


      Schließlich lag er nackt und tot vor Magiere, und es kam noch immer Blut aus seiner zerrissenen Kehle.


      »Aufhören!«, rief sie dem Wolfshund zu.


      Ihre Stimme war klar, und sie spürte, dass ihre Zähne wieder fast normal geworden waren. Die Rückkehr zu ihrem menschlichen Wesen brachte Müdigkeit und brennenden Schmerz im linken Arm, wo Ventinas Krallen sie verletzt hatten.


      Jemand hustete.


      Magiere trat durch den Torbogen und näherte sich einem seltsamen Schluchzen zwischen den Kisten und Fässern. Ventina hatte sich ebenfalls zurückverwandelt und lag nackt da, noch immer von Emêls Säbel durchbohrt. Sie atmete schwer, und Tränen rannen ihr über die Wangen.


      Magiere hatte dies nicht gewollt und kniete neben Ventina. Diese Leute waren Sklaven, so wie einst Leesil. Emêl ging neben ihr in die Hocke; er wirkte bestürzt.


      Ventina ergriff Magieres Unterarm und sah mit einer seltsamen Mischung aus Panik und einem Rest von Hass zu ihr auf. »Korey …«, brachte sie hervor und hustete erneut. Ihr Blick ging zu Emêl. »Ihr wisst, was er mit ihr machen wird.«


      Emêl ließ die Schultern hängen und seufzte. »Ich werde deine Tochter so gut wie möglich schützen.«


      Ventina sah aus weit aufgerissenen Augen zu Emêl auf, und ihr Atem wurde langsamer, hörte schließlich ganz auf. Die Augen blieben offen, ihre Hand um Magieres Arm geschlossen. Betroffen löste Magiere die toten Finger.


      »Ist deine Verletzung schlimm?«, fragte Emêl.


      »Nein.« Die Kratzer bluteten, waren aber nicht tief, und sie würden schnell heilen.


      »Sieh weg«, forderte der Baron sie auf. »Ich muss den Säbel herausziehen.«


      Das hätte er wohl kaum gesagt, wenn ihm klar gewesen wäre, welche Schrecken Magiere in ihrem Leben bereits gesehen hatte. Sie fand seine Rücksichtnahme sonderbar. Emêl zog die Klinge aus der Leiche, und dabei hörte Magiere ein grässliches leises Knirschen.


      Etwas stieß sie von der Seite an, und als sie den Kopf drehte, sah sie Chaps blutige Schnauze. Der Anblick beunruhigte sie nicht mehr so wie früher, und sie stand auf.


      »Wir müssen Leesil finden.«


      Chap bellte einmal.


      »Lass uns zuerst die Leichen verstecken«, sagte Emêl. »Auch wenn das Blut nicht zu übersehen ist … Ihr Tod sollte so spät wie möglich entdeckt werden.«


      Plötzlich nahm Magiere einen süßlichen Kupfergeruch wahr. Sie sah zu der roten Lache, in der Ventinas Leiche lag. Der Anblick machte den Geruch noch deutlicher, doch ihr blieb nicht genug Zeit, um über diese neue Wahrnehmung nachzudenken.


      Beide Wolfshunde hatten zu knurren aufgehört und waren zum Ende des Lagerbereichs zurückgekehrt. Magiere achtete nicht auf sie und half Emêl, Faris und Ventina durch die letzte der drei Türen in der Rückwand zu ziehen. Sie steckte den Dolch in die Scheide, nahm das Falchion und folgte Chap zur südlichen Treppe, dichtauf gefolgt von Emêl.


      Welstiel hob erleichtert die Hand zum Gesicht. Magiere war nur leicht verletzt, und im Moment konnte er nicht mehr tun, um sie von diesem Ort zu vertreiben. Er wartete, bis er sicher sein konnte, dass sie und ihre Begleiter weg waren, trat dann durch die Tür und folgte ihnen – den beiden Wolfshunden schenkte er keine Beachtung. Lautlos schlich er die südliche Treppe hoch.


      Die Tür an ihrem Ende war geschlossen, und er ging auf dem Treppenabsatz in die Hocke. Mit seinen erweiterten Sinnen hörte er Geräusche sogar noch im Eingangsbereich der Festung. Irgendwie musste er Magiere dazu bringen, dieses Land zu verlassen.
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      Hedí starrte den bleichen Mann an, der sich über Wynn beugte und das Blut des Soldaten an den Händen hatte. Ihr drehte sich der Magen um, als sie daran dachte, was er mit ihm gemacht hatte. Noch immer hielt sie den Dolch auf ihn gerichtet und versuchte, nicht zu zittern.


      Der Mann wirkte vertraut, aber sie wusste nicht, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Sein Mantel schien von guter Qualität zu sein, und vielleicht wäre er attraktiv gewesen, wenn er das Gesicht nicht zu einer Fratze verzogen und wie ein Tier auf allen vieren gehockt hätte.


      »Möchtest du noch immer leben?«, krächzte er.


      Seine Stimme war nur noch ein raues Flüstern, als hätte er sich am Hals verletzt.


      »Wer bist du?«, erwiderte Hedí. Sie sprach leise und bemühte sich, ihren Worten trotzdem Nachdruck zu verleihen. »Was willst du von ihr?«


      Der Mann blickte auf Wynn hinab. Als er den Blick wieder hob, fühlte Hedí jähe Kälte. Seine seltsam schönen Augen waren wie Eis.


      »Du bist Lady Hedí Progae«, brachte er hervor, und es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Du willst durch den Kellerbereich aus der Festung entkommen. Ein Wirt namens Byrd soll auf der anderen Seite des Sees auf dich warten. Vermutlich hoffst du, dort auch Baron Milea zu begegnen.«


      Hedí ließ den Dolch zwei oder drei Zentimeter sinken. »Gehörst du zu Byrd? Hat er dich geschickt?«


      Im Gesicht des Mannes erschien eine solche Verachtung, dass sich ihre Hoffnungen sofort auflösten. Sie trat zwei Schritte zurück.


      »Deine Pläne bedeuten mir nichts«, sagte der Mann. »Hilf mir, Wynn zu ihren Gefährten zu bringen. Dann schütze ich dich.«


      Eine kaum verhüllte Drohung lag in seinen Worten. Hedí hielt nicht viel von Drohungen, aber der Mann versperrte ihr den Weg, und sie bezweifelte, dass sie mit dem Dolch viel gegen ihn ausrichten konnte.


      »Was ist mit ihr passiert?«, fragte er und sah auf Wynn hinab. Seine Stimme war jetzt sanfter.


      »Man hat sie verletzt und gefesselt in die Festung gebracht. Ich habe sie in einem Zimmer eingesperrt gefunden und sie befreit, und wir kamen zusammen hierher. Der Wächter, den wir zurückgelassen haben, könnte jeden Augenblick erwachen oder entdeckt werden.«


      Der Mann hob ruckartig den Kopf, und alles Sanfte verschwand aus seinem Gesicht. »Der Wächter ist nur bewusstlos?«


      »Ihre Freundin wollte keinen Wehrlosen töten, obwohl es ein Risiko bedeutete, ihn lebend zurückzulassen.«


      Der Mann sah sich um, beugte sich dann zur Seite und wischte die Hände an der Kniehose des toten Soldaten ab. Etwas Blut blieb an ihnen kleben.


      Hedí bedauerte, seine Hilfe zu benötigen. Sie hatte um Wynn gefürchtet, als ihr klar geworden war, dass Darmouth die junge Gelehrte als Köder für den Assassinen benutzte, der Hedís Vater ermordet und ihre Mutter und Schwestern dem Hungertod preisgegeben hatte. Wynn musste Leesils nächstes Ziel sein, und Darmouth versuchte, den Mörder herbeizulocken. Hedí wollte nicht zulassen, dass Wynn das Schicksal ihres Vaters teilte.


      Und Leesil, der ihr Leben ruiniert hatte, sollte nicht Darmouth in die Hände fallen.


      Hedí wollte ihn zuerst finden.


      Dunkle Wünsche wuchsen in ihr und gierten nach Erfüllung. Wenn Byrds Assassinen zum Kriegsherrn vordrangen, würden sie ihm ein ganz besonderes Geschenk von Hedí bringen. Der wollüstige Wilde sollte erfahren, dass sie ihn verraten hatte – indem sie ihm Leesils Kopf brachten.


      »In deiner für den Wirt bestimmen Nachricht hast du einen Helfer erwähnt«, sagte Wynns Freund und hielt die bewusstlose junge Gelehrte in den Armen. »Ich sehe niemanden.«


      Hedí schreckte aus ihren Gedanken auf. »Was weißt du von meiner Nachricht?«


      »Wo ist der Helfer?«, fragte der Mann.


      Es widerstrebte Hedí, dem bleichen Fremden Korey zu zeigen, aber ihr blieb keine Wahl. Ohne Korey fand sie nicht den Weg aus der Festung, und so griff sie nach dem Beutel und öffnete ihn.


      Eine kleine dunkelbraune Katze kam heraus, sah den bleichen Mann an und fauchte. Ihr Rückenfell sträubte sich.


      »Was soll der Unsinn?«, fragte der Mann.


      »Es ist alles in Ordnung«, sagte Hedí zu der Katze. »Verwandle dich. Er wird uns helfen.«


      Korey duckte sich. Ihr Fell bildete sich zurück, und der Körper wuchs. Der Mann beobachtete fasziniert, wie aus der Katze ein kleines Mädchen wurde. Hedí zog das wollene Nachthemd aus dem Beutel und bedeckte das Kind.


      »Er ist böse!«, flüsterte Korey. »Kalt und böse.«


      »Ein langer Weg liegt vor uns«, sagte Hedí zu ihr. »Dieser Mann wird uns beschützen und Wynn tragen.«


      Korey blieb halb hinter Hedí verborgen.


      Der Mann schüttelte Wynn vorsichtig. »Kannst du dich bewegen?«, hauchte er ihr ins Ohr. »Wach auf, Wynn.«


      Aber Wynn erwachte nicht. Sie atmete regelmäßig, und ihre Gesichtsfarbe war einigermaßen normal, sah man von der Stelle ab, wo ein heftiger Schlag sie getroffen hatte.


      »Sie wird sich erholen«, sagte Hedí.


      Der Fremde stand auf und hielt Wynn so mühelos, als wöge sie überhaupt nichts. Hedí nahm den Beutel und trat einen Schritt näher. Sie reichte dem Mann kaum bis zum Schlüsselbein.


      »Nimm dem Wächter die Schlüssel ab«, sagte er.


      Es dauerte einen Moment, denn Hedí ertrug es nicht, den Soldaten in die Gesichter zu sehen, während sie nach Schlüsseln suchte. Schließlich waren sie für den Weg nach unten bereit. Die Gesellschaft eines guten Kämpfers war ein Glücksfall, mit dem Hedí nicht gerechnet hatte. Aber welchen Preis würde sie dafür bezahlen müssen?


      Tief in ihrem Innern befürchtete sie, sich auf einen Pakt mit einem Dämon eingelassen zu haben.


      Chane wartete, bis Hedí die Tür aufgeschlossen hatte. »Ich gehe zuerst.«


      Das kleine Mädchen stand noch immer halb hinter Hedí und sah ihn finster an, als er durch die Tür trat. Er trug Wynn die dunkle Treppe hinunter – der Abstieg in die Tiefe war länger und steiler als erwartet.


      »Kannst du etwas sehen?«, fragte Hedí hinter ihm.


      »Ja.«


      Hedí Progae war ihm gleichgültig. Er sah in ihr nur eine hochnäsige Aristokratin von der Art, die allein Welstiel zu schätzen wusste. Sie war mutig genug gewesen, die Soldaten anzugreifen und sogar einen von ihnen zu Boden zu schicken, aber sie ähnelte zu sehr den nichtsnutzigen Adligen aus Chanes Kindheit. Und sie war keine Thaumaturgin, soweit er das beurteilen konnte.


      Mit Thaumaturgie, der Magie der materiellen Welt, war Chane nicht vertraut. Selbst wenn Hedí Progae über entsprechende Fähigkeiten verfügte – sie war bestimmt nicht erfahren genug, ein lebendes Geschöpf in ein anderes zu verwandeln. Was bedeutete: Das Kind hatte es von ganz allein geschafft.


      Wynn murmelte in seinen Armen, und Chane drückte sie vorsichtig an sich. Selbst im finsteren Treppenhaus sah er ihr ovales Gesicht, die Schwellungen an Wange und Auge und geronnenes Blut im Mundwinkel.


      Er war besorgt und hoffte, dass sie bald zu sich käme. Auf Wynn wartete eine Bestimmung: Sie sollte studieren und lernen, auf dem aufbauen, was sie bereits war. Sie verdiente es, geschützt zu werden.


      Auf der untersten Stufe blieb Chane stehen und horchte. Er hörte nichts in der Dunkelheit und schritt durch den Flur, bis er mehrere Torbögen erreichte, durch die man in einen großen Raum mit Kisten und Fässern gelangte. Zu beiden Seiten dieses Raums und auch in der Rückwand gab es Türen. Hinzu kam eine weitere, sehr robust wirkende Tür im Korridor.


      Chane spürte etwas in der Nähe.


      Korey lief aufgeregt und voller Abenteuerlust an ihm vorbei.


      »Oh, wir sind auf der anderen Seite«, sagte sie und nickte. »Papa hat mich über die andere Treppe nach unten gebracht … die südliche. Aber wir sind auf der anderen Seite.«


      Chane sah durch den Korridor und bemerkte an seinem Ende eine weitere Treppe, die nach oben führte.


      »Wonach suchen wir?«, fragte er.


      »Nach dem Portal«, sagte Korey, als sei das Antwort genug. »Ich weiß, wo es ist.«


      Chane wollte sich gerade wieder in Bewegung setzen, als er am Rand seiner Wahrnehmung erneut etwas spürte.


      Der Geruch von Wald und frischer Erde … verfaulende Blätter? Schweiß und Wolle? Vage Gerüche lagen hier in der Luft, als hätte jemand vor kurzer Zeit diesen Weg genommen. Hinzu kam der stärkere Geruch von Blut.


      Chane erweiterte sein Bewusstsein und drehte sich um. Sein Blick fiel auf die mit Lederstreifen und Metallbeschlägen ausgestattete Tür in der Wand des Korridors hinter dem mittleren Torbogen. Sie war dick und massiv, aber in der Stille glaubte er dahinter das leise Pochen eines Herzens gehört zu haben.


      »Wir sind nicht allein«, flüsterte er. »Geht weiter … leise.«


      Chane nahm Koreys Hand, und als sie den Weg fortsetzten, sah und roch er dunkles Blut an den steinernen Wänden und auf dem Boden.


      Magiere und Leesil sollten sich noch immer auf der anderen Seite des Sees befinden und dort nach dem Ausgang des Tunnels suchen. Chane wollte Wynn zu ihnen schicken, aber zuerst mussten sie den Tunnel entdecken. In diesem Raum hatte ein Kampf stattgefunden – Chane roch einen Hund und ein anderes Tier, das er nicht zu identifizieren vermochte.


      Hedí ging langsamer und wich dem Blut aus. Korey lief daran vorbei in den großen Raum mit den Kisten und Fässern und deutete auf die Tür an seinem Ende.


      »Dorthin. Ich erinnere mich.«


      Chane folgte dem Mädchen und sah Hedí an. »Überprüfe die Tür.«


      Sie kam der Aufforderung nach und drehte sich überrascht zu Chane um, als die Tür aufschwang. Unruhe prickelte in ihm, aber er trat durch die Tür, und Hedí schloss sie leise hinter ihnen.


      Chane stand am Anfang eines kurzen Korridors mit Holztüren zu beiden Seiten, jeweils drei Schritte voneinander getrennt. Jede von ihnen wies ein Guckloch mit einer kleinen Metallplatte auf. Es waren Zellen für Gefangene, aber Chane hörte und roch nichts – die Kammern hinter den Türen waren leer.


      »Und jetzt?«, fragte er.


      Korey lief zu einer Zelle auf der linken Seite und zeigte auf die Tür. »Diese hier.«


      Chane folgte ihr. Die Tür wies kein Schloss auf, sondern einen Bolzenriegel.


      »Öffne sie«, sagte er.


      Korey zog, und über dem Riegel löste sich ein Stück Holz aus der Tür und fiel zu Boden.


      Chane wich zurück, und Korey schaute auf das Stück Holz hinab. Sie bückte sich, hob es auf und blickte neugierig durchs Loch.


      »Was bedeutet das?«, fragte Hedí und nahm dem Mädchen das Holzstück aus der Hand.


      Darauf wusste Chane keine Antwort. Er hob Wynn etwas höher, trat zur Seite und warf ebenfalls einen Blick durch die Öffnung. Der kleine Raum auf der anderen Seite war leer.


      Magiere und Leesil schienen einen Weg in die Festung gefunden zu haben, und ihr Hund ebenfalls, denn wer außer Chap konnte einen Hundegeruch in dem anderen Raum zurückgelassen haben? Chane wurde noch wachsamer und fragte sich, ob sie gekommen und bereits wieder gegangen waren, bezweifelte aber, dass sie die Festung ohne Wynn so schnell wieder verlassen hätten. Was bedeutete, dass sie sich noch immer hier befanden und nach der jungen Weisen suchten. Aber schließlich würden sie die Burg wieder verlassen müssen, wenn sie überleben wollten. Wie konnte er sicher sein, dass sie Wynn fanden, wenn er sie außerhalb der Festung zurückließ?


      Chane betrat die Zelle und sah sich um. Nichts deutete auf einen geheimen Zugang hin. Er kehrte in den Korridor zurück, blickte in beide Richtungen und bemerkte zwei Lampen neben der Tür. Ihre Präsenz brachte eine gewisse Erleichterung.


      Leesil und Magiere schienen noch unterwegs zu sein, aber sie beabsichtigten offenbar, hierher zurückzukehren. Chane brauchte Wynn nur Hedí Progaes Obhut zu übergeben, in der Nähe des Ausgangs, den sie noch finden mussten. Entweder kamen Wynns Gefährten oder Hedís Baron.


      »Jemand hat sich Zugang zur Festung verschafft«, sagte Hedí und betastete noch immer das Holzstück.


      »Ja«, sagte Chane. »Und damit zeigt er uns den Weg.«


      »Die Tür ist dort.« Korey deutete auf die Rückwand der Zelle.


      »Wo?«, krächzte Chane.


      Korey klopfte mit ihrer kleinen Hand an eine Seite der Wand. »Hier muss man drücken.«


      Chane presste die Schulter an den Stein und drückte. Die Wand gab ein wenig nach, drehte sich an einer Achse in der Mitte. Er drückte noch etwas mehr, bis schmale Öffnungen auf beiden Seiten entstanden.


      »Ich muss jetzt zurück«, sagte Korey.


      »Nein!« Chane wandte sich dem Kind zu und sah dann Hedí an. »Kümmere du dich darum.«


      Er wollte nicht, dass man das Mädchen fand und ihm Fragen stellte.


      »Ich war jetzt lange weg«, fügte Korey hinzu, ohne zu ahnen, dass Chane sie aufhalten würde, wenn Hedí das nicht gelang. »Papa ist bestimmt böse auf mich.«


      Hedí warf Chane einen Blick zu und ging in die Hocke. »Du musst mit mir kommen, Korey. Die Festung ist nicht mehr sicher. Wenn du entkommst, können auch deine Eltern fliehen. Dein Vater kennt diesen geheimen Weg. Er wird wissen, wo er dich finden kann.«


      »Nein!«, erwiderte Korey mit Nachdruck. »Ich darf die Festung nicht verlassen. Wenn ich das tue, sehe ich meine Eltern nie wieder. Das hat mir mein Papa selbst gesagt.«


      »Ja, und Darmouth hat ihm gesagt, dass er dich umbringen wird, wenn sie fliehen«, sagte Hedí mit einer neuen Schärfe in der Stimme.


      Koreys Augen wurden größer.


      »Verstehst du?«, fuhr Hedí fort und griff nach den Armen des Mädchens. »Wenn du jetzt mit mir kommst, sind deine Eltern frei. Ihr alle könnt Emêl und mich begleiten; wir gehen weit weg von hier. Du brauchst nie mehr in deinem Zimmer zu bleiben und kannst immer mit deiner Mutter und deinem Vater zusammen sein.«


      Koreys Lippen bebten. »Ich habe keine andere Kleidung oder Schuhe, nur dieses Nachthemd.«


      »Emêl wird dir neue Kleider besorgen«, versicherte ihr Hedí. »Und ich habe Wynns Sachen im Beutel. Hier, wir hüllen dich in diesen Mantel.«


      »Wir müssen los«, drängte Chane.


      Hedí richtete einen argwöhnischen Blick auf ihn, als sie den Schaffellmantel um Korey legte. »Du hast gesagt, du würdest uns nur bis in den Kellerbereich bringen, damit wir fliehen können.«


      »Pläne ändern sich. Bewegt euch.«


      Chane wusste, dass Welstiel zornig sein würde, aber das spielte keine Rolle. Etwas anderes kam gar nicht infrage. Er konnte nicht in die Festung zurück, solange sich Chap und Magiere dort aufhielten.


      Hedí erhob sich und starrte ihn an.


      »Ja?«, krächzte Chane. »Möchtest du was sagen?«


      »Gib mir eine der Lampen.«


      »Nein, sie bleiben hier«, entgegnete Chane. »Ich brauche kein Licht.«


      »Wir schon.«


      Chane hatte es allmählich satt. »Sieh in Wynns Kleidung nach, in den Manteltaschen. Such nach einem Kristall.«


      Hedí runzelte verwundert die Stirn, griff aber in die Taschen. Schon nach kurzer Zeit holte sie einen kleinen Kaltlampen-Kristall hervor.


      »Reib ihn zwischen den Händen«, sagte Chane.


      Das machte Hedí, und der Kristall begann zu leuchten. Sie ließ ihn erschrocken fallen.


      »Oh!« Korey hob ihn staunend auf. »Wie hübsch!«


      Chane stöhnte leise. Frauen und Bauern, gleichermaßen dumm. »Jetzt habt ihr Licht. Lasst uns gehen.«


      Korey trat durch die Öffnung, mit dem Kristall in der Hand – der Mantel schleifte über den Boden. Hedí folgte ihr und warf Chane dabei einen finsteren Blick zu. Es ging eine steile Treppe hinab, und die Wände wurden feucht. Am Ende der Treppe blockierte eine Holzwand den Weg.


      »Hier«, sagte Korey. »Dies ist das Portal. Wir müssen auf die andere Seite.«


      Im Licht des Kristalls zeigte sich eine Kette, die durch eine Öffnung in der steinernen Decke hing. Chane nickte in ihre Richtung, und Hedí griff danach und zog. Das Portal bewegte sich ein wenig nach oben, weit genug für Chane, um sich darunter hinwegzuducken. Auf der anderen Seite fand er eine weitere Kette, hielt Wynn mit dem einen Arm und zog das Portal noch etwas weiter nach oben. Korey und Hedí kamen auf diese Seite des Portals, und als Chane die Kette losließ, rutschte die Barriere wieder nach unten. Er drehte sich um und sah im Licht des Kristalls einen dunklen, feucht glänzenden Gang.


      »Ein steinerner Tunnel«, flüsterte er fast ehrfürchtig. »Unter dem See.«


      Korey setzte sich in Bewegung, und Hedí griff nach dem Mantel des Mädchens, bevor es sich zu weit entfernte. Der Tunnel beschrieb eine weite Kurve, und es dauerte nicht lange, bis das Portal hinter ihnen außer Sicht geriet. Je weiter sie kamen, desto deutlicher hörte Chane, wie Koreys Zähne klapperten. Sie waren mitten im Winter unter dem See unterwegs, und das Mädchen ging barfuß.


      »Es sollte nicht weit sein«, sagte Chane.


      Er verlor das Gefühl für die Entfernung und wollte nur, dass sie in Bewegung blieben. Hedí Progae fror vermutlich noch mehr als das Kind. Zwar hatte sie Schuhe, trug aber nur ein Samtgewand. Wynns Kleidung bestand aus einem Bedienstetenkleid, und Chane begriff, dass sein Körper ihr keine Wärme gab. Er hielt sie trotzdem an sich gedrückt, damit sein Mantel die junge Weise bedeckte.


      Der steinerne Tunnel endete in einem kleinen Raum kaum breiter als der Gang. Im Licht des Kristalls griff Hedí nach einer der in die Wand eingelassenen eisernen Sprossen und kletterte nach oben. Für einen Moment fragte sich Chane, ob das Mädchen in der Lage war, ihr zu folgen, aber Korey kam einigermaßen zurecht. Er legte sich Wynn über die Schulter und machte sich ebenfalls an den Aufstieg.


      Über ihm kroch Korey durch eine Öffnung. Chane erreichte die letzte Sprosse und begriff, dass er sich im Innern eines hohlen Baums befand. Er blickte in den dunklen Wald und lauschte, nahm aber nur die Frau und das Kind wahr. Rasch kletterte er durch die Öffnung und nahm Wynn wieder in die Arme.


      Es schneite noch immer leicht. Wo die Flocken einen Weg durch die Baumwipfel fanden, hatten sich weiße Flächen auf dem Boden gebildet. Hedí rieb Koreys Arme und versuchte, das Mädchen zu wärmen. Sie hob das Kind auf die Arme, damit seine nackten Füße nicht mehr den Boden berührten.


      Chane trug Wynn ein kleines Stück in den Wald. Er fand eine ältere Tanne, die ihre unteren Äste verloren hatte; hier lag kein Schnee auf dem Boden. Dort legte er Wynn hin und bedeutete Hedí und Korey, sich neben sie zu setzen.


      »Achtet darauf, dass sie bedeckt bleibt«, sagte er, zog seinen Mantel aus und legte ihn über alle drei. »Ich hole Feuerholz.«


      Chane suchte unter den Bäumen, bis er genug welke Blätter und kleine Zweige für ein Feuer gefunden hatte. Dann fiel ihm ein, dass er keinen Feuerstein besaß, mit dem er an seiner Schwertklinge Funken schlagen konnte.


      Wynn würde erfrieren, wenn er keine Möglichkeit fand, sie zu wärmen. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den feuchten Haufen aus Zweigen und Blättern.


      »Das ist zu nass, als dass wir es entzünden könnten«, sagte Hedí.


      »Sei still.«


      In Gedanken zeichnete Chane Linien aus Licht und schuf aus ihnen Symbole. Zuerst den Kreis, dann um ihn herum ein Dreieck, und dazwischen hieroglyphenartige Zeichen, eins nach dem anderen. Die Linien erschienen vor seinen Augen, und durch sie hindurch blickte er auf den Haufen, den er entzünden wollte.


      Eine kleine Flamme erschien, und ein Zischen und Knacken kam aus dem feuchten Brennmaterial. Chane hielt die Flamme mit der Kraft seiner Konzentration, fügte dem Haufen weitere Zweige hinzu und wartete darauf, dass sich das Feuer ausbreitete und von allein brannte.


      »Danke«, sagte Hedí, obwohl sie noch immer zitterte. »Das Feuer sollte Emêl helfen, uns zu finden, wenn er am Ufer des Sees sucht.«


      Chane ging in die Hocke und zog den Mantel enger um die beiden Frauen und das Kind. Wynn lag in der Mitte und rührte sich noch immer nicht. Er zog ihren kurzen Umhang aus dem Beutel und legte ihn über sie.


      »Ich glaube, der Baron sucht in der Festung nach dir«, sagte Chane und legte weitere Zweige in Hedís Reichweite. »Er ist in ihr willkommen und in fast alles eingeweiht. Wenn er erfährt, dass du nicht mehr da bist, kommt er bestimmt hierher. Behalte den Tunnelausgang im Auge. Und lass das Feuer nicht so groß werden, dass man es über den See hinweg sieht.«


      »Verlässt du uns?«, fragte Hedí.


      Chane konnte nicht feststellen, ob ihre Stimme Sorge oder Erleichterung ausdrückte; es war ihm auch egal. Wenn er blieb, musste er vielleicht wieder um seine Existenz kämpfen.


      »Pass auf Wynn auf«, wies er die Frau an.


      »Ich kümmere mich um sie«, sagte Hedí Progae. Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Danke.«


      Chane wandte sich ab, wich vom Feuer zurück und verschwand im Wald. Mehrmals sah er zu der bewusstlosen Wynn zurück, bis die Entfernung zu groß wurde und die Dunkelheit der kalten Nacht alles verhüllte.


      Leesil wartete geduckt im Speiseraum und wurde immer unruhiger.


      Das Knurren und Fauchen in dem nach Süden führenden Flur hörte auf. Ein großer blonder Soldat trat durch den letzten Torbogen auf der anderen Seite des Eingangsbereichs, kehrte mit einem jüngeren Soldaten zurück und befahl ihm, mehr Männer von den Wehrwällen der Festung zu holen.


      Leesil vermutete, dass es sich bei dem großen Blonden um Omasta handelte. Seine Leute würden bald überall nach ihm suchen.


      Aufregung und Durcheinander halfen den Anmaglâhk. Selbst wenn Omasta Darmouth an einen sicheren Ort brachte, die Elfen würden ihn finden. Damals hatte Leesil selbst einige Male für Unruhe in Burgen gesorgt, um seine Aufträge leichter erfüllen zu können. Je größer der Ort, desto besser funktionierte es.


      Omasta verschwand wieder im Ratssaal.


      Leesil musste rasch handeln, um Darmouth oder Omasta zu warnen. Stimmen auf dem Hof wurden lauter und kamen näher, und ihm blieb nur noch eine Wahl. Wenn er seine Nachricht nicht schnell überbrachte, drohte nicht nur ihm der Tod, sondern auch Magiere und Chap.


      Er eilte durch den Eingangssaal, bevor jemand durch die große Tür hereinkommen konnte, und ging neben dem Torbogen des Ratssaals in die Hocke. Die Waffen ließ er stecken, schob sich langsam um die Ecke und trat in den Ratssaal.


      Omasta stand links vom Tisch. Als er Leesil sah, riss er verblüfft die Augen auf, und Leesil ging zur rechten Seite des Tisches.


      Er trug noch immer seinen Mantel, aber die Kapuze war halb vom Kopf gerutscht, und das weißblonde Haar hing offen auf die Schultern. Hautfarbe, Augen und Ohren unterschieden ihn deutlich von den kräftig gebauten Männern in den Kriegsländern. Leesil konnte sich vorstellen, dass er für Omasta einen sehr überraschenden Anblick bieten musste.


      Und dann sah er Darmouth am Ende des Tisches sitzen.


      Plötzlich hatte er das Gefühl, dass ihm etwas die Kehle zuschnürte.


      Voller Ekel krampfte sich sein Magen zusammen. Die tatsächliche, reale Präsenz des Tyrannen verwandelte selbst die deutlichsten Erinnerungen in vage Schatten.


      Darmouth war sauber rasiert und das Haar kurz geschnitten, aber er trug noch immer den mit stählernen Beschlägen ausgestatteten Brustharnisch aus Leder. Zwei lange Dolche steckten an seinem Gürtel, und hinzu kam ein Kurzschwert an der Hüfte. Offenbar achtete er jetzt mehr auf sein Erscheinungsbild als früher, aber Leesil sah nur den mörderischen, selbstsüchtigen Diktator, der ihn gezwungen hatte, immer wieder zu töten.


      »Du!«, entfuhr es Darmouth.


      Omasta griff nach seinem Schwert. »Wachen!«


      »Ich bin hier, um dich zu warnen.« Die Worte fielen Leesil sehr schwer. »Assassinen befinden sich in der Festung.«


      »Ja«, knurrte Darmouth. »Das sehe ich.«


      Hinter dem Zorn in den Augen des alternden Tyrannen sah Leesil eine sonderbare Gier. Omasta griff an.


      Leesil hechtete über den Tisch. Er wollte nach einem Stilett greifen, aber gegen ein Schwert hätte er damit kaum etwas ausrichten können – es sei denn, er warf sich an der Klinge vorbei und versuchte, Omasta zu töten. Stattdessen nahm Leesil eine seiner beiden Spezialklingen zur Hand.


      Omasta sprang auf den Tisch und schlug zu. Leesil parierte den Hieb und duckte sich zur Seite, als Metall auf Metall stieß. Er stützte sich an der Wand ab und trat nach Omastas Kinn.


      Der Kopf des Blonden ruckte nach hinten. Er taumelte und prallte gegen einen hochlehnigen Stuhl, blieb aber auf den Beinen. Darmouth zog sein eigenes Schwert und stürmte um den Tisch herum. Leesil warf sich zur anderen Seite, bevor Omasta das Gleichgewicht wiederfand und erneut angreifen konnte.


      »Hör mich an!«, rief er Darmouth zu, und wieder musste er sich zwingen, die Worte auszusprechen. »Nicht ich habe es auf dich abgesehen. Assassinen der Elfen sind in der Festung.«


      Er glaubte, dass Darmouth tief in seinem Innern ein Feigling war, wie jeder, der überall Verrat und Betrug sah und rücksichtslos gegen alle Andersdenkenden vorging. Leesil hoffte, dass ihn sein Verfolgungswahn veranlasste, ihm zuzuhören.


      »Lügner.« Darmouth hielt sein Schwert bereit. »Du bist ein Verräter und Lügner wie deine Mutter. Ich weide dich bei lebendigem Leib an der Westmauer aus und gebe der ganzen Stadt Gelegenheit, dabei zuzusehen.«


      Leesils Hass auf Darmouth fraß ihn innerlich auf.


      Omasta schlich am Tisch entlang in Richtung Torbogen, während sich Darmouth von der anderen Seite näherte. Blut rann aus Omastas Mundwinkel und tropfte in den Bart.


      Leesil suchte nach einer Möglichkeit, die beiden Männer davon zu überzeugen, dass er die Wahrheit sagte. Fünf Soldaten erschienen im Torbogen, und Panik stieg in ihm auf, schärfte seine Sinne.


      »Ich will ihn lebend!«, rief Darmouth.


      Magiere lief durch den südlichen Flur, gefolgt von Chap und Emêl. Als sie um die Ecke schlitterte, sah sie fünf Soldaten im Torbogen des Ratssaals, aus dem Darmouths Stimme dröhnte: »Ich will ihn lebend!«


      Magiere sah Leesil auf der rechten Seite des Saals, und ihr stockte der Atem. Er wirkte verzweifelt und schwitzte in der kalten Luft. Der erste Soldat im Torbogen stürzte sich auf ihn, und Magiere sprintete durch den Eingangsbereich.


      Leesil wich blitzartig zur Seite, und als der Soldat stolperte, wirbelte er herum und schlug mit seiner Klinge zu. Der Mann taumelte zurück, fiel gegen zwei Stühle und sank zu Boden. Omasta winkte, und zwei weitere Soldaten griffen an.


      »Leesil!«, rief Magiere.


      Er sah sie und duckte sich, als einer der beiden Männer mit dem Schwert nach ihm schlug.


      Der Soldat, der Magiere am nächsten war, wandte sich ihr zu. Sie schmetterte ihm das Heft des Falchions an den Kopf, und er stolperte gegen den Mann vor ihm. Magiere trat ihrem Gegner in den Rücken, und daraufhin stürzten beide Männer vor dem Ende des Tisches zu Boden.


      Magiere sah Omasta, und für einen Moment schien er mit dem Gedanken zu spielen, sie anzugreifen. Dann drehte er sich um und lief an der Seite des Tisches entlang. Darmouth befand sich weiter hinten im Ratssaal. Omasta nahm seinen Arm und zog ihn zur Rückwand, obwohl der Tyrann versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen.


      Chap sprang über die Männer hinweg, die Magiere zu Boden geschickt hatte, und landete auf dem Tisch. Dort drehte er sich, knurrte und schnappte nach den beiden Männern, die sich Leesil näherten. Einer der beiden Soldaten auf dem Boden kam wieder auf die Beine und wandte sich Magiere zu, während der andere die Hand nach seinem Schwert ausstreckte. Emêl duckte sich an Magiere vorbei.


      »Lass sie am Leben, wenn es geht!«, rief er ihr zu und nahm sich den Mann vor, der gerade aufgestanden war.


      Magiere stürmte um den Tisch herum und folgte Omasta. Als sie an Chap vorbeikam, wandte sich ein Soldat von Leesil ab und schlug mit seinem Schwert nach dem Kopf des Hundes. Magiere blieb stehen, bereit dazu, den Hieb mit ihrem Falchion zu blockieren.


      Chap sprang zur Seite. Das Kurzschwert des Soldaten bohrte sich in den Tischrand, und bevor der Soldat es aus dem Holz ziehen konnte, prallte der Hund gegen seine Brust. Magieres Blick huschte durch den Saal.


      Leesil kam mit seinem einen Gegner zurecht, und Emêl drängte einen anderen Soldaten in eine Ecke. Am Ende des Tisches kam ein Kopf zum Vorschein – der erste Mann, den Magiere niedergeschlagen hatte. Sie trat zurück und schlug erneut mit dem Heft des Falchions zu, woraufhin der Soldat ein zweites Mal zu Boden ging.


      Als Magiere den Kopf drehte, war Darmouth verschwunden. Nur Omasta stand am Ende des Saals, neben ihm der sich noch bewegende Wandteppich mit dem einen Reiter. Sie lief los.


      »Leesil!«, rief sie und wich Omastas Fausthieb aus. »Hinter dem Wandteppich!«


      Leesil löste sich von seinem Gegner. Omasta wandte sich ihm zu, und Magiere fühlte sich von jäher Sorge erfasst. Leesil würde Omasta töten, wenn er ihm den Weg versperrte. Sie schlug das Schwert des blonden Leutnants mit ihrem Falchion beiseite und warf sich auf ihn.


      Sie taumelten beide gegen die Wand neben der Tapisserie und fielen zu Boden. Magiere rollte sich blindlings zur Seite ab und kam wieder auf die Beine.


      Der Wandteppich schwang hin und her, und Leesil war verschwunden.


      Nur drei Soldaten waren noch bei Bewusstsein. Chap schnappte nach einem auf dem Boden. Emêl kämpfte gegen den Mann, den er zwar in die Ecke getrieben hatte, der sich aber immer noch mit seinem Schwert zur Wehr setzte, ohne an dem Baron vorbeizukommen. Omasta wollte zur Tapisserie springen, aber Magieres Falchion hinderte ihn daran.


      »Zur Seite!«, rief er.


      »Leesil versucht, Darmouth zu schützen«, erwiderte sie.


      Omasta sah nach links. Der erste Soldat, der Leesil angegriffen hatte, lag mit aufgeschlitzter Seite auf dem Boden.


      Magieres letzte Hoffnung schwand. Omasta würde ihr nie glauben.


      Emêl traf seinen Gegner mit dem Schwert an der rechten Schulter, und der Wächter schrie auf und ließ die eigene Klinge fallen. Der Baron schlug sofort mit der Faust zu, und der Mann klappte zusammen und ging zu Boden. Chap hatte seinem Widersacher in beide Handgelenke gebissen, und waffenlos wich der Soldat vor dem knurrenden Hund zum Tisch zurück.


      Am Ende des Tisches mühte sich der Wächter auf die Beine, den Magiere schon zweimal niedergestreckt hatte. Emêl versetzte ihm einen Tritt, und daraufhin verschwand er einmal mehr unter dem Tisch.


      Omasta beobachtete das Geschehen und schien von Emêls Verhalten schockiert zu sein. Dann ging sein Blick wieder zum Wandteppich und zu Magiere.


      »Versuch es nicht«, warnte sie ihn. »Es ist vorbei. Du musst glauben, was ich dir gesagt habe.«


      Er kam langsam näher. Es lag keine Furcht in seinen Augen, doch er griff nicht sofort an. »Gib den Weg frei, Magiere.«


      Sie wollte ihn nicht verletzen, und es war klar, dass er das Gleiche beabsichtigte. Magiere musste ihn aufhalten, wenn es Leesil gelingen sollte, eine ganze Provinz zu schützen.


      Sie konterte jede Bewegung von Omasta, und sein Gesicht füllte sich mit Zorn. Diesmal holte er mit seiner ganzen Kraft aus, und sein Hieb war so wuchtig, dass sie beide taumelten, als Magiere das Schwert blockierte. Magieres Ärger verwandelte sich in Wut, die ihren Blick schärfer machte.


      Der Raum wurde heller, und ihre Kiefer schmerzten.


      Omasta sah ihr in die Augen und zögerte.


      Magiere führte einen Scheinangriff mit ihrem Falchion, und er parierte den Hieb mit seinem Schwert. Als die beiden Klingen aufeinandertrafen, sprang sie geduckt nach vorn.


      Ihre Schulter rammte ihn dicht unter dem Brustkorb und schmetterte ihn gegen die Wand. Magiere sprang zurück, um ihm keine Gelegenheit zu geben, das Kurzschwert gegen sie einzusetzen. Er rutschte mit dem einen Fuß aus, fiel aber nicht. Magiere drehte sich und holte mit dem Falchion aus.


      Die Spitzen beider Klingen trafen den Boden, und das laute Klirren von Stahl hallte durch den Saal. Magiere trat auf Omastas Schwert und holte gleichzeitig mit der Faust aus. Der hochgewachsene Mann schwankte, als ihm die Waffe aus der Hand gerissen wurde, und Magiere schlug zu, legte ihre ganze Kraft in die Faust.


      Sie traf Omastas Gesicht an der Seite, und er sackte in sich zusammen. Reglos blieb er auf dem Boden liegen.


      Der einzige Wächter, der noch auf den Beinen war, sah sich Chap gegenüber. Emêl packte ihn an der Kehle und schlug ihm das Heft des Säbels gegen die Stirn.


      Dhampir-Feuer brannte in Magiere. Sie drehte sich um, stieß den Wandteppich beiseite, sprang in die Öffnung dahinter und hoffte, dass ihr die anderen folgten.


      Darmouth floh vom Ratssaal aus die Treppe hinunter zu der alten Dienststube. Gerade noch hatte er mit Omasta zu Abend gegessen, umgeben von der Sicherheit seiner Festung, und im nächsten Moment sah er sich dem damals geflohenen Verräter gegenüber.


      Er hatte es nie vergessen. Als Leesil damals nicht gefunden worden war, hatte der Zorn wie ein alles verbrennendes Feuer in Darmouth gelodert. Er ertrug es nicht, sich vorzustellen, dass ein so nützliches Werkzeug ihn verraten hatte.


      Emêl steckte mit dem Halbblut unter einer Decke. Darmouth war von Verrätern umgeben und konnte sich nur auf Omasta verlassen. Er schlug den Wandteppich am Ende der Treppe beiseite und betrat die alte Dienststube.


      Seine Wolfshunde schliefen dort auf dem Boden. Kana, der größere, hob den Kopf und blinzelte, wirkte benommen und müde. Darmouth eilte weiter, durch die Tür in den großen Raum mit den Kisten und Fässern und von dort durch den Torbogen, der zur Familiengruft führte.


      Der Saal der Verräter hatte die schwerste und stabilste Tür in der ganzen Festung.


      Darmouth holte den Schüssel hervor, um sie aufzuschließen, was ihm jedoch nicht gelang. Da öffnete sich die Tür, und er trat ein.


      Warmes orangefarbenes Licht kam von den Kohlepfannen an den Säulen – darin brannten immer kleine Feuer für die Toten. Zu beiden Seiten der Tür gab es eiserne Halterungen, und Darmouth griff nach dem dicken Riegel aus Eiche, der an der Wand lehnte.


      Plötzlich schwang die Tür erneut auf und traf Darmouth an der Schulter. Er taumelte zurück.


      Der verdammte Verräter namens Leesil stand dort und keuchte.


      Er sah aus wie ein wildes Geschöpf, das aus den Wäldern der Berge zu kommen schien. Die Kapuze war ganz zurückgeschlagen, und weißblondes Haar umgab ein schmales, schweißfeuchtes Gesicht. Die bernsteinfarbenen Augen glitzerten im Licht der Kohlepfannen.


      Darmouth starrte ihn groß an. Er wusste, wozu Leesil fähig war.


      Das Halbblut trat einen Schritt in den Raum, und sein Blick glitt über die beiden Sarkophage, in denen Darmouths Vater und Großvater ruhten. Der irre Glanz verschwand aus seinen Augen, und plötzlich lag Ruhe in ihnen.


      Viele Jahre waren vergangen, und Leesils Gesicht hatte sich verändert. Eine seltsame Erkenntnis reifte in Darmouth.


      Leesil sah seiner Mutter sehr ähnlich … aus verräterischem Blut geboren.
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      Rufe und das Geräusch von Schritten drangen vom Eingangsbereich in den Ratssaal, als Magiere die Treppe hinter dem Wandteppich hinuntereilte. Chap und Emêl folgten ihr tatsächlich.


      Sie konnte in der Dunkelheit noch immer gut sehen. Am Ende der Treppe schob sie den Wandteppich beiseite, trat durch die Öffnung und erreichte ein Zimmer, in dem ein Tisch und ein Stuhl standen; auf dem Tisch lagen alte Federkiele. Sie erkannte sofort die alte Dienststube neben dem größeren Raum mit den Kisten und Fässern.


      Die beiden erschöpft wirkenden Wolfshunde schliefen bei der Tür auf dem Boden. Magiere schenkte ihnen keine Beachtung und eilte in den Lagerraum.


      Dort sah sie sich um und suchte nach Leesil. Als sie zwischen die Kisten trat, bemerkte sie, dass die massive Tür mit den Lederstreifen und metallenen Beschlägen geöffnet war.


      Leesil stand dort im Eingang von Darmouths Familiengruft und kehrte ihr den Rücken zu. Und in der Gruft sah sie Darmouth zwischen zwei steinernen Sarkophagen.


      Der Anblick brachte kaum Erleichterung. Leesil hatte Darmouth an einem Ort in die Enge getrieben, den sie sichern konnten. Sie brauchten den Kriegsherrn nur einzusperren und darauf zu warten, dass die Soldaten in der Festung die Anmaglâhk aufstöberten. Doch Magiere wollte Leesil dort nicht allein lassen. Sie erreichte den mittleren Torbogen und war nur noch wenige Schritte von der Tür entfernt.


      Zwei graue Gestalten fielen in der Gruft von der Decke und landeten neben den beiden Sarkophagen.


      Magiere erstarrte. Beide trugen Kapuzenmäntel und Gesichtstücher in einer Farbe zwischen Holzkohlengrau und Waldgrün. Die rechte Gestalt überragte Darmouth.


      Anmaglâhk. Sie hatten dort in der Gruft gewartet. Irgendwie schienen sie gewusst zu haben, dass Darmouth schließlich jenen Ort aufsuchen würde.


      Von den Treppen im Norden und Süden kamen Stimmen und die Geräusche eiliger Schritte. Magiere wusste nicht, ob sich jemand diesem Bereich näherte, und ihr blieb auch nicht genug Zeit, um Gewissheit zu erlangen. Wenn Darmouths Soldaten jetzt eingriffen und versuchten, Leesil zu überwältigen … wie weit würden die beiden Elfen dort dann gehen, um ihre Mission zu erfüllen? Falsche Aktionen der Soldaten konnten alles noch schlimmer machen.


      Magiere sah zu Emêl und Chap, die zu ihr aufschlossen. Die Farbe wich aus dem Gesicht des Barons, als er an ihr vorbei in die Gruft blickte.


      »Haltet alle von hier fern, die von den Treppen kommen«, sagte Magiere und hoffte, dass Emêl und Chap dazu imstande waren.


      »Warte …«, begann Emêl.


      Magiere sprang in die Gruft und warf die Tür zu. Als sie sich schloss, sah sie noch, wie Chap erstaunt die Ohren aufstellte.


      Alle Blicke in der Gruft huschten zu ihr.


      Magiere stand mit dem Rücken zur Tür, sah den Eichenriegel, packte ihn und legte ihn in die eisernen Halterungen. Damit war die Tür blockiert.


      Leesil zog eine seiner Klingen und streckte die andere, leere Hand Darmouth entgegen. »Zurück.«


      Die beiden Anmaglâhk schlichen an den Sarkophagen vorbei und näherten sich dem Tyrannen. Wenn sich Leesil dem einen zuwandte, beschloss der andere vielleicht, Darmouth anzugreifen. Und hinter ihm stand Magiere.


      Er wusste, wie stark sie als Dhampir war, fürchtete aber, dass sie gegen die beiden Elfen nicht bestehen konnte. Sie brauchte mehr Platz als er, um ihr Falchion zu schwingen.


      Leesil warf einen kurzen Blick durch den Raum und orientierte sich. Links und rechts erstreckten sich Torbögen zwischen schlichten dicken Steinsäulen. Draußen hatte er zwei zugemauerte Türen bemerkt; offenbar hatte es hier einst drei separate Räume gegeben. Zwischen den Säulen blieb es dunkel, denn das Licht der Feuer in den Kohlepfannen fiel vor allem in die Mitte der Gruft, dorthin, wo die Sarkophage standen. Dieser Raum war ein Symbol für Darmouths Anspruch auf Herrschaft: Hier sollten die Toten ruhen, die seine Nachkommen als wahre Könige auswiesen.


      Die Rückwand lag im Halbdunkel, und Leesil sah dort zahlreiche kleine Öffnungen, wie Fächer. Jede von ihnen enthielt etwas, das er im schwachen Licht nicht richtig erkennen konnte.


      Darmouth stand selbstsicher da und beobachtete alle. Schließlich verweilte sein Blick auf Leesil.


      Leesil fühlte sich plötzlich leer, als er sah, wie die letzten Reste von Furcht aus den Augen des Tyrannen verschwanden.


      Darmouth schloss die Hände um die Griffe der Dolche an seinem Gürtel und zog sie aus den Scheiden.


      »Komm, Junge«, sagte er. »Ich schicke dich zu deiner Mutter!«


      Verwirrung lähmte Leesil. Seine Mutter befand sich bei ihrem Volk. Was meinte Darmouth?


      Die Klingen des Kriegsherrn waren so lang wie seine Unterarme und am Heft breiter als eine Handfläche. Zur Spitze hin verjüngten sie sich, und die oberen Kanten schienen geschärft zu sein.


      Darmouth war jetzt älter. Leesil bezweifelte, dass er selbst in jüngeren Jahren imstande gewesen wäre, gegen einen Anmaglâhk zu bestehen, geschweige denn gegen zwei. Er erschrak zutiefst, als er begriff: Darmouth war jetzt bereit zu sterben … nur um ihn zu töten.


      Beide Elfen beobachteten Leesil aus dem Augenwinkel, aber ihre Aufmerksamkeit galt vor allem Darmouth. Bei dem größeren lugte weißblondes Haar unter der Kapuze hervor. Lange Narben zogen sich an seinen Augen entlang.


      »Zur Seite«, sagte er zu Leesil und deutete auf Darmouth. »Das Leben dieses Mannes ist verwirkt, und gerade du solltest keinen Grund haben, ihn zu retten.«


      Sein Gebaren unterschied ihn von Sgäile, dem Anmaglâhk, dem Leesil in der Stadt Bela begegnet war. Dieser Elf zeigte kühle Höflichkeit, schien eine Bitte an ihn zu richten und auf die Antwort zu warten. Er sprach perfektes Belaskisch mit einem kleinen trällernden Akzent, und seine Worte verblüfften Leesil.


      Der Elf kannte ihn oder wusste zumindest, wer er war. Er wusste auch, dass er einen Teil seines Lebens als Darmouths Sklave verbracht hatte.


      »Ich kann nicht«, erwiderte Leesil in der kurzen Hoffnung, dass er mit Vernunft weiterkam. »Wenn ihr ihn tötet, wird das Volk hier unter den nachfolgenden Konflikten mehr leiden als unter ihm.«


      Die größere Gestalt richtete einige schnelle elfische Worte an ihren Begleiter und schwieg dann. Leesil begriff, dass es jetzt ernst wurde. Beide Elfen duckten sich durch die Torbögen in die Dunkelheit dahinter.


      Sie wollten Darmouth von den Seiten angreifen.


      Magiere lief rechts an Leesil vorbei und folgte dem größeren Anmaglâhk. Leesil hätte fast geschrien – er wollte nicht, dass sie sich jemandem zum Kampf stellte, den er für weit überlegen hielt. Der kleinere, jüngere Elf sprang Darmouth von links an, und es blieb Leesil nichts anderes übrig, als den Tyrannen zu verteidigen.


      Magiere schlug mit ihrem Falchion nach dem älteren Elfen und hoffte, ihn von Darmouth ablenken zu können.


      Er wandte sich ihr tatsächlich zu, aber nur für einen Moment. Als ihre Klinge nach unten kam, sprang er.


      Sein Fuß traf die Säule auf halbem Weg nach oben, und die Faust mit dem Stilett berührte die Decke.


      Ihr Bewegungsmoment trug Magiere unter ihm hindurch, und sie hörte, wie er hinter ihr wieder auf den Boden kam. Sie konnte sich nicht schnell genug umdrehen und schwang das Falchion, ohne zu zielen – es traf die Säule, als sie die Drehung vervollständigte.


      Ihr Gegner war nicht mehr als ein Schemen, als er durch den Torbogen in die Mitte der Gruft huschte. Magiere wandte sich zur anderen Seite und versuchte, zwischen ihn und Darmouth zu gelangen.


      Sie wusste, dass der Elf ihre Kraft unterschätzen und versuchen würde, sie mit seinen Stiletten zu erreichen.


      Diesmal war ihr Kontrahent kein Untoter, aber wenn sie ihn nicht tötete, würde er sie töten, und dann würde Leesil allein zwei Anmaglâhk gegenüberstehen, ohne jede Chance gegen sie.


      Zorn machte sie stärker und schneller, und sie brauchte mehr Kraft und mehr Geschwindigkeit. Der große Elf griff sie von der Stelle zwischen den Säulen und dem nächsten Sarkophag an.


      Magiere schwang ihr Falchion tief und brachte es dann nach oben. Der Elf sprang, wie sie gehofft hatte, stand plötzlich mit dem einen Fuß auf dem Rand des Sarkophags und dem anderen an die Säule gestützt. Er drehte sich zur Seite, als die Klinge an seinem Gesicht vorbeistrich, und bevor er vom Sarkophag herabspringen konnte, drehte Magiere ihr Falchion.


      Die Spitze bohrte sich in die Schulter, durch den Mantel und die Kleidung darunter.


      Magiere wirbelte herum, holte aus und ließ das Falchion über den Deckel des Sarkophags hinwegsausen, wo sie ihren Gegner vermutete. Aber er war nicht da.


      Schmerz stach in ihre linke Schulter.


      Aus dem Augenwinkel sah sie eine dunkle Hand, die ein Stilett hielt, und die Hälfte der Klinge steckte in ihrem dicken Lederhemd. Der Elf war halb hinter die Säule gesprungen, hatte sich unter den Torbogen geduckt und blitzschnell mit seiner Waffe zugestochen.


      Magiere schlug erneut mit dem Falchion nach ihm, und als er den Dolch aus ihrer Schulter zog und ins Licht trat, warf sie sich auf ihn. Neuer Schmerz entflammte in ihrer linken Schulter, als sie gegen seine Brust prallte, und sie taumelten beide gegen die nächste Säule.


      Magiere wandte sich zur Seite, wankte und riss das Falchion herum. Ein grauer Schemen huschte durch die Dunkelheit hinter dem Torbogen. Magiere eilte am Sarkophag vorbei, verharrte vor der nächsten Öffnung und versperrte dem Elfen damit den Weg in die Mitte der Gruft.


      Wie sollte sie gegen ihn kämpfen, wenn sie ihn nicht einmal im Auge behalten konnte? Ihre Schulter tat weh, aber Dhampir-Hitze überlagerte den Schmerz. Irgendwo hinter ihr kratzte Stahl über Stein, aber sie wandte den Blick nicht von ihrem Gegner ab, um nach Leesil zu sehen.


      In der Finsternis hinter dem Torbogen ging der Elf halb in die Hocke, und über dem Schlüsselbein bemerkte Magiere einen dunklen Fleck am Mantel. Sie hatte ihn verletzt.


      Magieres Kiefer schmerzten, als ihre Zähne länger wurden. Sie öffnete den Mund, und für einen Moment erschien Unsicherheit in den Augen des Elfen.


      »Totes Ding!«, flüsterte er.


      Er hatte ihre Zähne und Augen gesehen und natürlich ihre Blässe.


      »Nein«, antwortete Magiere mühsam. »Viel schlimmer.«


      Er kam auf sie zu, langsamer als vorher. Als Magiere ihr Falchion hob, um das zustechende Stilett abzuwehren, beugte sich der Elf nach hinten und trat zu. Sein Stiefel traf ihre Schwerthand.


      Das Falchion löste sich aus ihren Fingern, und bevor es auf den Boden fiel, kam der Fuß des Elfen wieder nach unten, und er wankte kurz. Blutverlust oder Schmerz schwächten ihn.


      Magiere riss den Dolch aus ihrem Gürtel und schlug damit nach dem Gesicht ihres Gegners. Wie Rauch im Dunkeln: Die Klinge schnitt dort durch leere Luft, wo er eben noch gewesen war. Bevor sie erneut mit dem Dolch ausholen konnte, schlug er zu.


      Sein Stilett glitt ins rechte Armloch des Lederhemds.


      Magiere fühlte, wie es ihr in den Unterarm drang, anstatt sich in ihre Brust zu bohren. Der Schmerz war trotzdem so stark, dass sie auf ein Knie sank und ihren Dolch verlor.


      Die Dhampir-Hitze breitete sich in ihr aus, und plötzlich kam ihr der Elf langsam vor. Sie rammte ihm die linke Faust in die Seite.


      Die Bewegung kostete sie Kraft, und der Schmerz in ihrer verwundeten Schulter wurde stärker. Sie spürte nicht einmal, wie ihre Faust das Ziel traf, doch der Elf taumelte zurück.


      Für einen langen Moment knieten sie beide, keuchten, bluteten und starrten sich gegenseitig an.


      Magiere sah dünne Altersfalten in den Augenwinkeln ihres Gegners. Tief in ihrem Innern fragte sie sich, was gerade geschehen war.


      Er hatte in ihrer Verteidigung eine schwache Stelle entdeckt und wäre in der Lage gewesen, ihr den Dolch in die Brust zu stoßen. Hatte er einen Fehler gemacht? Hatte er aus irgendeinem Grund nicht mit voller Kraft zugestochen? Oder war es ihm nur darum gegangen, sie zu schwächen und ihren Dolcharm außer Gefecht zu setzen?


      Plötzlich erschrak der Elf und schaute an Magiere vorbei.


      »Grôyt’ashia … nein!«, rief er unter dem Gesichtstuch. »Mortajh wearthasej-na Léshil!«


      Von jäher Furcht erfasst drehte sich Magiere um und folgte seinem Blick.


      »Bleib zurück, Darmouth!«, rief Leesil erneut.


      Er hob die eine Klinge und zog die zweite, als er um das Ende des Sarkophags trat. Nach wie vor hoffte er, dass sich der Kriegsherr aus dem Kampf heraushielt. Es war eine dumme, törichte Hoffnung. Genauso gut hätte man hoffen können, dass ein tollwütiger Hund nicht alles angriff, was sich bewegte.


      Der junge Elf tauschte eins seiner Stilette gegen ein Knochenmesser, wie Leesil es an seinem Gürtel trug. Er behielt Leesils Klingen im Auge, beobachtete aufmerksam ihre Bewegungen. Dann sprang er plötzlich vor, und seine Hände und Füße schienen sich in Schemen zu verwandeln.


      Mit einem direkten Angriff hatte Leesil nicht gerechnet, und er schwang seine Klingen, um den Elfen auf Distanz zu halten.


      Stahl blitzte neben ihm auf.


      Er duckte sich hinter dem Sarkophag und hörte, wie Metall über Stein kratzte. An seiner Seite sah er dicke Beine, und ein Stiefel kam nach oben, wie um ihn zu zertreten.


      Darmouth griff ihn ebenfalls an – Leesils Tod bedeutete ihm mehr als das eigene Leben. Und trotzdem musste Leesil versuchen, ihn zu schützen.


      Aus der Hocke wandte er sich abrupt nach rechts und stieß mit der Schulter gegen Darmouths Stiefel. Er schlug nach oben, zielte auf Darmouths Knie und drückte sich mit dem ganzen Körper gegen den Stiefel. Darmouth fiel nach hinten und landete mit dem Rücken schwer auf dem Boden.


      Das Knochenmesser des Elfen erschien vor Leesils Gesicht. Er drehte den Kopf, und die Klinge streifte dicht neben dem Ohr sein Haar.


      Leesil bohrte beide Klingenspitzen in den Boden. Auf dem linken Knie drehte er sich fort von dem Elfen und streckte gleichzeitig das rechte Bein nach hinten.


      Der Stiefelabsatz traf den Elfen im Unterleib, und das Bewegungsmoment komplettierte Leesils Drehung. Sein Gegner hatte sich zusammengekrümmt, und Leesil schlug mit der rechten Klinge zu.


      Der junge Elf wich aus, und die Spitze der Klinge schnitt in Höhe des Halses durch die Seite der Kapuze.


      Leesil stand auf. Er hatte seinen Widersacher nicht ernsthaft verletzt, aber das Gesichtstuch des jungen Mannes wies jetzt unter dem Kinn einen langen Riss auf, und am Hals des Elfen bildete sich eine dünne rote Linie. Leesil hörte, wie sich Darmouth bewegte, und er blickte in seine Richtung.


      Der Kriegsherr war halb in die Höhe gekommen und hielt seine beiden großen Dolche bereit.


      »Trúe!«, rief der Elf, und es klang wie ein Fluch.


      Leesils Blick kehrte zu ihm zurück. Das Knochenmesser war verschwunden. Etwas anderes glitzerte nun in der Hand und zwischen den dünnen Fingern des Elfen.


      »Grôyt’ashia … nein!«, erklang eine trällernde Stimme. »Mortajh wearthasej-na Léshil!«


      Ein Name … und ein Befehl? Die Worte stammten von dem anderen Anmaglâhk, aber es fand kein Angriff statt. Magiere musste einen Weg gefunden haben, den älteren Elfen aufzuhalten.


      Der jüngere Elf hob den Blick zur anderen Seite des Raums. Er schüttelte kurz den Kopf, und dünne Falten bildeten sich in seiner dunklen Stirn, als er wieder Leesil ansah.


      »Trúe!«, fauchte er erneut und griff an.


      Leesil hob die linke Klinge und ließ sie einen Bogen beschreiben. Der Elf wich aus und sprang auf den Sarkophag. Im nächsten Moment war er verschwunden.


      Etwas Silbernes zuckte an Leesils Augen vorbei.


      Panik erfasste ihn, als er plötzlich einen Garrottendraht am Hals spürte. Er wurde nach oben gerissen und prallte mit dem Rücken gegen das Ende des Sarkophags. Darmouth näherte sich ihm, beide Dolche gehoben.


      Leesil ließ seine Klingen los und griff nach den Händen des Elfen hinter seinem Kopf. Und er trat Darmouth zwischen die Beine.


      Der Kriegsherr krümmte sich ächzend zusammen, und Leesil war erstaunt, als er sah, wie der Fuß des Elfen an ihm vorbeikam und Darmouth im Gesicht traf. Der Tyrann kippte zur Seite, außer Sicht, und der Garrottendraht zog sich noch enger um Leesils Hals.


      Der Kasten mit den Werkzeugen auf Leesils Rücken kratzte über die Kante des Sarkophags. Bevor Leesil den Boden unter den Füßen verlor, stieß er sich ab und schwang die Beine über den Kopf. Er rollte über seinen Gegner hinweg zur Platte des Sarkophags und befand sich plötzlich auf dem Elfen.


      Seine Knie drückten auf die Schultern des Mannes, und voller Hass sahen die bernsteinfarbenen Augen zu ihm auf. Der Elf hatte die Griffe des Garrottendrahts nicht aus den Händen verloren und zog noch immer.


      Leesil konnte nicht mehr atmen und war auch nicht in der Lage, sich zu befreien.


      Er tastete nach dem Knochenmesser an seinem Gürtel.


      »Grôyt’ashia, hör auf!«, rief die gleiche Stimme wie zuvor. »Léshil … töte keinen Artgenossen!«


      Vor Leesils Augen wurde es dunkel. Er schlug zwischen seinen Knien hindurch nach dem Gesicht des jungen Elfen.


      Er sah nur noch die hellen Flecken der Kohlepfannen, als er den Kopf seines Gegners zur Seite drückte. Endlich gelang es ihm, das Knochenmesser vom Gürtel zu ziehen, und er stach damit zu, an seiner anderen Hand vorbei.


      Die Klinge stieß auf Widerstand, und Leesil riss sie zur Seite.


      Sofort lockerte sich der Draht an seinem Hals.


      Er würgte und versuchte, nach Luft zu schnappen, während sich der Elf unter ihm aufbäumte. Als es Leesil schließlich gelang, Luft zu holen, hörte er ein Geräusch, das nach dem Gurgeln eines Ertrinkenden klang. Seine Hände fühlten sich feucht und warm an, wie von Öl bedeckt. Nach und nach wurde es um ihn herum wieder heller.


      Als er nach unten sah, stellte er fest: Aus der aufgeschlitzten Kehle des Elfen strömte ihm Blut über Hände und Oberschenkel.


      Leesil sank zurück, atmete schwer und rollte vom Sarkophag herunter. Die Beine gaben unter ihm nach, und vor seinen Augen drehte sich alles. Er sank auf die Knie und fühlte den kalten Boden der Gruft unter sich.


      Magiere kniete auf der anderen Seite des Raums vor einem Torbogen. Blut zeigte sich an ihrer linken Schulter und auch am Ärmel ihres Wollhemds. Ein weiterer dunkler Fleck wuchs am rechten Ärmel, ausgehend vom Armloch des Lederhemds. Schweiß glänzte in ihrem Gesicht, und die Augen waren schwarz. Sie starrte ihn einfach nur an und regte sich nicht.


      Hinter ihr, gerade am Rande von Leesils Blickfeld, befand sich der ältere Anmaglâhk. Über dem Schlüsselbein drang Blut durch den Mantel, und er hielt sich die Seite, als er zu Leesil und dem jüngeren Elfen auf dem Sarkophag blickte.


      Darmouth kroch zur hinteren Wand mit den dunklen Fächern. Er stöhnte und schnaufte, kam auf die Beine und hielt noch einen seiner Dolche in der Hand. Leesil stemmte sich hoch und wankte dem Kriegsherrn entgegen, doch sein Blick blieb bei dem älteren Anmaglâhk.


      Der Elf sprang auf, doch Magiere erhob sich ebenfalls und machte erneut Anstalten, ihm den Weg zu versperren.


      »Bleib, wo du bist, Magiere«, sagte Leesil.


      Die Worte kamen als raues Krächzen heraus, das im wunden Hals schmerzte. Während er sich Darmouth an der Rückwand der Gruft näherte, machte er einen Schritt zur Seite, in Richtung des Elfen.


      »Léshil!« Der Elf war noch immer außer Atem, aber er sprach mit strenger Stimme und sah kurz zum Kriegsherrn. »Für ihn hast du das Blut eines Artgenossen vergossen?«


      »Woher kennst du mich?«, brachte Leesil hervor. »Wo hast du meinen anderen Namen gehört?«


      Darmouth drehte sich zu ihnen um, hielt den einen Dolch bereit und wirkte verwirrt. »Geht mir aus dem Weg … ihr alle!«


      Der Anmaglâhk sah zur hinteren Wand, machte einen wankenden Schritt nach vorn und schwieg für den Moment. Dann wandte er sich wieder an Leesil.


      »Sieh dir die Wand an«, flüsterte er. »Vielleicht findest du auch dort Artgenossen.«


      Leesil blieb wachsam und drehte den Kopf gerade so weit, dass er die dunklen Fächer sehen und gleichzeitig den Elfen im Auge behalten konnte. Er war der Wand jetzt näher – nahe genug, um zu erkennen, was die Fächer enthielten.


      Totenköpfe.


      Dies waren nicht die Schädel von Verbrechern und Unschuldigen, die an der Stadtmauer aufgespießt zur Schau gestellt wurden. Diese Knochen hatte jemand gekocht, gereinigt und wie Trophäen gesammelt. Ein besonders breites Fach enthielt zwei von ihnen.


      Der eine unterschied sich nicht von den vielen anderen und stammte ganz offensichtlich von einem Menschen, aber der andere daneben wies Besonderheiten auf. Er war länglicher, und das Gesicht schien einst dreieckig gewesen zu sein, mit schmalem Kinn. Die Augenhöhlen waren besonders groß und tränenförmig. Dieser zweite Schädel erschien Leesil etwas kleiner als der erste.


      Ein Mensch, ein Mann … und eine Elfin. Im Tode vereint.


      Leesil hörte lautes Hämmern an der Grufttür hinter sich. Der Raum um ihn herum wurde wieder dunkler, und nur eines sah er noch deutlich: die beiden Totenköpfe.


      Seine Eltern … zusammen.


      »Ich füge deinen Kopf hinzu, Halbblut«, knurrte Darmouth. »Schon bald. Tritt jetzt beiseite!«


      »War es den Preis wert?«, wandte sich der Anmaglâhk an Leesil. Eine boshafte, fast gehässige Schärfe lag in seiner Stimme. »Ist ein Mensch, oder tausend, das wert, was du verloren hast?«


      Leesil hatte Darmouth geschützt – aber wozu? Er sah den Mann an.


      Der Kriegsherr erwiderte seinen Blick. Offenbar erkannte er in Leesils Gesicht etwas, denn seine Lippen formten ein zufriedenes Lächeln, als könnte er beobachten, wie ein weiterer angeblicher Verräter vor seinem Tod litt.


      »Leesil … nein«, flüsterte Magiere.


      Er begegnete ihrem Blick. Ihre Augen waren nicht mehr schwarz, sondern voller Mitgefühl und Anteilnahme. Leesil erinnerte sich an eine Zeit, in der sie alles für ihn bedeutet hatte. Nur sie. Er wünschte sich, sein Leben wäre wieder so einfach.


      Vor dem inneren Auge sah er seine Mutter Cuirin’nên’a – Nein’a –, wie sie im elterlichen Schlafzimmer am Fenster saß und ihr Haar kämmte. Hinter ihrem neutralen Gesichtsausdruck hatte immer eine Trauer gelauert, die Leesil ihr nicht nehmen konnte.


      Wenn er jetzt doch nur imstande gewesen wäre, sich den Schmerz aus Kopf und Herz zu schneiden.


      Er sprang Darmouth entgegen.


      Der Kriegsherr stieß seinen Dolch nach vorn und zielte auf die Mitte von Leesils Brust.


      Leesil sah die Klinge kommen – Darmouth erschien ihm langsam und alt. Er drehte sich ein wenig zur Seite, ohne langsamer zu werden, und der Dolch kratzte über die Stahlringe seines Kettenhemds.


      Leesil rammte Darmouth sein eigenes Messer in den Hals.


      Irgendwo hinter ihm schrie Magiere, er solle innehalten.


      Magiere sah, wie Darmouth zu Boden ging.


      Leesil stand stumm über seinem Opfer und wirkte in diesem Moment wie eine weitere steinerne Säule in der Gruft.


      Darmouth griff nach dem Messer, als er zu Boden sank. Es steckte so tief in seinem Hals, dass selbst ein Teil des Hefts in der Wunde verschwand. Es dauerte eine ganze Weile, bis keine gurgelnden Geräusche mehr von ihm kamen und er völlig still lag. Leesil rührte sich nicht.


      Magiere spürte, wie sie taub wurde. Alle Gefühle wichen aus ihr. Sie dachte an den Tod von Faris und Ventina, an die verletzten und sterbenden Soldaten und die Suche nach Wynn … Alle ihre Bemühungen in dieser Nacht hatten allein dem Ziel gegolten, den Tyrannen zu retten. Vergebens.


      Leesil hatte Darmouth getötet.


      Magiere wollte ihm helfen, und jetzt spürte sie den Schmerz stark in ihrer Schulter und ihrer Seite.


      Jemand hämmerte noch immer gegen die Tür der Gruft.


      Magiere wankte durch den Raum, zerrte den Holzriegel beiseite und ließ ihn fallen. Sofort schwang die Tür auf.


      Chap und Emêl standen dort, und die Hand des Barons war noch immer um die Klinke geschlossen. Hinter ihnen waren keine Soldaten zu sehen. Vielleicht herrschte bei ihnen noch immer Verwirrung ohne den Lord und Omasta, die ihnen Anweisungen erteilten.


      »Oh, bei den gnadenlosen Heiligen«, flüsterte Emêl, als er an Magiere vorbei in die Gruft blickte. Er schloss kurz die Augen. »Wir haben versagt.«


      Magiere drehte sich um, ging an den Sarkophagen und der Leiche des jüngeren Elfen vorbei und blieb dann stehen. Sie brachte es einfach nicht fertig, sich Leesil weiter zu nähern. Er starrte noch immer auf die beiden Totenköpfe, die nebeneinander in dem breiteren Wandfach lagen.


      Eine sonderbare Zufriedenheit lag in den Augen des älteren Anmaglâhk, und dann glitt sein Blick zu Magiere.


      »Wenn du sie anrührst, töte ich dich und alles, was du liebst«, sagte Leesil.


      Magiere schwieg. Sie glaubte bereits, dass dieser Anmaglâhk nicht versuchen würde, sie oder andere Zeugen des Geschehens zu töten. Er hatte keinen Versuch unternommen, sie umzubringen, als sie ihm in den Weg getreten war, aus welchem Grund auch immer.


      »Glaub nicht, dass dies ändert, was du getan hast«, wandte sich der Elf an Leesil. »Du hast einen Artgenossen getötet. Trúe … Verräter!«


      Chap lief an Magiere vorbei zu Leesil, und seine Aufmerksamkeit galt dem Anmaglâhk. Sein Knurren wurde zu einem Zischen, das Magiere noch nie von ihm gehört hatte. Leesil ging zur hinteren Wand mit dem breiten Fach.


      »Lügner und Schlächter«, flüsterte er. »Ihr alle … und nur das habe ich mit Leuten wie euch gemein.«


      Der Elf runzelte die Stirn, als er Chap sah. »Majay-hì …«, sagte er leise. »Und wir sind nicht solche Lügner, wie du annimmst.«


      Er ging langsam um Leesil herum, und Chap bewegte sich wieder, blieb zwischen ihnen. Der Anmaglâhk trat zu seinem toten Kameraden, rollte die Leiche vom Sarkophag und legte sie sich über die Schulter, ohne das Blut zu beachten, das ihm auf die Kleidung tropfte. Magiere fragte sich, wieso er noch immer auf den Beinen war und sogar den Leichnam tragen konnte.


      Als er sich der Tür zuwandte, sprang Chap auf den Sarg und knurrte ihn an. Der Elf wich zurück.


      Die hellen Augen des Hunds blickten in die bernsteinfarbenen des Elfen, und Chap wurde plötzlich still und stellte die Ohren auf. Elf und Hund starrten sich so lange an, dass Magiere überlegte, was hier geschah. Dann legte Chap die Ohren an, und aus seiner Kehle kam ein leises Knurren, das schnell lauter wurde.


      »Chap?«, fragte Magiere.


      Der Hund sprang auf den Anmaglâhk zu und schnappte nach ihm, als wollte er ihm das Gesicht zerreißen. Er knurrte erneut, noch lauter als vorher, und Magiere hörte darin eine Mischung aus Zorn und Trauer.


      »Chap!«, rief sie. »Lass ihn in Ruhe!«


      Der Hund wurde still. Der Elf schüttelte den Kopf und ging rückwärts zur Tür, behielt dabei alle in der Gruft im Auge.


      Chap beobachtete den Anmaglâhk, bis Emêl schließlich zur Seite wich und ihn nach draußen treten ließ.


      Der Baron kam herein, sah auf Darmouths Leiche hinab und seufzte. »Ich weiß, dass ihr beide euch alle Mühe gegeben habt, dies zu verhindern, aber jetzt sind wir ruiniert. Das Blutvergießen wird innerhalb weniger Tage beginnen, wenn die Nachricht von Darmouths Tod die anderen Provinzen erreicht.«


      »Wir müssen gehen«, flüsterte Magiere. Sie hob die Stimme. »Jetzt sofort. Wir können nicht bleiben.«


      »Was ist mit Hedí und Wynn?«, fragte Emêl.


      »Ich hoffe, dass sie es geschafft haben, die Festung zu verlassen«, sagte Magiere und beobachtete Leesil. »Es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis die Soldaten damit beginnen, auch im Kellerbereich zu suchen. Wir können nicht mehr kämpfen, und jetzt haben wir nicht mehr die Möglichkeit, in den oberen Etagen nach ihnen Ausschau zu halten.«


      Emêl hörte gar nicht mehr zu. Auch er beobachtete Leesil.


      Leesil streifte seinen Mantel ab, nahm den Totenkopf seiner Mutter und legte ihn vorsichtig auf den Stoff, griff dann nach dem Schädel seines Vaters.


      Magiere hoffte inständig, dass Emêl nicht fragte, was passiert war, denn sie hätte ihm keine Antwort darauf geben können. Sie merkte erst, dass Chap an ihrer Seite stand, als er ihr die Hand leckte.


      Er jaulte, machte mehrere rasche Schritte auf Leesil zu und bellte zweimal. Als Leesil den Mantel mit den beiden Totenköpfen nahm, ihn sich an die Brust drückte und dem Hund keine Beachtung schenkte, bellte Chap erneut zweimal hintereinander.


      Emêl verzog das Gesicht. »Sag ihm, dass er damit aufhören soll. Auf mich hört er nicht.«


      »Es bedeutet ›nein‹«, erwiderte Magiere, aber sie wusste nicht, was Chap ihnen damit sagen wollte.


      Ohne Wynn und das Leder mit den Elfensymbolen gab es keine Möglichkeit, den Grund für Chaps Aufregung zu verstehen. Magiere konnte nur raten: Offenbar weigerte er sich zu glauben, dass Nein’a vor Jahren gestorben war.


      Chap jaulte erneut und warf den Kopf von einer Seite zur anderen.


      »Genug«, sagte Magiere und legte ihm die Hand auf den Rücken. »Wir müssen diesen Ort verlassen.«


      Magiere nahm Falchion und Dolch an sich und ging zur Tür. Die anderen folgten ihr, und Emêl schloss die Tür der Gruft hinter ihnen. Es würde eine Weile dauern, bis man Darmouth fand. Leesil trug sein Bündel und mied Magieres Blick.


      Es war ihr gleich. Sie wollte ihm nicht in die Augen sehen oder mit ihm sprechen. Stumm führte sie ihre kleine Gruppe zum Zellenblock, wo sie ihre Lampen zurückgelassen hatten. Sie betraten die Zelle, öffneten die rotierende Tür und gingen die Treppe hinunter zum Portal und in den Tunnel, ohne sich damit aufzuhalten, den Zugang hinter sich zu schließen. Als sie im Tunnel unterwegs waren, lief Chap neben Leesil und wirkte sehr unruhig.


      Welstiel hörte ein von unten kommendes Geräusch und schlich die südliche Treppe hinunter. Der sich daran anschließende Flur war lang, aber er konnte bis zu seinem Ende sehen, bis zur Nordtreppe. Von Magiere und ihren Begleitern fehlte jede Spur.


      Sein Blick glitt zur Tür mit den Lederstreifen und metallenen Beschlägen. Sie öffnete sich.


      Eine große, in einen Kapuzenmantel gehüllte Gestalt trat in den Flur, mit einer zweiten, ebenso gekleideten Gestalt über der Schulter.


      Anmaglâhk. Welstiel wich in die Dunkelheit der Treppe zurück.


      Er hörte den Elfen atmen, aber sein Gefährte war tot. Der Anmaglâhk trat durch einen Torbogen in den großen Lagerraum, und Welstiel verlor ihn aus den Augen.


      Er setzte sich und wartete, und kurze Zeit später kamen weitere Gestalten aus dem Raum hinter der robusten Tür.


      Magiere und ihre Begleiter nahmen den gleichen Weg wie zuvor die graue Gestalt. Baron Milea hielt lange genug inne, um die Tür zu schließen.


      Leesil war bei ihr, aber Welstiel spürte, dass etwas nicht stimmte. Das Halbblut wirkte apathisch, hielt einen zusammengerollten Mantel an sich gedrückt und setzte so langsam einen Fuß vor den anderen, dass der Baron schnell zu ihm aufschloss und einen besorgten Blick auf ihn richtete. Magiere hatte die Führung übernommen und schaute nicht einmal zu Leesil zurück.


      Ihre Schulter blutete, und sie machte einen erschöpften Eindruck, aber sie war noch immer auf den Beinen. Welstiel fühlte ein wenig Erleichterung und hätte gern gewusst, was in jenem Raum geschehen war.


      Alle vier gerieten außer Sicht.


      Welstiel wartete noch etwas länger, ging dann leise zu der Tür mit dem Leder und den Metallbeschlägen und öffnete sie.


      Zuerst sah er nur zwei Sarkophage zwischen Torbögen auf beiden Seiten. Auf einem davon zeigte sich frisches Blut. In der hinteren Wand gab es zahlreiche dunkle Fächer, und davor lag eine Leiche auf dem Boden. Welstiel trat an den Sarkophagen vorbei.


      Darmouth lag tot in einer Blutlache. Ein Messer steckte tief in seinem Hals.


      Die Fächer in der Wand enthielten Totenköpfe.


      Welstiel wusste nicht, was dies alles bedeutete. Hatte Leesil etwas über seine Eltern erfahren? Würde er den Plan aufgeben, nach einem Weg ins Reich der Elfen zu suchen? Welstiel kehrte zur Tür zurück.


      Im nördlichen Treppenhaus erklang eine Stimme und rief Befehle. Omasta. Welstiel eilte zum Ende des großen Lagerraums und schlug damit die gleiche Richtung ein wie die anderen. Über die steinerne Brücke konnte er die Festung gewiss nicht verlassen.


      Er spähte vorsichtig durch eine halb offen stehende Tür in den leeren Gang vor den Zellen. Keiner von denen, die er vor kurzer Zeit beobachtet hatte, befand sich hier. Er hörte nicht einmal Schritte. Eine Tür wies über der Klinke ein Loch auf, und diese Tür öffnete er.


      Die Rückwand der Zelle war halb zur Seite gedreht, und dahinter führte eine schmale Treppe nach unten.


      Welcher Weg dort unten auch vor Magiere lag, sie brauchte Zeit, um genügend Vorsprung zu gewinnen.


      Jetzt war sie vielleicht bereit, dieses Land zu verlassen, doch es regte sich neue Sorge in Welstiel, als er daran dachte, was Magiere als Nächstes unternehmen mochte.
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      Hedí hielt das Feuer klein und zog den Mantel enger um Korey und Wynn.


      Wynn hustete und öffnete die Augen. Die junge Gelehrte drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und sah sich um. Furcht zeigte sich in ihrem Gesicht.


      »Du bist in Sicherheit«, sagte Hedí. »Wir alle sind in Sicherheit.«


      »Ch… Chane?«, brachte Wynn hervor. »Was ist geschehen?«


      »Dein seltsamer Freund hat uns aus der Festung gebracht«, antwortete Hedí. »Er hat dich den ganzen Weg getragen. Ich habe ihm mein Wort gegeben, dass ich mich um dich kümmern würde, bis deine Gefährten kommen. Er wollte nicht bleiben und ließ uns hier zurück. Wo hast du einen solchen Mann kennengelernt?«


      »Ich habe es also nicht geträumt?«, fragte Wynn. »Er befand sich in dem Flur … mit den Soldaten?«


      Die kleine Korey runzelte die Stirn. »Er war kalt. Böser Mann«, murmelte sie und schmiegte sich unter dem Mantel enger an Wynn.


      »Wie hast du ihn kennengelernt?«, wiederholte Hedí. »Ist er ein Soldat aus dem Ausland? Ich habe ihn schon einmal gesehen, kann mich aber nicht erinnern, wo.«


      »Wo sind wir?«, fragte Wynn. Sie blickte sich um und schien ihre Umgebung erst jetzt richtig zu sehen. »Wo ist dein Baron?«


      Hedí versuchte geduldig zu sein. »Dein Freund glaubte, dass Emêl die Festung aufsuchen würde, um uns zu befreien. Ich hoffe, dass er das nicht getan hat und bald hierherkommt.«


      Wenn dem armen Emêl doch nur die Konsequenzen klar gewesen wären. Im Rückblick bereute Hedí, ihm nicht alles erklärt zu haben. Byrd hatte vermutlich den Tunnelausgang gefunden, denn sonst wäre der für Darmouths Domäne viel zu ritterliche Emêl bestimmt nicht auf die Idee gekommen, einen Befreiungsversuch in der Festung zu wagen. Schon bald würden sich Byrds Komplizen auf den Weg machen, um Darmouth zu ermorden, doch vorher wollte sich Hedí Leesil vornehmen.


      »Kommen auch Papa und Mama?«, fragte Korey.


      »Vielleicht nicht heute Nacht, aber bald«, erwiderte Hedí.


      Plötzlich hörte Hedí scharrende Geräusche hinter sich im Wald.


      Sie beugte sich zur Seite, sah zu der Öffnung in dem abgestorbenen Baum und kroch unter dem Mantel hervor.


      Ein großer, in einen Kapuzenmantel gehüllter Mann trat mit einer schweren Last auf der Schulter in den Wald. Die unter Hälfte des Gesichts verbarg sich hinter einem Tuch. Er drehte den Kopf und sah sich um, und Hedí konnte gerade so die großen Augen in dem dunklen Gesicht erkennen. Der Mann wankte – es schien ihm schwerzufallen, sich mit der Last auf den Beinen zu halten.


      Hedí duckte sich, hob den Zeigefinger vor die Lippen und bedeutete Wynn und Korey, still zu sein.


      Der Dolch, den sie Wynns Wächter abgenommen hatte, lag neben ihr, und sie schloss die Hand um sein Heft. Ihr Blick fiel auf das kleine Feuer, und sie erschrak – jemand in der Nähe konnte das Licht kaum übersehen. Wenn jener Mann einer von Byrds elfischen Assassinen war, so hatten sie schneller gehandelt, als Hedí für möglich gehalten hätte. Und vielleicht wollte dieser Mann nicht von zwei Frauen und einem Kind im Wald gesehen werden.


      Erneut beugte sie sich zur Seite und schaute zur Öffnung im Baumstamm.


      Der Elf war weg. Hedí hielt in der Dunkelheit zwischen den Bäumen Ausschau, und nach einigen langen Momenten entspannte sie sich.


      »Was ist los?«, flüsterte Wynn.


      »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen, aber ich muss mich getäuscht haben.«


      Es hatte keinen Sinn, Korey oder Wynn unnötig zu beunruhigen. Schweigend hockten sie da, dicht nebeneinander. Wynn schien in Gedanken versunken zu sein. Hedí dachte mit grimmiger Zufriedenheit daran, dass Leesil nicht vor Darmouth sterben würde.


      Da drangen neuerlich Geräusche aus dem abgestorbenen Baum.


      Eine große Frau kletterte durch die Öffnung. Sie trug ein Lederhemd, und ein Schwert baumelte an ihrer Hüfte. Die Ärmel schienen zerrissen oder zerfranst zu sein; Einzelheiten konnte Hedí in der Dunkelheit nicht erkennen, aber eine Schulter schien verletzt zu sein; die Frau hielt den betreffenden Arm an die Brust gedrückt. Hedí drehte sich auf den Knien und hielt den Dolch bereit.


      Emêl kam als Nächster durch die Öffnung, das Gesicht voller Schmutz. Hedí sprang auf und verließ ihr Versteck.


      »Emêl! Ich bin hier!«


      Er sah sie und streckte die Arme aus. Und dann lag ihr Gesicht an seiner Brust, und er umarmte sie.


      »Magiere!«, ertönte ein Ruf hinter Hedí.


      Wynn wankte um den Baum, hinter dem das kleine Feuer brannte, und stützte sich mit einer Hand an der rauen Rinde ab.


      »Wynn?«, kam es von den Lippen der großen Frau. Es klang überrascht und erleichtert. »Es ist dir gelungen, die Festung zu verlassen.«


      Bevor die Frau namens Magiere einen Schritt nach vorn machen konnte, sprang ein großer silbergrauer Hund aus dem hohlen Baum. Er lief zu Wynn, und die kleine Gelehrte sank auf die Knie. Das Tier leckte ihr das verquollene Gesicht und jaulte.


      Eine weitere Gestalt erschien in der Öffnung des toten Baums.


      Schlank, mit brauner Haut und weißblondem Haar, die Augen wie zwei große Bernsteine. Es war ganz offensichtlich ein Elf, stellte Hedí verwirrt fest. Hatte sich Emêl vielleicht mit den Assassinen eingelassen? Das Gesicht des Mannes war ausdruckslos, und mit einem Arm hielt er ein Bündel an die Brust gepresst.


      »Leesil!«, rief Wynn. »Du lebst.«


      In Hedí wurde alles kalt.


      Leesil. Der Sohn von Gavril und Nein’a. Der Mann, der ihren Vater im Schlaf ermordet hatte. Und ausgerechnet er war Wynns Gefährte?


      Er reagierte nicht auf Wynn, starrte in die Nacht und blinzelte gelegentlich. Alle anderen sprachen gleichzeitig.


      »Oh, was ist nur mit deinem Gesicht passiert!« Magiere ging vor Wynn in die Hocke. »Und was trägst du? Wo ist dein Mantel? Bestimmt frierst du.«


      »Magiere, du blutest!«, entfuhr es Wynn. »Lass mich deine Schulter sehen. Was ist mit Leesil los?«


      Emêl flüsterte Hedí ins Ohr, aber sie hörte seine Worte nicht. Korey kam um den Baum herum, in Wynns Mantel gewickelt. Sein Saum strich über den Waldboden.


      »Sind Mama und Papa bei euch?«


      Emêls Mund öffnete und schloss sich. Er wich zurück, wandte sich halb von Hedí ab. Ihr Blick richtete sich auf Leesil.


      »Nein«, wandte sich Emêl an Korey. »Sie sind nicht bei uns.«


      »Dort drüben brennt ein Feuer«, sagte Wynn. »Magiere, ich muss mir deine Wunde ansehen.«


      »Nicht jetzt«, erwiderte Magiere. »Setz dich.«


      Hedí hielt noch immer den Dolch in der Hand und spürte den harten Griff unter ihren Fingern.


      Jemand trat durch ihr Blickfeld. War es Emêl, der Korey trug? Sie hörte, wie die anderen zum Feuer gingen, und nur Leesil blieb zurück … Blut glänzte an seinen Händen und auf den Oberschenkeln.


      Er blinzelte jetzt schneller, als erwachte er, drehte den Kopf und sah sie an. Und dann erstarrte er und stand völlig reglos, als er sie erkannte.


      »Mörder!«, fauchte sie und griff an.


      Er versuchte nicht, ihren Hieb mit dem Dolch zu blockieren, wich nur zurück und stolperte. Die Spitze der Klinge kratzte über sein Kettenhemd, als er auf den Waldboden fiel.


      »Leesil!«, rief jemand in weiter Ferne, und aus der Stimme wurde ein zischendes Knurren. »Lass ihn in Ruhe!«


      »Mörder«, flüsterte Hedí. Sie riss Leesil das Bündel aus den Armen und schrie so laut, dass ihr Hals schmerzte: »Weißt du, was mit meiner Mutter geschehen ist? Und mit meinen Schwestern?«


      Sie stieß mit dem Dolch zu.


      Ein seltsamer Glanz erschien in Leesils Augen, aber ihr Blick galt nicht etwa Hedí, sondern dem Bündel, das sie ihm weggenommen hatte.


      »Hedí, nein!« Diesmal war es Emêls entsetzte Stimme.


      Leesil bewegte sich unter Hedí und griff nach dem Bündel. Die Spitze des Dolchs rutschte vom Kettenhemd ab und schnitt durch den Ärmel. Leesil schwang den anderen Arm herum, und Hedí fiel von ihm herunter, als er nach dem Bündel langte. Sie kam auf die Knie und starrte den Mann an, dessen Tod sie sich noch mehr wünschte als den von Darmouth.


      Leesil kniete auf dem Boden, kehrte ihr den Rücken zu und drückte sich das Bündel wieder an die Brust. Er verharrte in dieser Haltung, drehte sich nicht um und unternahm keinen Versuch, sich zu verteidigen. Hedí stand auf, näherte sich ihm und richtete den Dolch auf seinen ungeschützten Nacken.


      Eine Gestalt erschien vor ihr, wie ein Tier aus dem Dunkeln, und die geknurrten Worte waren kaum zu verstehen.


      »Weg … von … ihm!«


      Die Frau namens Magiere hockte fast auf allen vieren vor Hedí und versperrte ihr den Weg. Ihr Gesicht war so blass, dass es in der Dunkelheit weiß erschien, doch die Augen waren ebenso schwarz wie die Nacht, wie auch das zerzauste Haar. Die Fingernägel erinnerten Hedí an Krallen, und die Eckzähne in ihrem Mund waren lang und spitz.


      Der große silbergraue Hund kam hinter Leesil aus dem Gebüsch und näherte sich langsam. Er hielt den Kopf gesenkt und sah Hedí aus hellen Augen an.


      Tränen rannen über Magieres Wangen, doch das grimmige Gesicht zeigte keinen Kummer, nur einen Zorn, der über jede Vernunft hinausging.


      Hedí blickte in das Gesicht eines Ungeheuers, doch es war ihr gleich. Sie wollte nur, dass Leesil starb, hier und jetzt. Sie trat vor, bereit, dem Monstrum die Augen auszustechen.


      »Zurück, Hedí!«, rief Wynn. »Magiere! Tu ihr nichts!«


      Hedí wollte sich auf Magiere stürzen, doch jemand hielt sie am Handgelenk fest.


      »Hör auf«, sagte Emêl scharf, zog sie erneut an seine Brust und schlang die Arme um sie.


      »Ich muss ihn töten!«, rief Hedí, aber sosehr sie auch zappelte und schlug, sie konnte sich nicht aus Emêls Griff befreien. »Er ist der Mörder meines Vaters! Und er hat auch meine Mutter auf dem Gewissen und meine Schwestern.«


      »Er war ein Sklave«, sagte Emêl. »Wie alle, die Darmouth dienten. Wie seine Eltern Gavril und Nein’a. Dem Mädchen, das ihr mitgebracht hat, erging es kaum anders. Was wäre mit Leesils Eltern geschehen, wenn er sich geweigert hätte, Darmouth zu gehorchen? Du kennst die Antwort. Gerade du solltest wissen, wie Darmouth alles unter Kontrolle gehalten hat. Schließlich hat er dich jahrelang benutzt, um mich an der Kandare zu halten.«


      Hedí gab den Versuch auf, sich zu befreien, aber der Hass in ihr blieb.


      Leesil hockte noch immer auf dem Boden, mit dem Rücken zu ihr, und regte sich nicht.


      Das Ungeheuer namens Magiere wich zu ihm zurück, schnappte dabei immer wieder zischend nach Luft. Die Frau veränderte sich langsam und wurde wieder zu einem Menschen – die Zähne wurden kürzer, und sie schloss den Mund. Sie beugte sich zu Leesil hinab, ergriff ihn an der Schulter und zog ihn hoch. Als er stand, sah Hedí nur noch eine blasse Frau in einer Lederrüstung und mit langem schwarzem Haar.


      Hedís Blick blieb auf Leesil gerichtet, bis Magiere ihn hinter den Baum geführt hatte, der das Feuer abschirmte. Dann sah sie Korey, die entsetzt in Wynns Armen kauerte, und sie dachte daran, was sie vor langer Zeit verloren hatte.


      »Kein Töten mehr«, flüsterte Emêl. »Bald fließt mehr Blut, als irgendjemand von uns ertragen kann.«


      Hedí verstand nicht, was er meinte, und es war ihr gleich.


      Sie sackte in sich zusammen. Tränen voller Zorn und Schmerz liefen ihr über die Wangen, während Emêls Arme sie in der schwarzen Kälte des Waldes umfingen. Unter Darmouth hatte es nur Betrug und Verrat gegeben. Sklaven hatten Sklaven getötet, nur um einen weiteren Tag am Leben zu bleiben.


      Doch Hedí brachte Leesil kein Mitgefühl entgegen und wünschte ihm ein Leben mit all dem Leid, das tief in ihr ruhte.


      Magiere saß in der Nähe eines neuen Lagerfeuers auf dem Stamm eines umgestürzten Baums. Sie waren zum Karren zurückgekehrt und dann über die Straße nach Nordosten gefahren, nicht weit, aber doch weit genug, damit man sie von der Festung im See aus nicht mehr sehen konnte.


      Emêl holte Planen von der Ladefläche des Karrens und baute Zelte auf. Korey lief in dicken Wollstrümpfen umher. Ihre Haut und ihr Haar machten Magiere deutlich, wer ihre Eltern waren. Das Mädchen half Emêl bei der Arbeit, was bedeutete, dass es ihm oft im Weg war. Magiere fragte sich, wie lange der Baron warten würde, bis er Korey die Wahrheit über ihre Eltern sagte.


      Hedí ging Emêl ebenfalls zur Hand und vermied es, in Leesils Richtung zu blicken. Magiere bezweifelte, dass so viel Hass jemals ganz verschwinden konnte, und sie behielt die Frau im Auge, als sie zu lange bei den Bäumen abseits des Lagers blieb.


      Dort draußen, gerade noch vom orangefarbenen Schein des Feuers erreicht, saß Leesil an einen Baum gelehnt und hielt nach wie vor das Bündel mit den Totenköpfen an sich gedrückt. Chap lief am Rand des Lagers hin und her und beobachtete ihn. Der Hund steckte noch voller Unruhe. Sein lautes Bellen in der Gruft hatte Magiere nicht vergessen. Es bereitete ihr fast ebenso viel Sorge wie Leesils Schweigen.


      Wynn nahm eine Decke von dem Stapel, den Emêl bereitgelegt hatte, ging ein wenig unsicher zu Leesil und legte sie ihm um die Schultern. Dann kehrte sie ins Lager zurück, nahm eine zweite Decke, näherte sich Magiere und ließ sich vor ihr schwer zu Boden sinken. Sie griff in ihren Rucksack, holte ein Tuch und das Glas mit der Heilsalbe hervor.


      »Zieh das Lederhemd und den Wollpullover aus«, sagte sie.


      Magiere kam der Aufforderung nach, und Wynn begann damit, ihre Wunden zu reinigen und zu verbinden.


      »Ist Leesil verletzt?«, fragte sie.


      »Er blutet nicht«, erwiderte Magiere, obwohl sie die rote Linie an seinem Hals gesehen hatte. »Ich glaube, derzeit kannst du nichts für ihn tun.«


      Zumindest gab es bei ihm keine physischen Wunden, die Wynn behandeln konnte.


      Magiere beobachtete, wie der Schein des Feuers in das immer noch verschwollene Gesicht der jungen Weisen fiel. Das verletzte Auge war nur halb offen.


      Plötzlich wandte sich Wynn halb ab und lehnte sich neben Magiere an den Baumstamm.


      »Ich muss dir was sagen«, kam es von ihren Lippen. »Und es sollte … kann nicht warten.«


      Magiere runzelte die Stirn, und Wynn schluckte.


      »Chane lebt noch. Beziehungsweise er existiert noch.« Sie zog sich die Decke enger um die Schultern. »Ich erinnere mich nicht an viel, aber ich habe ihn in der Festung gesehen. Von Hedí weiß ich, dass er mich getragen, Korey und mir zur Flucht verholfen hat. Dann verließ er uns.« Wynn zögerte. »Das musste ich dir sagen. Ich möchte nicht, dass es erneut Geheimnisse zwischen uns gibt.«


      Magiere dachte über ihre Worte nach. Ein Edler Toter, der sich in Venjètz herumtrieb und gestohlene Kleidung trug? In gewisser Weise ergab das einen Sinn, und ihr Instinkt veranlasste sie für einen Moment, eine Rückkehr in Erwägung zu ziehen. Sie stellte sich Chane in einer vom Krieg bedrohten Stadt vor – wer würde seine Opfer bemerken, wenn in den Straßen Kämpfe stattfanden?


      »Hedí meint, er kann nicht richtig sprechen«, sagte Wynn leise. »Wie nach einer Halsverletzung.«


      Zu viele Gedanken gingen Magiere durch den Kopf. Sie rutschte vom Baumstamm herunter, nahm neben Wynn auf dem Boden Platz und legte die Decke um sie beide.


      »Das ist noch nicht alles«, sagte die junge Weise. »In meinen Tagebuchaufzeichnungen und Berichten, die ich der Gilde geschickt habe … Nicht alle meine Notizen betrafen die Länder und Leute, die wir bei unseren Reisen kennengelernt haben.«


      »Du hast also auch über mich geschrieben«, vermutete Magiere.


      Wynn sah sie an, und etwas Farbe wich aus ihrem olivfarbenen Gesicht.


      Es war nicht schwer zu erraten gewesen. Von Anfang an waren die Gilde der Weisen in Bela, Wynn und ihr Mentor Domin Tilswith sehr neugierig gewesen auf eine Frau, deren Vater zu den Edlen Toten zählte.


      »Es gelingt dir nicht besonders gut, anderen Leuten etwas vorzumachen«, sagte Magiere mit nur einem Hauch Ärger. Ihr Blick glitt zu Leesil, und flüsternd fügte sie hinzu: »Im Gegensatz zu uns anderen.« Sie atmete tief durch und sah wieder Wynn an. »Es ist alles in Ordnung … dass du über mich geschrieben hast, meine ich.«


      Wynn seufzte und rückte zu Magiere. »Und wie helfen wir Leesil?«


      Magiere wusste es nicht. Er hatte seinem ehemaligen Heimatland noch mehr Leid und Tod gebracht und konnte dafür nur die Totenköpfe seiner Eltern vorweisen.


      Über Jahre hinweg hatte Leesil versucht, mit Wein den Albträumen zu entkommen, die ihm zeigten, was nach der Flucht mit seinen Eltern geschehen war. Magiere hatte ihn des Nachts gehalten, wenn er im Schlaf murmelte und sich bewegte. In Bela dann hatte der Anmaglâhk namens Sgäile Leesil einen Funken Hoffnung gegeben, dass wenigstens seine Mutter noch lebte, und während ihrer Reise hatte er beschlossen, auch seinen Vater zu suchen.


      Hier in seiner alten Heimat waren seine schlimmsten Befürchtungen grässliche Wirklichkeit geworden, und die Last seiner Schuldgefühlte musste sich dadurch nicht verdoppelt, sondern verzehnfacht haben. In dieser Nacht waren Leesils Hoffnungen in der Gruft schneller gestorben als sein letztes Opfer.


      »Lassen wir ihn zunächst einmal in Ruhe«, sagte Magiere zu Wynn. »Darmouth ist tot.«


      »Das hat Emêl mir gesagt. Du hast getan, was du konntest, aber wenn ich daran denke, wie es für Leesil gewesen sein muss, als er den Mann zu schützen versuchte, der ihn in seiner Jugend so sehr missbraucht hat … Und es ist ihm nicht einmal gelungen.«


      Magiere wandte den Blick von Wynn ab und sah ins Feuer. Es gab noch immer ein Geheimnis zwischen ihnen. Magiere konnte niemandem sagen, was wirklich in der Gruft geschehen war.


      Korey und Hedí legten die restlichen Decken in den Zelten aus, als Emêl zu Magiere und Wynn kam. Magiere hatte nie viel Wert auf Manieren und Umgangsformen gelegt, aber sie spürte, dass sich unter der adligen Arroganz des Barons Anständigkeit verbarg.


      »Bitte bringt Hedí und Korey für mich nach Norden«, sagte er leise. »Zum Lehen von Lord Geyren. Seine Leute kennen uns und werden sie für mich schützen.«


      Magiere löste sich von Wynn und nahm wieder auf dem Baumstamm Platz. »Was ist mit dir?«


      »Ich bleibe hier. Es war klug von dir, Omasta am Leben zu lassen. Ich werde versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen.«


      »Bist du übergeschnappt?«, entfuhr es Magiere etwas zu laut. »Er wird dich auf der Stelle hinrichten.«


      »Das glaube ich nicht. Lord Geyren hält sich derzeit in Venjètz auf. Er ist jung, aber ein guter Mann, und wir können beide bestätigen, dass Omasta Lord Darmouths Sohn ist. Die meisten Soldaten wünschen sich neue Führung, jemanden, der ein Recht darauf hat, Darmouths Nachfolge anzutreten. Wenn wir schnell handeln und einen kühlen Kopf bewahren, gelingt es uns vielleicht, einen Bürgerkrieg zu verhindern und alle Bedrohungen von jenseits der Grenzen im Keim zu ersticken.«


      Wynn setzte sich auf. »Omasta ist Darmouths Sohn? Wie viele wissen davon?«


      »Nicht viele, aber genug. Die meisten Offiziere.«


      »Vorsicht, Emêl«, sagte Magiere. »Sorge dafür, dass Omasta alles erfährt, bevor du in seine Nähe kommst. Ich schätze, er ist ein besserer Mann als sein Vater. Und er könnte tatsächlich einen Bürgerkrieg verhüten.«


      Sie sah zu Leesil und fragte sich, ob er sie gehört hatte.


      »Legt euch jetzt schlafen, ihr beide«, sagte sie. »Emêl, du, Hedí und Korey, ihr nehmt das eine Zelt, wir das andere. Geh zu Bett, Wynn. Wir kommen bald nach.«


      Wynn nickte. Sie überließ Magiere die Decke und folgte Emêl zu den Zelten.


      Magiere saß noch etwas länger am Feuer und beobachtete Leesil. Schließlich stand sie auf und ging durchs Lager. Als sie an Chap vorbeikam, der noch immer hin und her lief, jaulte er leise und schnaufte zweimal. Sie ging in die Hocke, schlang die Arme um ihn und lehnte ihren Kopf an den seinen.


      »Ich weiß«, flüsterte sie. »Du hast Nein’a und Gavril ebenso verloren wie er.«


      Chap wich zurück und bellte zweimal für »nein«.


      Magiere wusste nicht, wie sie Chap dazu bringen sollte, den Verlust zu akzeptieren. Und wie sollte sie angesichts dessen, was Leesil in der Gruft getan hatte, mit seinem Kummer umgehen?


      Sie richtete sich auf und ging zu dem Baum, an dem Leesil lehnte, blickte dort auf den Mann hinab, den sie noch immer liebte, von dem sie aber nicht mehr wusste, ob sie ihn wirklich kannte. Sie wusste nur: Wenn er litt, so litt sie ebenfalls.


      Magiere ließ sich am Baumstamm zu Boden sinken, beugte sich zu Leesil und lehnte ihren Kopf an seinen. Dann berührte sie sanft das Bündel in seinen Armen.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


      Leesil zitterte, und stumm drückte er das Gesicht an Magieres Hals. Sie fühlte seine Tränen warm auf ihrer Haut.


      Chap beobachtete, wie Magiere den zitternden Leesil hielt. Der Zorn in ihm wuchs und konzentrierte sich auf einen Namen.


      Brot’ân’duivé … Brot’an … der ältere Anmaglâhk in der Gruft.


      Chap konnte all seine Erinnerungen zurückholen und sie im Bewusstsein der betreffenden Person wieder in den Vordergrund rücken. Eine einfache Art zu kommunizieren und andere zu beeinflussen – Leesil hatte sich immer wieder darüber geärgert. Aber Chap konnte die Erinnerungen einer Person nicht auf eine andere übertragen, und Brot’ans Erinnerungen hatten ihm viel gezeigt.


      Zum ersten Mal hatte sich Chap nach der Möglichkeit gesehnt, sich mit Worten zu äußern. Das Elfische war subtiler und nützlicher als Belaskisch, doch es gab so viel mitzuteilen. Unglücklicherweise hing ein großer Teil von Wynns Übersetzungen ab. Er hätte eine ganze Nacht mit der Pfote auf Symbole deuten müssen, um auch nur zu versuchen, die Wahrheit zu erklären.


      Brot’an hatte Leesil mithilfe einer Lüge zum Rächer werden lassen.


      Chap lief leise hinter den Baum und näherte sich Magiere und Leesil. Er schlich sich heran, schnappte nach dem Bündel und riss es Leesil aus den Armen.


      Magiere holte erschrocken Luft. »Was machst du da?«


      Leesil langte nach dem Bündel, aber Chap zog es aus seiner Reichweite. Er schüttelte den Mantel, bis die Totenköpfe auf den Waldboden fielen, legte denn die Vorderpfoten rechts und links neben den Schädel der Elfin.


      »Gib sie zurück!«, rief Leesil.


      Chap knurrte und fletschte die Zähne.


      Magiere zog Leesil zurück und starrte verblüfft auf den Hund hinab. Chap sah Leesil in die Augen und rief Erinnerungen an Nein’a wach, eine nach der anderen. Er bellte zweimal für »nein« und stieß mit der Schnauze gegen den Totenkopf der Elfin.


      »Hör auf!«, rief Leesil und krümmte sich in Magieres Armen zusammen, heimgesucht von Erinnerungen.


      Chap hörte nicht auf. Leesil musste verstehen.


      Bei der Begegnung mit Brot’an in der Gruft hatten Chap die Narben des älteren Elfen zunächst verwirrt. Brot’ans Gesicht war ohne Narben gewesen, als er damals in jener Nacht Eillean mit dem jungen Chap über die kalten Berge begleitet hatte. Erinnerungsfetzen wirbelten durch das Bewusstsein des Elfen wie Herbstblätter im Wind. Und wie bei dem Versuch, die Blätter in der Reihenfolge zu fangen, in der sie vom Baum fielen, hatte Chap eine Weile gebraucht, um zu verstehen, was ihm all die Bilder zeigten.


      Brot’an war vor acht Jahren dabei gewesen, in der Nacht, als Nein’a und Gavril aus der Festung flohen …


      Brot’ân’duivé hatte zusammen mit Eillean die Kronenberge überquert und die bewaldeten Vorberge von Darmouths Provinz erreicht.


      Aoishenis-Ahâre, der Älteste Vater, hatte hinsichtlich Cuirin’nên’a die Geduld verloren und verlangte ihre Rückkehr. Brot’an und Eillean waren nach Venjètz geschickt worden, um sie nach Hause zu bringen, zusammen mit ihrem Halbblut-Sohn.


      Die Anweisung war ganz plötzlich erfolgt, und es lag eine Herausforderung in ihr.


      Brot’an befürchtete, dass der Älteste Vater jetzt seine Loyalität infrage stellte und auch die von Eillean. Während der Reise richtete er entsprechende Worte an sie, und ihre Antwort bestand aus einem finsteren Blick, in dem auch Sorge lag.


      In ihrer Kaste gab es keinen Verrat. Kein Anmaglâhk zog jemals das Opfer in Zweifel, das er im Dienst an seinem Volk brachte. Allein in der Ferne mussten sich die Anmaglâhk auf ihr eigenes Urteilsvermögen verlassen, um Schwierigkeiten bei ihren Aufgaben zu überwinden. Brot’an wusste, dass er jetzt auf einem Seil dünn wie ein Spinnfaden ging. Natürlich blieb ihm keine andere Wahl, als zu gehorchen.


      Die Reise war lang, der Weg durch die Berge beschwerlich. Es dauerte nicht mehr lange bis zum Winter, und die Rückkehr durch die Kronenberge würde noch schwieriger sein. In der fünften Nacht, als sie die Vorberge von Darmouths Provinz erreicht hatten, ging Brot’an über die Straße, die nach Süden führte, zu den Toren von Venjètz. Zwischen den Bäumen auf der anderen Seite hob er die Hand und bedeutete Eillean, stehen zu bleiben.


      Schritte kamen durch den Wald, leise und schnell. Brot’an sah Eillean an und stellte fest, dass sie sie ebenfalls hörte. Sie versteckten sich im Gebüsch.


      Cuirin’nên’a und ein Menschenmann kamen aus dem Wald, beide verschwitzt und außer Atem. Brot’an wusste nicht, was er davon halten sollte. Wie und warum waren sie von der Stadt hierhergekommen zu diesem zufälligen Treffen?


      Er verließ sein Versteck und trat vor sie. Eillean erschien auf der anderen Seite.


      Cuirin’nên’a verharrte, in der einen Hand zwei silbrige Stilette. Sie starrte Brot’an an und bemerkte dann Eillean. Der Mensch neben ihr blickte besorgt in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


      »Mutter?«, brachte Cuirin’nên’a hervor.


      »Wo ist dein Sohn?«, fragte Eillean. »Wir müssen euch beide nach Hause bringen.«


      Cuirin’nên’a suchte nach einer Antwort. »Nein! Leesil darf nie unter den Einfluss des Ältesten Vaters geraten.«


      »Warum bist du hier?«, fragte ihre Mutter. »Wo ist Léshil?«


      »Leesil ist fort«, sagte der Mensch. »Und wir werden verfolgt!«


      Ein zischendes Knurren kam aus dem Wald, und eine dunkle Gestalt sprang vor, gefolgt von einer anderen.


      Der Mensch schob Cuirin’nên’a auf ihre Mutter zu. »Geh!«


      Zwei große Raubkatzen mit glänzendem Fell schlichen im Mondschein heran, beide groß wie ein Puma. Sie starrten ihre Beute an, zögerten aber, als sie Brot’an und Eillean bemerkten.


      Cuirin’nên’as Ehemann ging mit einem Stilett in jeder Hand in die Hocke. Seine Frau wandte sich von Eillean ab, hielt ebenfalls ihre Waffen bereit und versuchte, hinter ihren Mann zu gelangen.


      Brot’an packte ihren Mantel und riss sie zurück, zum nächsten Baum. Eine Katze sprang den Menschenmann an.


      »Gavril!«, rief Cuirin’nên’a und holte mit einer Klinge aus. »Mutter, hilf ihm!«


      Brot’an duckte sich unter dem Hieb weg, und Gavril schaute zurück, als er die Stimme seiner Frau hörte.


      Die Raubkatze stürzte sich auf ihn, eine Pfote an seinem Hals, und er kippte nach hinten. Als er auf den Boden prallte, rissen ihm scharfe Krallen die Kehle auf.


      Die Stilette rutschten aus Gavrils Hand. Blut spritzte. Zuckend lag er da, die Augen noch immer geöffnet.


      »Nein!«, schrie Cuirin’nên’a.


      Sie versuchte, ihren Mantel aus Brot’ans Griff zu lösen, als Eillean zu der auf Gavril hockenden Raubkatze lief.


      Die zweite Katze sprang auf Cuirin’nên’as Rücken und stieß sie zu Boden.


      Brot’an wankte, als ihm der Mantel aus der Hand gerissen wurde, und Cuirin’nên’as Kopf prallte auf den harten Boden. Die Krallen der großen Katze zerrissen ihr den Mantel und das Hemd, bohrten sich in den Rücken. Cuirin’nên’a schrie nicht, und sie bewegte sich auch nicht mehr.


      Eilleans Stimme erklang rechts von Brot’an. Bevor er in ihre Richtung blicken konnte, flogen zwei Stilette auf die Raubkatze zu, die Cuirin’nên’a gepackt hatte. Keins bohrte sich in den Leib des Tieres, aber die Katze drehte den Kopf und fauchte. Brot’an nahm in diesem einen Augenblick alles in sich auf, und seine Hoffnung starb.


      Eillean lag unter der Raubkatze, die den Menschenmann getötet hatte, trat und schlug um sich. Blätter und kleine Zweige flogen empor, als sie sich ohne ihre beiden Klingen zu wehren versuchte. Krallen zerfetzten ihre dunkle Kapuze. Die Raubkatze auf Cuirin’nên’a wandte sich wieder ihrem eigenen Opfer zu.


      Brot’an konnte sie nicht beide retten.


      Er sprang, stieß sich mit dem linken Fuß an einem nahen Baum ab, sprang hoch und beobachtete, wie die Katze über Cuirin’nên’a sich halb zur Seite wandte und überrascht nach ihm suchte.


      Brot’an erreichte den Zenit seiner Flugbahn. Mit dem Stilett in der Hand konzentrierte er sich auf den Hals des Tieres dicht unter dem Kopf – und stürzte seinem Ziel entgegen.


      Die Raubkatze sah nach oben.


      Der Baum, an dem sich Brot’an abgestoßen hatte, war außer Reichweit. Die Katze drehte sich und versuchte, zur Seite auszuweichen, und er prallte mit Knie und Schienbein aufs Rückgrat der dunklen Raubkatze.


      Brot’an stieß die Klinge nach unten, doch die Katze kippte unter seinem Gewicht zur Seite. Die Klinge schien über den Kopf zu kratzen, und das Tier gab einen schmerzerfüllten fauchenden Schrei von sich und schlug mit einer Pfote nach ihm.


      Krallen strichen an seinem Gesicht vorbei. Er rutschte vom Rücken der Katze herunter und stieß sich an der Seite ab, um ganz freizukommen. Dadurch landete er auf Cuirin’nên’a, rollte sich ab und fand sich in der Hocke wieder. Die rechte Seite seines Gesichts schmerzte, und das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er den Sprung der Raubkatze erwartete.


      Doch sie lag auf dem Boden, zuckte und jaulte.


      Aus dem Stechen in der rechten Hälfte von Brot’ans Gesicht wurde ein Brennen, und er sah, dass der Katze das linke Ohr fehlte. Das Fell an der betreffenden Seite des Kopfes glänzte feucht, und welke Blätter klebten daran. Etwas Warmes lief über Brot’ans Stirn, tropfte ihm ins rechte Auge.


      Für einen Moment dachte er, dass es sich um Schweiß handelte, und er blinzelte. Aber dadurch verschwamm seine Sicht noch mehr. Was ihm ins Auge rann, war kein Schweiß, sondern Blut.


      Er war den Krallen nicht ganz entkommen und spürte brennende Kratzer auf Stirn und Wange. Rasch legte er sich Cuirin’nên’a über die Schulter und lief durch den Wald zur Straße zurück. Dort kletterte er im Geäst einer Tanne empor.


      Aus dem Jaulen der Raubkatze wurde ein dumpfes Fauchen, das näher kam.


      Brot’an kauerte zwischen den Ästen der Tanne, mit Cuirin’nên’a auf den angewinkelten Beinen. Vorsichtig drückte er die Zweige gerade weit genug auseinander, um nach unten zu sehen, und mit dem Handrücken wischte er sich das rechte Auge ab.


      Die verletzte Katze tapste unten umher und versuchte festzustellen, wohin Brot’an verschwunden war. Schließlich kehrte sie zu dem anderen Tier zurück, und der Elf in der Tanne beobachtete fasziniert das weitere Geschehen.


      Die beiden Raubkatzen wälzten sich nebeneinander auf dem Waldboden.


      Und sie verwandelten sich in einen Mann und eine Frau, beide nackt, beide mit dunkler Haut und schwarzem Haar. Der Mann hielt sich die Seite des Kopfes und schien Schmerzen zu haben. Sie flüsterten miteinander, gestikulierten und blickten auf das zerrissene Gesicht der toten Eillean hinab. Brot’an erstarrte zu Eis, als sie sich an ihr zu schaffen machten. Den Rücken an den Stamm gepresst saß er da, von Entsetzen gepackt.


      Mit einer von Eilleans Klingen begannen sie am Hals zu sägen und trennten den Kopf ab.


      Eillean hatte ihr Leben bei dem Versuch geopfert, einen Menschen zu retten, der bereits verloren war.


      Die beiden nackten Gestalten schnitten auch Gavrils Kopf ab, und dann liefen sie los und verschwanden mit ihren Trophäen im Wald.


      Brot’an sah nichts mehr von ihnen. Er hörte auch keine Schritte mehr, als er sich schließlich wieder bewegen konnte und hinabkletterte. Er legte die bewusstlose Cuirin’nên’a auf den Boden, ging neben Eilleans Leiche in die Hocke und fragte sich, was er so fern der Heimat für sie tun konnte.


      Chap verstand, was Ventina und Faris getan hatten. Aus Furcht vor Strafe hatten sie Haut und Fleisch entfernt und die Schädel Darmouth gebracht. Der Lord wusste nur von einer Elfin, und ein entsprechender Totenkopf war ihm Beweis genug für den Erfolg des Paares.


      Darmouth hatte sich damals täuschen lassen. Und Brot’an hatte jene Lüge benutzt, um Leesils Zorn anzustacheln, mit dem Ergebnis, dass Herr und Sklave gegeneinander kämpften. Und das alles wegen des Totenkopfes einer fremden Frau …


      Er stammte von Eillean, Leesils Großmutter.


      Während des Kampfes in der Gruft erschien das faltige Gesicht des Ältesten Vaters in Brot’ans Erinnerung zusammen mit der Anweisung des Patriarchen. Brot’an wusste, dass er Leesil und Magiere nicht überwältigen konnte, um Darmouth zu erreichen. Magiere hatte ihn zu stark verletzt. Aber er war entschlossen, sich das Vertrauen des Ältesten Vaters zu bewahren – er musste Leesil dazu bringen, den Kriegsherrn zu töten.


      Chap schüttelte Brot’ans Erinnerungen von sich ab und knurrte erneut. Er war nicht imstande, jene Bilder Leesil zu zeigen, konzentrierte sich stattdessen auf Cuirin’nên’as – Nein’as – Gesicht und bellte zweimal für »nein«. Leesil wandte sich ab und hielt sich die Ohren zu.


      »Genug!«, sagte Magiere scharf. »Hör sofort auf damit, Chap!«


      Chap sah ihr in die Augen, und mit der Schnauze schob er den Totenkopf auf sie zu. Erneut bellte er zweimal für »nein« und schwang den Kopf langsam von einer Seite zur anderen.


      Magiere hielt die Arme um Leesil geschlungen, doch der Ärger wich aus ihrem Gesicht. Sie blickte auf den Totenkopf zwischen Chaps Vorderpfoten.


      »Nein?«, flüsterte sie und wiederholte unbewusst Chaps Kopfbewegung. »Nicht … Nein’a?«


      Chap bellte einmal für »ja« und legte sich hin, die Schnauze auf dem Schädel der Frau, die ihn das erste Mal zu Leesil gebracht hatte. Er schloss die Augen – dass Magiere die Wahrheit zu ahnen begann, verschaffte ihm keine Erleichterung.


      »Wynn …«, begann Magiere zögernd, und dann rief sie: »Wynn, hol das Leder mit den Elfensymbolen … schnell!«


      Als der Morgen dämmerte, kroch Chane in ein Dickicht und bedeckte sich mit welken Blättern, Tannennadeln, Schnee und Erde. Er hatte versucht, in die Stadt zurückzukehren, aber in der Nacht waren die Tore geschlossen, und auf den Mauern patrouillierten Soldaten mit schussbereiten Armbrüsten.


      Hunger hielt tiefen Schlaf von ihm fern. Er war verborgen und geschützt, aber trotzdem spürte er das Tageslicht als leichtes Stechen wie von Bissen kleiner Insekten, und er dachte an Wynn. Das Unwohlsein begleitete ihn bis zum Sonnenuntergang, und dann kroch er ins Freie und schauderte wie bei der Rückkehr aus dem zweiten Grab. Seine Kleidung war voller Schmutz, und auch das bescherte ihm Unbehagen. Als er sich erneut den Toren von Venjètz näherte, drängte Hunger alle unangenehmen Erinnerungen beiseite.


      Doch Wynn blieb in seinen Gedanken. Hatte sie ihn in der Festung überhaupt gesehen?


      Einige Karren und Bauern zu Fuß warteten vor dem immer noch geschlossenen Haupttor der Stadt. Ein Soldat auf der Mauer neben dem Wachhaus rief herunter, dass »Hauptmann« Omasta die Tore der Stadt bis auf Weiteres geschlossen hatte. Niemand durfte herein oder hinaus.


      Chane wusste nicht, was aus Wynn geworden war. Oder aus seinem Pferd. Oder aus Welstiel.


      Er ging ein paar Schritte in den Wald zurück. Wynn hatte seinen Mantel, und abgesehen von seinem Schwert und den Sachen, die er trug, befand sich seine ganze Habe in der Efeurebe. Hinter einem Baum blieb er stehen, beobachtete die Ansammlung aus Karren und Menschen und suchte nach einer Gelegenheit, seinen Hunger zu stillen.


      Die meisten Leute vor dem Tor redeten miteinander und verlangten Einlass. Einige wenige befanden sich hinter den Wagen und Karren. Ein Mädchen saß allein auf dem Trittbrett eines Wagens, mit einer kleinen Lampe in der Hand.


      Sie schien sehr jung zu sein, kaum mehr als zehn Jahre alt. Ihr genaues Alter ließ sich nur schwer abschätzen, denn sie war von Kopf bis Fuß in eine Decke gehüllt. Nur das schmale Gesicht war zu sehen, darin eine von der Kälte gerötete Nase. Sie blickte auf ihren Schoß hinab.


      Chane duckte sich, huschte zum nächsten Baum und dachte daran, das Mädchen zu packen und in den Wald zu tragen. Ein schwaches Bauernmädchen konnte er bestimmt daran hindern, um Hilfe zu rufen, bis er mit ihm fertig war.


      Die Decke bewegte sich, und eine kleine Hand kam zum Vorschein und drehte ein Stück Pergament auf dem Schoß.


      Chane erstarrte hinter dem Baum.


      Es war kein Pergament, sondern die Seite eines Buches. Er sah es jetzt ganz deutlich. Als das Mädchen umblätterte, erkannte er verblasste Schrift auf altem, vergilbtem Papier.


      Der Hunger erinnerte ihn daran, dass es sich nur um sterbliches Vieh handelte, das sich vermehrte und abrackerte und sein kurzes Leben in solcher Unwissenheit verbrachte, dass sein Tod kein Verlust für die Welt war. Nein, überhaupt kein Verlust, nur …


      Das Mädchen las.


      Chane biss die Zähne zusammen. Wo und wie war dieses Bauernkind mit Büchern vertraut geworden? So, wie er selbst, so wie Wynn …


      »Schleichst du herum?«, flüsterte jemand hinter ihm.


      Chane drehte sich um, dazu bereit, sich mit der Nahrung zufriedenzugeben, die so dumm gewesen war, ihn hier zu überraschen. Einige Schritte tiefer im Wald bemerkte er eine Silhouette, und Welstiel trat zwischen den Bäumen hervor.


      »Wie hast du die Festung verlassen?«, krächzte Chane.


      »Auf die gleiche Weise wie du, nehme ich an.«


      Eine gewisse Niedergeschlagenheit lag in Welstiels Stimme.


      »Was ist los?«, fragte Chane.


      Welstiel sah zum Stadttor. »Ich vermute, dass Magiere noch immer beabsichtigt, Leesil ins Reich der Elfen zu folgen.«


      Das war Chane gleich, aber andere Ziele gab es für ihn ohnehin nicht. »Dann holen wir irgendwie die Pferde und unsere Sachen und folgen ihnen, wie immer.«


      »Das geht nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Magiere und ihre Gefährten können jenes Land betreten. Sie reist mit einem Halbelfen und einem Majay-hì. Wir nicht, und deshalb haben wir keinen Zugang zum Reich der Elfen. Tote können sich dort nicht aufhalten.«


      Chane stand da und nahm die Worte in sich auf. Es war zu oft geschehen, dass Welstiel sein Wissen um Dinge nur dann preisgab, wenn es ihm passte. Chane hatte das langsam satt.


      »Und wir können nicht in die Stadt zurück«, fuhr Welstiel fort. »Darmouth ist ermordet worden, und wer weiß, wann die Tore wieder geöffnet werden.«


      »Unser Geld, die Kleidung, mein Vogel und … meine Bücher sind noch im Gasthof!«, krächzte Chane. »Wir haben keine Pferde. Wir haben nichts, und jetzt sagst du, dass wir Wynn … Magiere nicht länger folgen können? Es muss eine Möglichkeit geben, die Efeurebe zu erreichen.«


      Welstiel schüttelte den Kopf. »Omasta kennt mich, und bestimmt erinnert man sich auch an dein Gesicht. Ich habe einige Münzen dabei, und irgendwo beschaffen wir uns Pferde. Dann machen wir uns auf den Weg.«


      Chane verstand nicht, wieso Welstiel so ruhig blieb. »Wohin?«


      Welstiel sah ihn an. »Zu den Kronenbergen. Ich habe eine eigene Vorstellung davon, wo es Ausschau zu halten gilt, und für den Moment können wir in Hinsicht auf Magiere nichts mehr tun. Wenn wir feststellen, wo sich das Objekt befindet, das ich suche … Wir können Magiere besser zu ihm führen, wenn sie diesen Unsinn mit Leesil hinter sich hat. Sie muss erneut durch die Berge, wenn sie das Reich der Elfen verlässt. Wir können ihr nicht folgen, und deshalb warten wir, bis sie wieder zu uns kommt.«


      Chane lehnte sich an den Baum.


      Wynn würde Magiere nach Norden begleiten, um für sie zu dolmetschen – ein Mensch unter Elfen, die das Volk der Menschen verachteten. Welstiel musste einen neuen Fehlschlag bei seinem Bemühen hinnehmen, Magiere zu kontrollieren, und Wynn schlug einen gefährlichen Weg ein. Diesmal konnte Chane ihr nicht folgen.


      »Leesil wird sie schützen«, sagte Welstiel und erriet seine Gedanken. »Ich glaube, er hat einiges wiedergutzumachen. Er wird sich auch um Magiere kümmern und sie sich um ihn.«


      In diesen Worten kam unerwartetes – und unerwünschtes – Gefühl zum Ausdruck, aber Chane sah keine andere Möglichkeit, als sich seinem Reisegefährten erneut anzuschließen. Früher oder später würde er Antworten von Welstiel verlangen … und Rechenschaft dafür, dass er so oft Wynns Wohlergehen aufs Spiel gesetzt hatte.


      Chane erinnerte sich daran, dass Welstiel im Schlaf davon gemurmelt hatte, nie wieder Blut trinken zu müssen.


      Wenn das, was Welstiel suchte, über eine solche Macht verfügte, so wünschte Chane es sich ebenfalls. Am Ende dieser Reise wollte Welstiel ihm ein Empfehlungsschreiben für die Gilde der Weisen geben. In einem entlegenen Winkel seines Bewusstseins hoffte er noch immer, dass Wynn vielleicht …


      Er schüttelte den Kopf. Eine solche Möglichkeit lag weit außerhalb seiner Reichweite, und vermutlich für immer.


      »Wir brauchen Pferde«, flüsterte Chane.


      Welstiel nickte und wandte sich ab. Bevor Chane ihm folgte, sah er noch einmal durch die tief hängenden Zweige zu dem lesenden Mädchen.


      Zwei Abende später lenkte Leesil den Karren auf den Hof von Lord Geyrens steinernem Gutshaus. Ein Soldat, oder vielleicht nur ein Hauswächter, grüßte Hedí höflich. Es schien ihn ein wenig zu überraschen, wie sie gereist war und in welcher Gesellschaft.


      Magiere saß neben Leesil, und ihre schäbige Kleidung musste dringend gewaschen werden. Der Karren war beladen mit Truhen, Decken und Planen. Korey saß auf einer Truhe, das lockige Haar zerzaust. Sie trug eins von Hedís Wollkleidern und Wynns Schaffellmantel, beides zu groß für sie, und bemühte sich, die Hände darunter hervorzustrecken, um einen Apfel essen zu können. Wynn saß zusammen mit Chap auf einigen Planen. Sie trug eine Kniehose und ihren kurzen Umhang, aber auch Chanes Mantel, der zu groß für sie war.


      Leesil war während der Reise fast immer still geblieben. Sein Hals schmerzte, insbesondere dann, wenn er zu sprechen versuchte, aber das war nicht der Grund für sein Schweigen. Wynn und die anderen wussten nicht, wie Darmouth wirklich ums Leben gekommen war. Magiere hatte niemandem davon erzählt.


      »Lady …«, wandte sich der Wächter an Hedí. »Ich stehe zu Euren Diensten. Lord Geyren hat Euch angekündigt.«


      Was auch immer der Mann von Hedís Erscheinungsbild und dem ihrer Begleiter hielt, er behandelte sie alle als Gäste. Bedienstete packten die Truhen aus und brachten Taff und Teufelchen in den Stall. Der Wächter führte die müden Reisenden ins Gutshaus. Hedí legte die Arme um Korey und vermied es, Leesil anzusehen, als sie sich an den Wächter wandte.


      »Wir wären sehr dankbar, wenn wir in unseren Zimmern etwas essen könnten«, sagte sie. »Wir sind müde, und diese junge Dame braucht Ruhe. Bitte bring uns im gleichen Zimmer unter.«


      Der Mann nickte.


      Hedí glaubte, dass es für Korey zu viel gewesen wäre, auf der Straße vom Schicksal ihrer Eltern zu erfahren. Jetzt hatte sie die Möglichkeit, mit dem Mädchen allein zu sein. Vielleicht wollte sie auch nicht in der Gesellschaft des Mannes speisen, der ihre Familie zerstört hatte. Korey tat Leesil leid, aber wenigstens würde sie bei Hedí und Emêl bleiben können.


      Chap und Wynn bekamen ein Zimmer im ersten Stock, und auf der anderen Seite des Flurs öffnete eine Bedienstete die dicke Holztür eines Raumes, der für Leesil und Magiere bestimmt war. Leesil trug ihre Reisetruhe hinein und setzte sie am Fußende des Bettes ab.


      Ein dicker Teppich bedeckte den steinernen Boden zwischen einem gepolsterten Stuhl und einer Kommode mit polierten Messinggriffen. Das Gemälde an der gegenüberliegenden Wand zeigte vom ersten Sonnenschein des Morgens berührte Berge. Auf dem Bett, das drei Personen genug Platz geboten hätte, lag eine cremefarbene Steppdecke mit Spitzenbesatz.


      Magiere stellte eine kleinere Truhe auf Leesils große, ging zur anderen Seite des Bettes und strich mit den Fingerkuppen über die Steppdecke. Sie stand dort, starrte auf das Bett hinab und schien nicht sicher zu sein, ob sie einem derartigen Luxus trauen konnte.


      Leesil öffnete die kleine Truhe, die Emêl ihnen leer übergeben hatte. Darin lagen, sorgfältig von einer Decke umhüllt, die Totenköpfe seines Vaters und einer Großmutter, die er nie kennengelernt hatte.


      Seine Mutter lebte noch, doch derzeit brachte ihm dieser Gedanke keine Erleichterung. Er berührte den Schädel seines Vaters und sah auf den seiner Großmutter hinab, die Chap Eillean genannt hatte. Sie hatte zu den Ältesten der Anmaglâhk gehört.


      In Dröwinka herrschte Bürgerkrieg. An der strawinischen Grenze hatte der große Hauptmann von Soladran befürchtet, dass jener Krieg auch sein Land erreichen könnte. Und jetzt stand den Kriegsländern ein Flächenbrand bevor.


      Jenes Feuer hatte Leesil gelegt, in einem Moment unerträglichen Schmerzes. Im Beisein von Wynn und der anderen hatte Chap nicht darauf hingewiesen, aber es war Leesil dennoch deutlich geworden.


      Zwar sah er sich als Gegner der Kaste seiner Mutter, doch letztendlich hatte er in ihrem Sinne gehandelt.


      Leesils Blick kehrte zu dem Totenkopf seines Vaters zurück, als Magiere hinter ihn trat.


      »Meine Mutter möchte ihn bestimmt selbst begraben«, flüsterte er. »Wenn wir sie finden und ihr dies bringen können.«


      Magieres Hand berührte ihn kurz an der Schulter und verschwand dann wieder. »Ziehen wir die Stiefel aus.«


      Das war die Rolle, die sie während der letzten Tage übernommen hatte: die der abgeklärten Betreuerin. Leesil stand auf, streifte den Mantel ab, setzte sich dann aufs Bett und zog die Stiefel aus. Als er das Hemd ablegte, stellte er fest, dass es regelrecht stank. Hoffentlich bekamen sie Gelegenheit, ihre Kleidung zu waschen, bevor sie in Richtung Berge aufbrachen.


      Magiere setzte sich neben ihn und schlüpfte ebenfalls aus den Stiefeln. An der einen Schulter war ihr Hemd aufgerissen, und dort zeigte sich ein Fleck aus getrocknetem Blut.


      »Wir finden sie, Leesil. Morgen beginnen wir mit der Suche.«


      Er nickte wortlos.


      »Leg dich hin«, sagte Magiere leise.


      Leesil streckte sich auf dem Bett aus und beobachtete, wie sie den Lederriemen löste, der ihr schwarzes Haar zusammenhielt. Dabei bemerkte er den Blutfleck am Hemd unter dem anderen Arm.


      Sie ließ den Riemen einfach fallen und schüttelte das Haar frei. Das Licht im Zimmer war nicht hell genug, um rote Reflexe darin zu schaffen.


      Magiere blieb so lange von ihm abgewandt, dass sich Leesil fragte, ob er mehr als seinen Vater verloren hatte … und ob es sein einziger Verrat gewesen war, sich gegen die Kaste seiner Mutter zu wenden. Sie drehte sich so plötzlich um, dass er gar nicht ihr blasses Gesicht sah, als sie sich neben ihn legte. Im nächsten Moment strich ihr Arm über seine Brust.


      Er legte seine Hand auf die ihre, ganz vorsichtig, weil er nicht wusste, wie sie reagieren würde.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er.


      Ihre Hand kroch zu seiner Schulter, und sie rückte näher, bis er ihr Gesicht an der Wange spürte. Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete.


      »Bald wird alles gut«, flüsterte sie.


      

    

  


  
    
      


      Epilog


      Aoishenis-Ahâre, der Älteste Vater, fühlte den Ruf von Brot’ân’duivé im Innern der großen Eiche, in der er ruhte. Der Baum war fast ebenso alt wie er und der älteste im großen Wald. Sein betagter Körper, erfüllt von einem zu langen Leben, ruhte an einem bequemen Platz, umgeben vom lebenden Holz des Baumes.


      Ganz zu Anfang war der Hohlraum sorgfältig auf seine zukünftigen Bedürfnisse vorbereitet worden. Er hatte so lange gelebt, dass sich selbst die Ältesten der Clans nicht mehr an die Geschichten darüber erinnerten, woher er gekommen war oder warum er seine Gefolgsleute in die Abgeschiedenheit dieser fernen Ecke des Waldes geführt hatte. Klug in der Art von Bäumen, wandelte er nicht mehr unter seinem Volk. Der Wald half ihm durch diese Eiche, und seine Anstrengungen waren es, die ihn am Leben erhielten.


      Durch die Wurzeln des Baumes, die andere im Land seines Volkes berührten, wanderte er mit seinen Gedanken und beobachtete das Geschehen im Elfenwald. Er hörte auch die Anmaglâhk in anderen Ländern und sprach mit ihnen, wenn sie lebende Bäume mit »Wortholz«-Splittern berührten, die von seiner Eiche stammten.


      Er lauschte jetzt, dachte über jedes Wort nach und wartete, bis Brot’ân’duivé fertig war. Dann antwortete er:


      Ich bin zufrieden. Kehr heim.


      Der Kriegsherr namens Darmouth war tot und seine Provinz ungeschützt. Nach und nach wandten sich die Menschen gegeneinander, und in den kommenden Jahrzehnten würde das Blutvergießen immer mehr zunehmen.


      Der Älteste Vater seufzte erleichtert, und sein Atem zischte leise zwischen verschrumpelten Lippen hervor.


      Er würde sein Volk schützen. Der alte Feind wurde stärker und wand sich in seinem Schlaf. Er fühlte es in der Erde und in der Luft, im Flüstern der Bäume. Eines Tages würde der alte Feind zurückkehren, und dann sollten ihm nicht wie beim letzten Mal die menschlichen Horden zur Verfügung stehen. Dafür wollte der Älteste Vater sorgen.


      Unter den Dingen, die er von Brot’ân’duivé erfuhr, gab es auch Unerfreuliches. Ein weiterer Anmaglâhk war in die Erde gegangen, und an diesem Abend würde das Volk auf angemessene Weise trauern. Doch Brot’ân’duivés letzte Worte waren besonders beunruhigend und hinterließen Unsicherheit im Ältesten Vater.


      Er schickte sein Bewusstsein durch die Wurzeln, Zweige und Blätter des Waldes, bis es eine Lichtung erreichte. Dort saß eine Frau des Volkes, allein. Dem Wald war gesagt worden, dass sie diesen Ort nie verlassen sollte.


      Menschen fanden sie schön und verführerisch, und das hatte sie zu nutzen gewusst. Auch Angehörige ihres eigenen Volkes fanden sie attraktiv, selbst jene, die die Narben auf ihrem Rücken gesehen hatten. Weißblondes Haar fiel offen über die Schultern hinweg und umschmiegte ihren schlanken Leib, als sie an eine Ulme gelehnt saß. Ein harter Glanz lag in den großen bernsteinfarbenen Augen, und das dreieckige Gesicht blieb ohne Gefühl. Sie blickte in den Wald und wusste nicht einmal, dass sie beobachtet wurde.


      Der Älteste Vater kannte ihren Kummer, doch sein Mitgefühl hielt sich in Grenzen, denn sie war eine Verräterin. Nicht einmal jetzt kannte er alle Details ihrer Taten, ganz zu schweigen von den Gründen dafür.


      An jedem Morgen brachte ihr ein Anmaglâhk Essen und klares Quellwasser. Wächterbäume sorgten dafür, dass die Lichtung warm und trocken blieb. Kleidung oder einfache Annehmlichkeiten bekam sie, wenn sich die Notwendigkeit ergab. Neben ihr stand ein Korb mit Schmetterlingkokons – sie vertrieb sich die Zeit, indem sie schimmernde Shéot’a-Tücher herstellte. Sie trug einen wolkenweißen Umhang aus dem gleichen Stoff, von ihren eigenen Händen gefertigt – was sie schufen, behielt sie für sich, anstatt es ihrem Volk zu geben.


      Der Älteste Vater sprach zu ihr, und als Stimme benutzte er das Rascheln der Blätter im leichten Wind.


      Cuirin’nên’a …


      Sie sah auf, und Zorn blitzte in den Augen, als ihr Blick über die Bäume strich, auf der Suche nach dem Ursprung der Stimme.


      Dein verräterischer Sohn kehrt heim.
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